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Die Schwierigkeiten, die mit der Abfaſſung 
dieſes letzten Theiles der Preußiſchen Geſchichte ſeit 
dem Hubertsburger Frieden verbunden waren, fonn- 
ten nur durch die erheiternde Ausſicht auf die gluͤck— 
liche Loͤſung und Geſtaltung der verworrenen und 
druͤckenden Verhaͤltniſſe Preußens und des geſammten 
Deutſchen Vaterlandes uͤberwunden werden. Wie 
jede unternommene Reiſe von einigem Umfang nicht 
blos durch luſtige Haine und blumenreiche Auen, 
ſondern zugleich durch duͤrren Sand und ermuͤdende 
Flaͤchen fuͤhrt, ſo auch der Weg durch das Gebiet 


IV.‘ 


der Geſchichte und namentlich der eben von mir | 
zuruͤckgelegte. Das ſchoͤne Beſtreben, die geiftige und 


ſittliche Kraft der Preußiſchen Völker zu ſtaͤrken, 
welches in dem ſiebenten Buche beſonders hervor— 


treten ſollte, iſt nur zu oft theils durch die laͤſtige N 


Aufzaͤhlung der Anſpruͤche Frankreichs und der Art, 
wie man ſie befriedigte, zuruͤckgedraͤngt, theils we— 
gen bald aufgegebener, bald nur halb vollzogener 
Maßregeln nicht immer zur lebendigen Anſchauung 
gebracht worden; und als mit dem achten Buche 
eine Reihe neuer und erhebender Ereigniſſe begann, 
hat auch da die verzoͤgerte Entſcheidung, wie den 
Siegeslauf der Kaͤmpfer, ſo das raſche Fortſchreiten 
des Geſchichtſchreibers vielfach gehemmt. Ueberdem 
war es keine leichte Aufgabe, bei dem vereinten Zu— 
ſammenwirken und den verwickelten Beziehungen ſo 
vieler Maͤchte, Preußen ſtets im Auge zu behalten, 
ohne den verdienten Ruhm der uͤbrigen Theilnehmer 


zu ſchmaͤlern. Der Verfaſſer darf eher wünfchen . 


als hoffen, ſo viele Klippen vermieden zu haben. 


Noch ſei es vergoͤnnt, am Schluſſe dieſes Wer— 
kes, wie den billigen Leſern (und fie machen bei 
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weitem die Mehrzahl aus) fuͤr ihre Theilnahme zu 
danken, ſo einem zwiefachen Tadel zu begegnen. 


Den empfindlichen Vaterlandsfreunden, die ſich 
beſchweren, daß ſo vieles in dem Buche ſie ſo un— 
freundlich beruͤhre, und die zur Wiederholung ihrer 
Beſchwerde wahrſcheinlich auch in dieſem Theile 
Stoff finden werden, habe ich nichts zu erwiedern, 
als daß nicht alles in der Geſchichte freundlich beruͤh— 
ren ſoll. Den vornehmen Tadlern aber, welche das 
Buch fuͤr keine Geſchichte, ſondern blos fuͤr einen 
geſchichtlichen Verſuch erklaͤren, autworte ich, daß 
fie mit meiner eignen Empfindung und Anſicht naͤ— 
her zuſammentreffen, als ſie ſelbſt glauben. Jeue 
ſchriftſtelleriſche Unſterblichkeit, die ihre Hoffnung 
auf das Hervorbringen unuͤbertrefflicher Werke 
gruͤndet, hat mir immer, wie ihrem Weſen nach 
leer und nichtig, ſo ihrem Streben nach eitel und 
verwerflich geſchienen. Wem es ein Ernft iſt um 
die Foͤrderung ſeiner Wiſſenſchaft, ſoll zwar alles, 
was in ihm liegt, aufbieten, um etwas Vollendetes 
zu erringen, aber gleichwohl jedes Erzeugniß ſeines 
Geiſtes als einen Verſuch anfehn, der die Grund- 
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lage zu einem beſſern werden moͤge. Nicht daher 
ſoll er Unſterblichkeit erwarten, daß ſein Werk, wie 
er es ſchrieb, beſtehe und feinen Rang unuͤbertrof— 
fen behaupte. Eine wuͤrdigere Unſterblichkeit bluͤht 
ihm auf in den Wahrheiten, die er entdeckt, in den 
Grundſaͤtzen, die er verbreitet, in den Gefuͤhlen, die 
er hervorruft, und in der Darſtellung, die er ver— 
vollkommnet. Das iſt das wahrhaft Unvergaͤngliche, 
was forterbt von Geſchlecht zu Geſchlecht, uͤbergehet 
aus Schrift in Schrift und unſer Eigenthum bleibt, 
auch, wenn man uns nicht mehr nennt. Moͤge mir 
bald das Gluͤck werden, dem Manne zu begegnen, 
deſſen Verſuch den meinigen in Vergeſſenheit bringe! 
Ich bin gewiß, daß er meinen Haͤndedruck nicht mit 
Kaltſinn erwiedern wird. 


Zum Schluſſe des Werkes folgen noch einige 
Zuſaͤtze und Berichtigungen, die ich ſowohl durch 
eigene fortgeſetzte Pruͤfung, als durch freundſchaftlich 
geſinnte, zum Theil nicht einmal perſoͤnlich von mir 
gekannte Maͤnner gewonnen habe. Wenn ich den 
Mittheilenden ihr Eigenthum nicht namentlich zuruͤck— 
gebe, ſo geſchieht es nur darum nicht, weil ſie ſelbſt 
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von ihren Anſpruͤchen keinen Gebrauch machen woll— 
ten. Moͤge die Zugabe beweiſen, wie ſehr mir bei— 
des — Befreiung von Irrthum und Vervollkomm— 
nung meiner Arbeit — am Herzen liege! 
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Preußens Kampf gegen den Druck der aͤußern 
Verhaͤltniſſe bis zu Napoleons Flucht aus 
Rußland. 


1807 — 1812. 


Pax servientibus gravior, quam liberis bellum. 
Liv. X. 16, 5. 


III. Theil. 1 
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Bad nach geſchloſſenem Frieden trennten ſich die ſchein⸗ 
bar verſoͤhnten Fürſten und gingen, Friedrich Wilhelm mit 
ſeiner Gemahlin nach Memel, wo ſie ſtill und eingezogen zu 
leben fortfuhren a), Alexander, mit dem ungenügenden Troſte, 
nicht überwunden zu ſein, nach Petersburg, Napoleon, im 
Bewußtſein wirklich geſiegt zu haben, nach Dresden, wo er 
die Huldigung der Polen empfing, und von da nach Paris b). 
Die Rückkehr der Herrſcher ward von den Völkern Preußens 
für die Rückkehr beſſerer Tage genommen. Alle hofften, von 
den Leiden, unter denen ſie ſeufzten, und von den Laſten, die 
auf ſie drückten, baldigſt befreit zu werden, und nährten eine 
ſchmerzliche Täuſchung. Wie ſo ganz das Glück die Sitten 
verändere, und eben ſo ſehr die Erinnerung an die Vergan— 
genheit ausloͤſche, als den Gedanken an die Zukunft zurück— 
dränge, offenbarte ſich, ſeit der Ueberwältigung Preußens, 
der Macht, die unlängſt noch unter den kriegeriſchen Mäch— 
ten Europa's am höchſten ſtand, auf vielfache Weiſe; am 


a) Allgemeine Zeitung von 1807, a 919, vergl. Jahrgang 1808 
. 40, 464. 
b) Am 13. Julius Abends brach er von Königsberg auf, traf am 
14. in poſen ein und ward am 17. früh zu Bauzen von dem Könige 
in Sachſen bewillkommt. (Der 87fte Franzöſ. Tagsbericht.) Am 25. 
ging er durch Mainz und kam den 27. in St. Cloud an. (Allgemeine, 
Zeitung 847, 857.) 
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furchtbarſten in dem Nachkriege gegen fie, zu dem die Erzaͤh— 
lung fortſchreitet ). 

Schon am 12. Julius, an welchem der König den Frie⸗ 
den von Tilſit zeichnete, hatte der Prinz von Neufchatel und 
der Graf von Kalkreuth eine Uebereinkunft getroffen und in 
ihr feſtgeſtellt, was jener Friede entweder gar nicht, oder 
nur unzulänglich beſtimmte. Ihr zufolge ward den 25. Ju— 
lius Königsberg, den 1. Auguſt Preußen bis zur Paſſarge, 
den 20. Alt⸗Preußen bis zur Weichſel, den 5. September der 


*) (Was Preußen betrifft, ſagt Bignon, ſo bin ich weit entfernt, 
Napoleons ſtrenges Verfahren zu entſchuldigen. Es zu erklären, iſt we— 
niger ſchwierig. Gewöhnlich verlöſcht politiſcher Haß in den Schlachten. 
Hier aber lebt der Haß auch nach dem Kriege fort. Der Friede iſt nur 
ſcheinbar. Das Wort ſteht im Friedensvertrage; aber die Sache war 
weder in Preußen noch in Frankreich in den Gemüthern. Die beſte 
Erklärung für dieſe traurige Ausnahme iſt wohl die, daß es ein Krieg 
gegen die Natur war; daß Napoleon als ſolchen ihn anſah und nur wider 
Willen ihn führte; daß er einen Verbündeten in Preußen zu beſitzen 
gewünſcht hätte und nun gezwungen (2), dieſe Macht zu ſtürzen, ſich 
gewiſſermaßen zu einer Selbſtverſtümmlung genoͤthiget ſah. Dazu kommt 
noch, daß dieſer Krieg, von Seiten des Berliner Hofs, kein Krieg der 
Politik gegen die franzöſiſche Macht geweſen war, ſondern ein Krieg der 
perſönlichen Leidenſchaft gegen den Kaifer. Der Menſch war angegrif— 
fen; der Menſch wurde noch verflucht, und der Menſch war es auch, 
der ſich rächte. Der Hof von Memel verzeiht eben ſo wenig Napoleon 
ſeine Niederlage, als dieſer ihm die Nothwendigkeit verzeiht, Krieg ha— 
ben führen zu müſſen. Der Hof iſt auch nicht beſiegt; er iſt nicht ein— 
mal verändert. Diejenigen, welche das Vertrauen des Königs und der 
Königin am meiſten genießen, ſind gerade die, welche einen Krieg auf 
Leben und Tod gegen Napoleon verlangten. Er weiß das und ſein Groll 
iſt daher noch gleich heftig. Vier Tage nach der Unterzeichnung des 
Friedens haben ſeine Armeeberichte noch dieſelbe Bitterkeit, wie am An— 
fange des Feldzuges. Seine Zornblitze fallen auf General Rüchel, der 
bei Jena verwundet, gepflegt und von den Siegern frei gelaſſen, ſich 
ſeitdem gegen franzöfifhe Kriegsgefangene auf eine gehäſſige Weiſe be— 
tragen hat. Doch in Rücheln zielt er auf den Hof ſelbſt, weil er im 
Betragen dieſes Generals den Geiſt erblickt, der den ganzen Hof belebt. 
B. VI. K. 73, S. 236.) 
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Reſt bis zur Oder und den 1. October ganz Preußen bis 
zur Elbe geräumt, auch an dem nämlichen Tage Schleſien, 
fo wie Cüſtrin und Spandau, zurückgegeben und nur die Er— 
ledigung des Magdeburgiſchen auf dem rechten Elbufer und 
die Bezirke von Prenzlau und Paſewalk auf den 1. Novem- 
ber verſchoben, die Befreiung Stettins aber fuͤr eine nähere 
Verabredung ausgeſetzt. Die Gränze des Danziger Gebiets 
blieb, wie ſie die Friedensurkunde angab. Die Bedingung 
der Räumung wurde einzig an die baare oder hinlänglich 
verbürgte Zahlung der dem Lande auferlegten Kriegsſteuern 
geknüpft und zugleich jede Forderung für nichtig erklärt, die 
nicht vor der Genehmigung des Friedens bekannt geweſen 
ſei. Alle Einkünfte Preußens ſollte der Koͤnig von dem Tage 
der Auswechſelung an fuͤr ſich beziehn, wofern man, was 
vom 1. November 1806 bis zu jenem Tage hätte berichtigt 
werden müſſen, wirklich berichtigt habe. Eine Behörde zur 
Ausgleichung obwaltender oder eintretender Schwierigkeiten 
werde ſich ſogleich in Berlin bilden und mit dem 25. Julius 
in Wirkſamkeit treten. So lautete, dem Weſentlichen nach, 
der Vergleich e), den Preußen als den Bürgen naher Er— 
leichterung anſah, während Frankreich Stoff zu neuen Be— 
drückungen in ihm ſuchte. 

Den erſten Anlaß zu zögernden Erörterungen gab die 
Feſtſtellung deſſen, was dem Könige von Sachſen, als Her— 
zoge von Warſchau, zukommen ſolle d). In der Urkunde des 


c) Er iſt öfters gedruckt worden, unter andern Franzöſiſch in 
Martens Recueil Suppl. IV. 452, Deutſch im Politiſchen J. von 1807, 
S. 742, und in den Feldzügen von 1806 und 1807. Anhang II. 136. 

d) Man ſehe über alles, was hier und nachher erzählt wird, Dar— 
ſtelung des Benehmens der Franzöſiſchen Regierung gegen Preußen 
ſeit dem Tilſiter Frieden, von einem Preußiſchen Patrioten, Berlin, 1813. 
Der Aufſatz ſtand zuerſt in der Feldzeitung, aus der er in mehrere Blät— 
ter übergegangen iſt, und ſollte urſprünglich einen Theil der unterblie— 
benen Preußiſchen Kriegserklärung gegen Frankreich ausmachen. Von 
den Verträgen, deren er erwähnt, find, fo viel ich weiß, nicht alle zur 
öffentlichen Kunde gekommen. 
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Tilſiter Friedens war ihm eine Kriegsſtraße durch die Preußi⸗ 
ſchen Staaten zu der neu erworbenen Beſitzung bedungen 
worden, und der Marſchall Soult verlangte nun auch Han⸗ 
delsſtraßen mit Sächſiſchen Poſtämtern und beträchtlichen Ver- 
günſtigungen für den Durchzug der Waaren und für die 
Schifffahrt im Innern. Nach dem ſchwankenden Ausdrucke 
der gedachten Urkunde rechnete Preußen auf die Erhaltung 
des Michelauer Kreiſes, und man beſtand darauf ihn zum 
Herzogthum Warſchau zu ſchlagen. Eben dieſe Urkunde 
erklärte woͤrtlich, Neu-Schleſien verbleibe dem Könige, und 
jetzt ſollte es jenes Herzogthum gleichfalls vergrößern. Nach 
langem Kampfe mit ſich und den Franzöſiſchen Behörden wich 
Friedrich Wilhelm dem Verlangen, ſeine Unterthanen befreit 
und ſeine Staaten gereinigt zu ſehn, und ſchloß zu Elbing 
eine doppelte Abkunft. Die erſte am 13. October 1807 ver⸗ 
willigte, außer einer Kriegsſtraße, die über Croſſen und Zül 
lichau gelegt ward, und wie den Sachſen und Polen ſo ihren 
Bundesgenoſſen offen ſtand, zum Behuf nicht nur der Säch— 
ſiſchen und Polniſchen, ſondern auch der für Rußland beftimms 
ten Franzöſiſchen Waaren, noch drei Handelsſtraßen, von 
denen die eine über Bunzlau, Breslau und Wartenberg nach 
Warſchau, die zweite über Lübben, Steinau und Herrnſtadt, 
und die dritte über Sorau, Groß-Glogau und Frauſtadt nach 
Poſen und Kaliſch führte, auch, was gleich ſehr ſchmerzte, 
die freie Fahrt auf der Netze, Wartha und Oder und dem 
Friedrich-Wilhelms-Graben, ohne Durchſuchung der Ladun— 
gen e). In dem zweiten Vergleiche vom 10. November ver— 
zichtete Preußen auf den Michelauer Kreis und Neu-Schle— 
ſien, und beſtätigte zugleich die Schenkung gewiſſer Staats— 


e) Die Uebereinkunft liefert Martens Recueil Suppl. IV. 474 

und die Allgem. Z. Jahrg. 1808 S. 220 u. f. vergl. Jahrgang 1807, 
S. 1364. (Sachſen erhielt das Recht, Poſtämter mit ſeinem Wappen 
in Croſſen und Züllichau anzulegen, welche von Preußiſchen Behörden 
nicht durchſucht werden durften und die Beamten dieſer Poſtämter muß— 
ten ſächſiſche Unterthanen ſein und ſächſiſche Livree tragen.) 


Daher N 


güter, die Napoleon ſeinen Marſchällen Berthier und Mor⸗ 
tier kurz vor dem Tilſiter Frieden verehrt hatte N. 

Kaum war die Vergroͤßerung des Herzogthums War— 
ſchau, vielleicht ohne Billigung, gewiß ohne Zuthun des ge— 
nügſamen Koͤniges von Sachſen, zugeſtanden, als die Berich— 
tigung der Danziger Markung ähnliche Forderungen hervor— 
rief. Der Friede zu Tilſit gab der Stadt ein Gebiet von 
zwei Franzoͤſiſchen Meilen. Aber während man dieß feſtſetzte, 
hatte der Franzöſiſche Feldherr Rapp, der in ihr befehligte, 
mit den Abgeordneten der Bürgerſchaft unterhandelt und ih— 
nen verſprochen, ſie ſollten ein Gebiet von zwei Deutſchen 
Meilen erhalten, und die Meſſung nicht, wie die Friedens⸗ 
urkunde beſagte, von dem Umkreiſe des Walles, ſondern von 
der äußerſten Spitze der Werke anheben. Es war natürlich, 
daß der König gegen ein Abkommen ſich ſtraͤubte, welches 
eben fo ſehr feinem Vortheile, als ſchon genehmigten Be— 
dingungen entgegen lief: allein Soult, durch die Zweideutig— 
keit des Franzöſiſchen Ausdrucks geſchützt g), beſtand auf der 
Erfüllung der widerrechtlichen Verabredung Rapps. Ein 
dritter Vertrag zu Elbing, am 6. December abgefaßt, beſtä— 
tigte, ſoll man ſagen, die Wünſche der Danziger, oder die 
Gebote des Siegers h). 

Während dieſer Verhandlungen hatten die Franzöſiſchen 
Heere nichts weiter geräumt, als den Bezirk zwiſchen den 
Fluͤſſen Memel und Weichſel. In den übrigen Ländern des 
Preußiſchen Staats lagerten ſie, zweimal hundert tauſend 


f) Man vergleiche, außer der Darſtellung des Benehmens u. ſ. w. 
S. 6, das Entlaſſungsſchreiben des Königs (der wirkliche Vertrag iſt 
nie bekannt geworden) an die Beamten Neu-Schleſiens in der Allgem. 
Zeit. von 1808, S. 240. 

g) La ville de Dantzick, hieß es im Igten Artikel, avec un 
territoire de deux lieues de rayon autour de son enceinte sera 
retablie dans son independance. 


h) Man vergleiche, außer der Darftellung des Benehmens u. ſ. w. 
S. 7, die Allgem. Zeit. von 1808, S. 4. 
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Mann ſtark, und lebten auf der Einwohner Koſten, ohne 
an einen Aufbruch zu denken. Die Urſache dieſes Verzugs 
war die unerfüllte Zahlung der rückſtändigen Kriegsſteuern, — 
eine Schwierigkeit, die man anfangs leicht zu entfernen glaubte 
und bald unüberſteiglich fand. Der königlichen Friedensbehoͤrde 
in Berlin, die bereits im Monat Auguſt, unter der Leitung 
Sacks, in volle Thätigkeit trat i), ſtand Daru, der Bevoll— 
mächtigte Napoleons, ein Mann, der an feſtem Willen und 
unerbittlicher Strenge mit ſeinem Kaiſer wetteifern mochte, 
gegenüber. Als man zu dem Ausgleichungsgeſchäft ſchritt, 
und des Königs Wortführer Frankreichs Anſprüche mit neun— 
zehn Millionen Franken zu tilgen meinten, ſteigerte dieſer, 
was er an Kriegsſteuern und Landeseinkünften bis zum Ab— 
ſchluß des Friedens zu fordern habe, auf hundert vier und 
funfzig und eine halbe Million Franken und wollte hiervon 
nicht mehr denn fünf und dreißig und eine halbe Million 
Abzug zulaſſen ). Ein fo ungeheurer Abſtand hätte ſelbſt 


i) Allgem. 3. von 1807, S. 1032 und Voſſens Bellen IV. (Decem⸗ 
ber) 1807, ©. 379. 


*) (Es war nicht gut, ſagt Bignon, daß man den Abftand deſſen, 
was man ſowohl an gewöhnlichen Steuern als an außerordentlichen 
Kriegsſteuern zu zahlen ſchuldig zu ſein glaubte, von dem, was gefor— 
dert wurde, ſo weit trieb. Napoleon wurde darüber unwillig und ohne 
ſich auf die Berechnungen, welche die Preußiſchen Commiſſarien gemacht 
hatten, einzulaſſen, feste er ſelbſt in einem Schreiben vom 29. Juli 
1807 ſeine Forderung auf 150 Millionen Franken feſt. In einem frü— 
hern Schreiben vom 22 Juli hatte er ſogar geſchrieben: „Kann man 
dieſe Summe auf 200 Millionen ſteigern, deſto beſſer.“ Daru hatte 
alſo an dieſer Härte nur in ſo fern Theil, als er die Befehle des Kai— 
ſers vollzog und die Vorſchläge, die er ſelber dem Kaiſer machte, ſollen 
gemäßigt geweſen ſein. Dem Kaiſer aber wurden dieſe übertriebenen 
Forderungen nicht durch die bloße Habgier eingegeben, ſondern er hatte 
einen wichtigern Zweck im Auge. Durch die Unmöglichkeit ihnen zu 
genügen, erhielt er die Befugniß, Pfänder zu fordern, die er behalten 
wollte, bis Preußen ſeine Schulden völlig abgetragen hätte. B. VI. 
K. 73, S. 238.) 
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die Annäherung bereitwilliger Vermittler erſchwert, geſchweige 
denn feindlicher und erbitterter. Monate lang kämpften die 
Uneinigen gegen einander, die einen mit allem Unmuthe der 
Unterdrückten, der andere mit allem Uebermuthe des Macht— 
habers, und der Vorſtellungen und Einreden war kein Ende. 
Ja, als endlich der Franzoͤſiſche Sachwalter ſich auf die 
Summe von hundert und zwölf Millionen beſchränkte und 
an ihre Abtragung die Räumung des Landes knüpfte, ent— 
ſtand von neuem ſo viel Zwiſt uͤber die Art der Zahlung 
und die Leiſtung der Sicherheit, daß man ſich erſt am 10. 
März 1808 über den endlichen Abſchluß einigte und ihn nach 
Paris abgehen ließ D. 

Dahin hatte bereits vier Monate früher der König ſei— 
nen Bruder Wilhelm geſandt, um des Kuſſers unzugängliches 
Gemüth zu verſuchen D. Aber je dringender die Bitten des 
erſtern wurden, deſto gleichguͤltiger bewies ſich der letztere. 
Unter den mannigfaltigſten Verzögerungen, bei denen man 
dem Prinzen gar nicht verhehlte, daß die Befreiung Preußens 
weniger von der Erfüllung der übernommenen Obliegenhei— 
ten, als von der Geſtaltung der öffentlichen Verhältniſſe ab— 
hange, hielt man ihn bis zum Ausgange des Auguſts hin 
und erſchreckte ihn dann durch eine Eröffnung, die alle Mühe 
des Unterhandelns und die ganze Summe der getroffenen 
Abrede vereitelte und das Gefühl der Leiden, die man in der 
Hoffnung beſſerer Bedingungen getragen hatte, auf das grau— 
ſamſte ſchärfte. Der Graf von Champagny, der den aus— 
wärtigen Angelegenheiten vorſtand, erklärte um dieſe Zeit, 
daß nicht blos die Rückſtände der Kriegsſteuern, ſondern auch 
die geſammten Staatseinkuͤnfte über den Tilſiter Friedens— 
ſchluß hinaus, und ſolange die Beſetzung des Landes daure, 
gezahlt werden ſollten, daß der Betrag beider auf hundert 
und achtzig Millionen Franken geſchaͤtzt werde, daß Preußen 


K) Darſtellung des Benehmens u. ſ. w. S. 7 — 9. 
1) Allgem. Zeit. von 1807, S. 1324. 
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ſich des längern Verweilens der fremden Völker ſelbſt ankla⸗ 
gen müſſe, und ſeine Säumniß keinen Erlaß verdiene, daß 
indeß die Großmuth Napoleons ſich mit hundert vier und 
funfzig und einer halben Million (der erſten Forderung Da— 
rus) begnügen wolle. Umſonſt bot der Prinz ſeine ganze 
Beredtſamkeit auf, um für mildere Vorſchläge Eingang zu 
gewinnen. Die Sprache, die Champagny ſich erlaubte, ward 
immer drohender, die Aeußerungen über Preußens Benehmen 
dreiſter, die Ausſichten truber. Selbſt die voͤllige Aufloͤſung 
des Staats ſchien nicht außer Frankreichs Berechnung zu lie⸗ 
gen. So von ſchlimmen Vorbedeutungen geſchreckt, wich der 
Prinz und ſchloß am 8. September 1808 ein Abkommen, 
deſſen Hauptinhalt dieſer war: 

Preußen erlegt hundert und vierzig Millionen und über— 
läßt an Frankreich die Feſtungen Glogau, Cüftrin und Stet— 
tin, unter der Bedingung, daß es die erſte zurückerhält, wenn 
die Hälfte der Schuld, die letztern, wenn das Ganze getilgt 
iſt. Zehn tauſend Mann Franzöſiſche Krieger werden, als 
Beſatzung jener Feſtungen, von ihm verſorgt, und jede mit 
den nöthigen Belagerungsbedürfniſſen für ſechs Monate aus— 
gerüſtet. Zwiſchen den genannten Feſten, ſo wie zwiſchen 
Magdeburg, Sachſen, Warſchau und Danzig geſtattet es ſie— 
ben Kriegs- und Verpflegungsſtraßen. Auf dem rechten Elb— 
ufer, um die Beifeſte (Citadelle) von Magdeburg, tritt es 
einen Bezirk von zwei tauſend Klaftern ab. Sein Koͤnig ver— 
ſpricht, binnen den nächſten zehn Jahren, nicht mehr als zwei 
und vierzig tauſend Mann unter den Waffen zu halten m). 

Nicht lange nach Unterzeichnung dieſer abgedrungenen 
Uebereinkunft ging ein Gerücht in Wirklichkeit, das die Neu— 
gier, wie die Zweifelſucht, vielfach beſchäftigt hatte. Euro— 
pens mächtigſte Beherrſcher, Napoleon und Alexander, ſprachen 


m) Martens Recueil, Suppl. V. 102, vergl. Darſtellung des Be— 
nehmens u. ſ. w. S. 9 — 12, und über die Verminderung des Heers 
die Allgem. Zeitung von 1809, S. 76, 200. 
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fich zu Ausgang des Septembers in Erfurt, und die Fürſten 
des Rheinbundes eilten herzu, ihrem Beſchützer zu huldigen n). 
Auch Friedrich Wilhelm glaubte den Augenblick ergreifen zu 
müſſen und ſandte den Grafen von Goltz nach Thüringens 
alter Hauptſtadt. Noch einmal erneuerten ſich beſcheidene 
Klagen und dringende Vorſtellungen, doch beide ohne großen 
Erfolg. Selbſt die lebhafte Verwendung Alexanders zu 
Gunſten Preußens bewirkte weiter nichts, als daß Napoleon 
ſich noch einen Abzug von zwanzig Millionen gefallen ließ o). 

Von jetzt an bedachte der König, wie viel ihm die nutz 
los geführte Unterhandlung koſte und, länger fortgeſetzt, koſten 
werde; wie ſchwer auf ſeinem Volke die Ernährung ſo vieler 
tauſend Krieger und der fremden Behörden laſte; wie die 
Verſorgung der Uebungslager, deren der Feind mehrere den 
Sommer hindurch angelegt und bezogen hatte p), Aufwand 
zu Aufwand häufe; wie der Handel danieder liege und kein 
Geldzufluß von daher zu hoffen ſei; endlich, wie ein fort— 
dauernder Beſchlag auf die Landesabgaben — er war leider! 
erneuert worden — ihm ſelbſt alle Mittel der Zahlung raube, 
und genehmigte das Unabänderliche. Am 5. November 1808 
empfing Daru funfzig Millionen in Wechſelbriefen und ſieben— 
zig in Verſchreibungen, die, von den Provinzen verbürgt, 
binnen ſechs Monaten gegen Pfandbriefe auf die Krongüter 
ausgetauſcht werden ſollten, und ging hierüber mit Goltz zu 
Berlin einen nochmaligen Vertrag ein J). Hierauf im vier— 


n) Allgem. 3. S. 1111, 1139. 

0) Darſtellung des Benehmens u. ſ. w. S. 12. 

p) Unter andern in der Nähe von Breslau, Stettin und Char— 
lottenburg. Allgem. Z. S. 744, 808, 844, 896. 

d) In Martens Recueil, Suppl. V. 106. Wie Daru und ſicher auch 
fein Kaiſer die Räumung Preußens anſahe, erhellt hinlänglich aus dem, 
was der erſtere bei der Unterzeichnung der Abkunft äußerte. „Die 
genommene Maßregel ſei doch nichts weiter, als eine vorläufige, der 
binnen Jahr und Tag wohl ein neuer Vertrag folgen werde“. Uebrigens 
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zehnten Monat nach dem Tilſiter Friedensſchluß endigten die 
Leiden Preußens, wenigſtens die augenblicklichen; denn eine 
lange Nachempfindung war von den erlittenen unzertrennlich. 
Noch im Laufe des Novembers übergaben die Feinde die Caſ— 
ſen und die Verwaltung des Landes und verließen die Bezirke 
zwiſchen der Weichſel und dem rechten Ufer der Oder und 
im Anfang des Decembers die am linken 1). Die drei Strom— 
feſten blieben, wie gefordert und zugeſtanden, in ihrer Ge— 
walt und veranlaßten fünf neue Vergleiche s), welche theils 
die Verpflegung einer jeden und die Markung um ſie her 
ſicherten, theils die Errichtung der Franzoͤſiſchen Poſten zwi— 
ſchen ihnen, die Anlegung der Kriegsſtraßen und den Unter— 
halt der ausländiſchen Krieger auf Durchzügen beſtimmten. 
Aber wie wenn Napoleon fürchtete, es möge Preußen 
zu langſam verarmen, oder ſich zu ſchnell erholen, erlaubte 
er ſich in eben dem Augenblicke, wo er ihm Erleichterung 
zugeſtand, neue Täuſchung und neues Unrecht. Der Tilſiter 
Friede beſagte, daß in den abgetretenen Ländern weder das 
Grundvermögen des Einzelnen noch oͤffentlicher Anſtalten in 
Beſchlag gelegt werden, ſondern beiden freie Verfuͤgung 
über ihr Eigenthum und ungehinderte Anwendung verbleiben 
ſollte t). So bindend dieſe Bedingung war, ſo treulos wußte 


ſtellten vier Handelshäuſer in Berlin und die Kaufmannſchaft in Schle— 
ſien und Preußen und zu Frankfurt an der Oder die Wechſel an Napo— 
leon für den Staat ohne einigen Vortheil aus, wiewohl ſie ſich unter 
den damaligen Umſtänden über die Gefahr nicht täuſchen konnten. Die 
Preußiſche Staatszeitung von 1820. Nro. 35. 

r) Darſtellung des Benehmens u. ſ. w. S. 12, vergl. Allgem. 3. 
von 1808. S. 1260. 1332. 1416 und anderwärts. Die Räumung 
Berlins geſchah am 3. Dec. Allgem. Z. 1380. 1403. 1407. 

s) Zu finden bei Martens Suppl. V. 124. u. f. und in Voſſens 


Zeiten XVII (Febr. 1809) S. 215. * 
t) Les fonds et capitaux, lautete der 25ſte Artikel der Urkunde, 
appartenant, soit à des etablissemens publies, religieux, civils 


ou militaires, des pays que S. M. le Roi de Prusse cède, et qui 
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man ſie zu umgehn. Der König hatte, laut der Ueberein— 
kunft zwiſchen ſeinem Bruder und dem Kaiſer, auf alle die 
Schuldforderungen, die ihm ſelbſt an Einzelne im Herzogthum 
Warſchau zuſtanden, verzichtet und ſie ohne Vorbehalt, doch 
in Beziehung auf den Tilſiter Frieden und nach deſſen Be— 
ſtimmungen, abgetreten. Dieß Verſprechen nutzte jetzt 
Sachſen, zufolge eines heimlichen und geheim gehaltenen Ver— 
trages mit Frankreich, kraft deſſen letzteres ihm zu Bayonne 
am 10. Mai alle Geldforderungen in dem genannten Staate, 
die ausgemittelten und auszumittelnden, gegen die Erlegung 
von zwanzig Millionen Franken feierlich zugeſagt hatte, und 
nutzte es in einer Ausdehnung, die an einem Deutſchen Für— 
ſten, der für einen der gerechteſten und löblichſten galt, hoͤch— 
lich befremdete v). Nicht blos, was dem Könige, als wirk— 
liches Eigenthum, gehörte, auch das Grundvermögen der 


auraient été places, soit a la banque de Berlin, soit à la caisse 
de la Société maritime, soit de toute autre maniere, quelconque 
dans les Etats de S. M. le Roi de Prusse, ne pourront &tre ni 
confisques, ni saisis; mais les proprietaires des dits fonds et 
capitaux, seront libres d'en disposer et continueront d'en jouir, 
ainsi que des interets échus ou a échevir, aux termes des contrats 
ou obligations passés a cet effet. Réciproquement il en sera use 
de la meme maniere pour tous les fonds et capitaux que des sujets 
ou des etablissemens publies quelconques de la monarchie Prussienne 
auraient places dans le pays que S. M. le Roi de Prusse cede ou 
auxquels elle renonce par le présent traité. 

v) Die, lange Zeit unbekannte, Abkunft iſt jetzt zu leſen in 
Martens Recueil, Suppl. V. 71. Mit Recht heißt es übrigens in 
einer ihr beigefügten Note: En examinant la convention, on trou— 
vera, qu'elle n'est qu'un de ces nombreux actes publies que 
Napoléon forga les princes puissans comme les faibles de signer 
et qui ne prouvent que la preponderance, a laquelle ces premiers 
Lavaient laisse parvenir. Unwahr und gehäſſig zugleich ſchildern das 
Verfahren Friedrich Auguſts die Blicke auf Sachſen, ſeinen König und 
ſein Volk zur Beherzigung ſeiner Mitbürger von einem Sachſen, Ger— 
manien, im 2ten Jahr der Welterlöſung, S. 43. Ihnen entgegenge— 
ſetzt iſt: Acten- und thatmäßige Widerlegung einiger der gröbſten 
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Bank, der Seehandlung, der Witwen-Caſſe, des großen 
Waiſenhauſes zu Potsdam, der Armenhäufer, der Kirchen, 
Schulen und frommen Stiftungen, ja ſelbſt das Vermögen 
vieler Einzelnen, die man als Unterhändler der Berliner 
Bank verdächtigte, wurde eingezogen, oder mit der Ein— 
ziehung bedroht. In kurzem ſtieg die Summe der verfallenen 
Güter und Gelder über ſiebenzehn Millionen und achtzehn 
tauſend Reichsthaler, wovon der bei weitem kleinſte Theil 
des Königes war. Umſonſt erbot ſich Preußen zu Vergü— 
tungen und Leiſtungen aller Art. Der Haß der Polen und 
die Furcht Sachſens vor Frankreich uͤbertäubte die Stimme 
der Wahrheit und Empfindung. Nur das Vermögen der 
Einzelnen, an welches ſie ihre Anſprüche gerichtlich bewieſen, 
wurde zurückgegeben und vom Staats-Eigenthum etwa zwei 
Millionen im Jahre 1811 der Witwen-Caſſe und kleinern 
Anſtalten verabfolgt; an fünfzehn gingen verloren D. 
Ungeachtet die Feindſeligkeiten und Ränke Frankreichs 
weder im Einzelnen noch in ihrem ganzen Umfange ſogleich 
bekannt wurden, ſo waren doch die Folgen ſichtbar genug, 
um die Aufmerkſamkeit der Menſchen zu reizen und nach der 


Unwahrheiten und Verläumdungen, welche in der Schrift: Blicke auf 
Sachſen u. ſ. w. enthalten find, Deutſchland 1815, — die Antwort 
eines unterrichteten, beſonnenen und rechtlichen Mannes, die wir noch 
öfters benutzen werden. Was er indeß S. 48 u. f. in Beziehung auf 
die Uebereinkunft von Bayonne erinnert, berichtiget zwar die Irrthümer 
feines Gegners, kömmt aber, als Rechtfertigung, keinem der verhandeln: 
den Theile zu gut. Zur Kenntniß der Maßregeln, die man, eben ſo 
vorſichtig als fruchtlos, von Berlin aus gegen die Verfügungen im 
Herzogthum Warſchau ergriff, führen die beiden Schreiben der oberſten 
Rechtsbehörde an das Kammergericht und die ſämmtlichen Ober-Landes— 
gerichte vom 16. April und 13. Junius 1809 in Mathis Monatsſchrift 
VIII. 205 u. f. 

x) Darftellung des Benehmens u. ſ. w. S. 14 — 20. Wie unver⸗ 
antwortlich man ſich beſonders gegen die Preußiſche Witwen-Caſſe von 
Warſchau aus nahm, geht recht deutlich hervor aus einem Schreiben 
im hiſtoriſchen Anzeiger zum April der Voſſiſchen Zeiten von 1809. Nr. 3. 
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Urfache ſo unbegreiflicher Härte hinzulenken. Es konnte nicht 
fehlen, daß, bei der allgemeinen Stimmung gegen Napoleon 
und dem fortdauernden Druck der Leiden, die meiſten ihm 
alle Schuld allein beimaßen. „Das liege ganz in ſeinem 
rohen Gemüthe, die Menſchen zu peinigen und im Frieden 
den Krieg fortzuſetzen. Ob die Wortbrüchigkeit an einem 
Manne befremden könne, der von jeher mit der Treue ge— 
ſpielt habe und die Welt durch falſche Vorſpiegelung täglich 
täuſche? Wenn ſein Benehmen gegen Preußen von einer 
mehr als gewoͤhnlichen Erbitterung zeuge, ſo dürfe man den 
Grund hiervon nicht weit ſuchen. Schon der Abſtand zwiſchen 
ſeiner und Friedrich Wilhelms Denkungsart muͤſſe für ihn 
ein Vorwurf und eine Quelle von Unluſt werden. Man 
wiſſe ja, daß der redliche König ſich dem Antrage, ſeine 
Waffen gegen Alexandern zu wenden, und allen angebotenen 
Vortheilen entzogen habe. Den beſten Aufſchluß gewähre 
jedoch die Lage Preußens. Leider ſei es ſo entkräftet, daß 
ein Feind, der ſich alles verzeihe, ihm das Aeußerſte bieten 
duͤrfe. Ueberdem moͤge man nicht vergeſſen, die Zukunft in 
Rechnung zu bringen. Wenn die Freundſchaft zwiſchen 
Alexander und Napoleon auch jetzt ſcheinbar groß ſei, ſo 
liebe der letztere doch ſicher, wie alle engherzige Seelen, mit 
dem Vorbehalt, einſt zu haſſen und dieſen Haß, was dann 
Preußen vielfach erſchweren könne, zu befriedigen.“ 

Milder urtheilten, die auf die Gerüchte horchten, die 
ſich von Königsberg aus verbreiteten. „Die Maßregeln ge— 
gen den Engliſchen Handel und das Einbringen fremder 
Waaren möchten wohl ſchwerlich ſo ſtrenge ſein, als man 
die Welt überreden wolle. Von der Verminderung des Hee— 
res ſpreche man, und aus gar mancherlei Anzeigen ergebe 
ſich, es werde künftigen Ereigniſſen auch von der Seite vor— 
gearbeitet y). Daß eine Partei am Hofe lebe, die Frank— 


y) Was für Sagen über dieſen Gegenſtand umliefen, lernt man 
ſchon aus der Allgem. Zeitung, wo gar oft die Rede davon iſt, kennen. 


— 
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reich durchaus abhold ſei, leide gar keinen Zweifel, und 
eben ſo wenig, daß ſie auf alle Rathſchläge und Entwürfe, 
die man faſſe, beſtimmt einwirke. Sei es doch kein Geheim— 
niß mehr, daß eine eigene Verbindung für verborgene Zwecke 
beſtehe. Unter dem unſchuldigen Namen des ſittlich-wiſſen— 
ſchaftlichen Vereins, oder des Tugendbundes 2) wolle man, 
vorgeblich, edle Gemüther enger verknüpfen zur Verbeſſerung 
der Sitten, zur Uebung vaterländiſcher Geſinnungen und zur 
Unterſtützung des erſchütterten Reichs: allein während man 
oͤffentlich dieß Ziel ausſtecke, verfolge man im Stillen ein 
anderes, ſtrebe durch wenige Eingeweihte eine Menge Leicht— 
gläubiger für hoͤhere Anſichten, wie man es nenne, zu ge— 
winnen, ſich des gemeinen Volkes zu bemächtigen, ſelbſt im 
Auslande Theilnehmer zu erwerben, und alle für die Sache 
der Freiheit, in der That für die Sache Preußens zu ge— 
waltſamen Entſchlüſſen zu begeiſtern. Ob man ſich wundern 
dürfe, wenn Napoleon dieß empfinde und den Staat es em— 
pfinden laſſe ).“ Es iſt ſchwer zu entſcheiden, in welchem 


2) Seine Einrichtungen und Geſetze ſind gedruckt und wurden, 
da ſie ſo wenig, wie der zu unterſchreibende Eid, verfänglich lauteten, 
den Mitgliedern vorgelegt. (Wenig verfänglich? Wer ſie verſtehen 
wollte, konnte ihren Sinn ſehr wohl errathen und beſonnene Männer 
wunderten ſich, wie man ſeine Geſinnungen ſo zu Tage legen konnte, 
als in dieſen Statuten geſchah, ohne vorſichtiger in der Mitttheilung 
dieſer Statuten zu ſein). 

*) Was der Bund urſprünglich und deſſen nüchterne und verftän- 
dige Mitglieder fortwährend wollten, entwickelt am beſtimmteſten eine 
kleine Schrift, betitelt: Das Weſen und Wirken des ſo genannten 
Tugendbundes und anderer angeblichen Bunde — eine geſchichtliche 
Darſtellung von (Profeſſor) W. T. Krug (der in Königsberg ſelbſt eine 
Zeit lang Ober-Cenſor des Bundes war), Leipzig, 1816. Wie bitter 
ſpäterhin ſelbſt von angeſehenen Preußiſchen Beamten, darüber geſtritten 
worden iſt, ob blos reine und offenkundige Zwecke im Bunde lagen, 
ſeine Mitglieder nicht andere hineinlegten und verfolgten, überhaupt 
keine ſchädliche Richtung ſich aus ihm entwickelte, wiſſen alle, die an 
der Zeitgeſchichte Theil nehmen, kann aber hier füglich unerörtert 
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Maße reine Wahrheit und unlautere Uebertreibung ſich in 
dieſer Darſtellung miſchten. Was aber jeder Unparteiiſche 
mit Freuden wahrnahm und nur der Kaiſer mißdeuten konnte, 
war des Königes ſtolze Haltung im Unglück und ſeine Abnei— 
gung in den Rheinbund zu treten, die Anſtellung tüchtiger 
Maͤnner in wichtigen Aemtern, die Vertauſchung alter und 
veralteter Formen mit neuen und beſſern, und in allen Thei— 
len der Verwaltung eine ploͤtzliche Regſamkeit, die näher zu 
entwickeln iſt. 


Unmittelbar nach der Unterzeichnung des Tilſiter Frie— 
dens entließ der König mehrere ſeiner oberſten Staatsbeam— 
ten, namentlich den Groß-Kanzler von Goldbeck, die Herren 
von Maſſow und von der Reck, von denen, außer der ober— 
ſten Aufſicht uͤber die Rechtspflege in einzelnen Provinzen, 
jener noch die geiſtlichen Angelegenheiten, dieſer die Lehns— 
geſchäfte beſorgte, und den Grafen von Reden, der dem 
Bergbau und dem Hüttenweſen vorſtand, dann den Frei— 
herrn von Voß, dem die Leitung der Finanzen der Kur— 
Mark, der Neu-Mark, Pommerns und Süd-Preußens, und 
den Grafen von Hoym, dem die Verwaltung Schleſiens 
oblag, endlich die Herren von Angern und von Thulemeier, 


bleiben. Die ausſchweifenden Vorſtellungen, welche die Franzoſen von 
der Wirkſamkeit des Tugendbundes hegten und noch hegen, lernt 
man am beſten aus Histoire de la guerre soutenue par les Fran— 
cois en Allemagne en 1813, par le General Guillaume de Vau- 
doncourt, Paris, 1819, und die Nichtigkeit jener Vorſtellungen aus 
der Beurtheilung des Werkes in den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen von 
1819 St. 162. S. 1611 kennen. Vielleicht iſt Schöll der Wahrheit 
am nächſten gekommen, wenn er (Histoire abrégée des traites de 
paix IX. 264) jagt: Cependant, a la meme époque (gleichzeitig mit 
dem Tugendbunde) se forma, dit-on, sous les auspices du due 
de Brunswick-Oels et peut-etre par la protection d'un autre 
souverain detröne, une autre societe qui se proposa un but 
purement politique. Ein Sneinandergreifen und Zuſammenwirken 
beider Bunde würde gerade in jenen Tagen nicht befremden. 


III. Theil. 2 
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von denen jenem die dem Könige im Jahre 1802 zugefalle⸗ 
nen Entſchädigungs-Länder, nebſt den übrigen Nieder-Säch- 
ſiſchen und Weſtphäliſchen Provinzen, dieſem unter andern 
die Kirchen- und Schul⸗Sachen der Calviniſchen Glaubens- 
genoſſen untergeben waren, und den Ober-Präſidenten Pom— 
merns, den Grafen von Ingersleben a). Einigen derſelben 
folgte, was von hohen Stellen kaum trennbar iſt, herber 
Tadel, vielleicht auch gerechter, allgemeiner Haß keinem, 
am wenigſten verdienter. Auch verabſchiedete ſie der Koͤnig 
nicht in Unwillen, ſondern, weil er ihrer Dienſte bei dem 
geſchmälerten Staate nicht mehr bedurfte, und ſchrieb allen 
milde, etlichen faſt entſchuldigend, wie dem Grafen von 
Hoym b), der, ſeine Unthätigkeit um wenige Monate uͤber— 
lebend, in Dyhrnfurt unweit Breslau, einem von Natur 
ſchönen, und durch ihn verſchoͤnerten Landſitz, am 26. October 
1807 ſtarb. 

Er war zu Poblotz in Hinter-Pommern am 20. Auguſt 
1739 geboren und ſchnell von Würde zu Würde geſtiegen c). 
Wenige ſeines Standes haben die Kunſt Königen zu gefallen 
länger und glücklicher geübt, noch den Ränken des Hofes 
klüger begegnet, als er. Um die Herzen beider Geſchlechter 
zu feſſeln, begünſtigte ihn mehreres, eine empfehlende Geſtalt, 
gebildete Sitten und ein verbindlicher Ausdruck; der Aemter 
und Wohlthaten zu geſchweigen, zu deren Ausſpendung die 
verliehene Gewalt berechtigte. Kein Wunder, daß er in 
Schleſien Anhänger und Freunde in Menge zählte, meiſt 
dankbare nicht immer würdige, und deren Dienſt Gewinn 
für den Staat war. Das Leben führte er ohne Verſchwen— 


a) Allgem. Z. S. 1052. vergl. 1208. 


b) Die Allgem. Z. und die Schleſiſchen Provinzial-Blätter liefern 
das Schreiben aus Memel, vom 30. Auguſt an ihn, jene S. 1208, 
dieſe II. 241. 

e) Hoyms Denkmal in den Schleſiſchen Provinzial-Blättern von 
1807 II. 490 vergl. Klaproths und Cosmars Preußiſchen Staatsrath 451. 
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dung, doch mit dem Anftande und Glanze, den feine Ver— 
hältniſſe geboten. Ob er wirkliches Unrecht begangen habe, 
kann zweifelhaft ſcheinen; daß er es nicht immer verhütete, 
hat die Gütervertheilung in Süd-Preußen offenbart. Am 
ſchuldigſten erſcheint er, wenn man nach dem Guten fragt, 
das er ſtiftete. Zieht man ab, was in dem herrlichen, ihm 
gänzlich hingegebenen Lande bereits geſchehen war, und was 
durch ihn hätte geſchehen können, ſo wird er auf der Wag— 
ſchale der Verdienſte zu leicht befunden und für den erkannt, 
der er war, für den Mann für heute. Als ſolchen bewies 
er ſich auch bei der Ueberſchwemmung Schleſiens durch die 
Feinde. Wäre ihm ſein Loos um ein oder zwei Jahre früher 
gefallen, fo durfte er ſich rühmen, daß ihn das Gluͤck bis 
zum letzten Lebenshauche begleitet habe: denn eben dadurch 
zeichnet es ſeine Lieblinge aus, daß es ſie zur ſchicklichſten 
Stunde abruft. Jetzt geſtanden ſogar, die ihn eifrigſt ver— 
ehrten, er ſei zu ſpät, beides fuͤr ſeinen Ruf und für ſeine 
Ruhe, aus dem Kreiſe der Geſchäfte geſchieden. 

Um dieſelbe Zeit entſagte Rüchel ebenfalls ſeiner Lauf— 
bahn, und ging mit nicht unbedeutendem Ehrengehalt auf 
ſeine Güter in Pommern. Wie er die Erwartung anderer 
getäuſcht hatte, ſo war er ſelbſt, nicht weniger, als Hohen— 
lohe, und wiederholt, in ſeiner getäuſcht worden. Gewiß 
fehlte es ihm weder an Muth, noch an Einſicht, noch an 
Pflichteifer; aber dem Muth ſchadete ungemäßigte Hitze, der 
Einſicht entgegen wirkte ungebührliche oft beleidigende Eitel— 
keit und den Pflichteifer mißleitete das Vorurtheil, das er 
für ſeinen Stand, und der verachtende Haß, den er gegen 
einen ehrenwerthen Feind hegte. So geſchah es, daß meiſt 
auch ſein wahres Verdienſt verunglimpft und der Menſch 
und Krieger in ihm gleich ſehr verkannt und herabgewürdiget 
wurde). 

Fruͤher, denn alle die genannten, bald nach der 


*) Er ſtarb den 14. Januar 1813. 
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Schlacht von Auerſtädt, war der Graf Haugwitz von der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zurückgetreten, um 
auf ſeinem Gute Krappitz in Schleſien dem umſonſt beſchwor— 
nen Sturme zuzuſehen. Sein Abſchied machte in dem Volk 
alle die Empfindungen rege, die bisher aus Achtung für ſein 
Glück oder für ſeine Fähigkeiten geſchwiegen hatten. Die 
Uebereinkunft wegen Hannover ward allgemein als die Ur— 
ſache und der ſie ſchloß als der Urheber des ſpätern Unglücks 
Preußens betrachtet. Man ſchalt ihn wenn nicht treulos, 
doch leichtſinnig, und weckte gefliſſentlich die ungünſtigen 
Erinnerungen an ſein außeramtliches Leben. Weder die Un— 
beſtändigkeit, mit der er bald unfruchtbarer Andächtelei und 
freimäureriſchen Schwärmereien d), bald üppigem Genuſſe 
ſich hingegeben hatte, blieb ungerügt, noch erließ man ihm 
die Vergleichung ſeiner ſchöngeiſtigen Bildung mit der gelehrten 
Herzbergs und ſeiner Bequemlichkeits-Liebe mit des letztern 
Arbeitſamkeit. Sogar die geſellſchaftlichen Verbindungen, in 
die er verflochten war, oft weniger von der Wahl als vom 
Zufall abhängig, und die Ausſpruͤche Lavaters und anderer 
über ihn, ſäumte man nicht, hämiſch aufzuregen und geltend 
zu machen e). Wie bei ſo manchen durch die öffentliche 
Meinung Geächteten jener Tage, ſo vergaß man auch bei 
ihm, daß es bei weitem rühmlicher ſei, aus den Fehlern 
der Zeitgenoſſen heilſame Lehren zu ſammeln, als fruchtloſe 
Anklagen zu bilden. 
Um den König hatten ſich noch im Laufe des Krieges 
mehrere bedeutende Männer geſammelt, die des Volkes 
Stimme als künftige Theilnehmer an der Umbildung des 


d) Er ſelbſt hat beide in einem Schreiben: An meine Brüder, 
Breslau, bei Löwe, 1779; dargelegt. 

e) So der oder die Verfaſſer der Gallerie Preußiſcher Charaktere. 
S. 321. 342. Nicht ſo ſchadenfroh, als ſie, aber im Ganzen nicht 
milder zeichnet das Bildniß dieſes berühmten Staatsmannes der geiſt— 
reiche Berfaffer der Memoiren des Freiherrn von S — a, Prag und 
Leipzig, 1815, 1. 131 u. f. 
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Staats bezeichnete. Sobald daher die Friedens-Botſchaft 
erſcholl, wendete ſich aller Aufmerkſamkeit nach Memel, und 
da der König mit den Seinen in der Mitte des Jänners 
1808 von dort abging, nach Königsberg f), um zu vernehmen, 
welche Muthmaßungen ſich beſtätigen und welche ſich wider— 
legen wuͤrden. Unter denen insbeſondere, die hohe Staats— 
ämter bekleideten, oder ſich dazu berufen fühlten, begann 
plotzlich eine unerhörte Geſchäftigkeit. Neue Verbindungen 
wurden geſchloſſen und alte erneuert. Man verpflichtete ſich 
wechſelsweiſe, um wechſelsweiſe einander zu fördern, und 
ſelbſt ſolche begehrten, die man das Begehrens nicht fähig 
hielt. Eben ſo vielfache Bewegungen äußerten ſich in den 
Zuſchauern. Die bösartigen freuten ſich des Spiels der 
Leidenſchaften und rechneten auf gekränkte Erwartungen; die 
gutgearteten bezweifelten in dieſen die Lauterkeit, in jenen 
die Ausdauer des jungen Eifers; mehrere der Erfahrenen 
fürchteten, daß die rege Sehnſucht, alles und auf einmal 
zu beſſern, Uebereilungen herbeiführen und der Sicherheit 
der Maßregeln ſchaden möge; manche, welche die Zeit ſcharf 
auffaßten, achteten es für kein Glück in Verhältniſſen zu 
dienen, die, an ſich ſchwierig, leicht durch Frankreichs Ein— 
miſchung noch ſchwieriger werden konnten. Ohne von der 
kleinlichen Eitelkeit und dem ſchnellen Wechſel, oft nur vor— 
übergehenden Erſcheinen der untergeordneten Staatsbeamten 
Kenntniß zu nehmen, halten wir uns an die hervortretenden 
Männer und begleiten ſie von nun an in ihrem Wirken. 
Die erſten erneuernden Bemühungen galten dem Heere; 
doch iſt von ihnen weniges (man erräth leicht, warum,) 
durch öffentliche Befehle, das meiſte aus dem, was erfolgte, 
bekannt geworden. Das Loos der Preußiſchen Kriegsbefeh— 
liger war, ſeit den Schlachten von Jena und Auerſtädt, 
eines der traurigſten und hatte ſich durch den Frieden von 


f) Er traf den 16. an dem letztern Orte ein. Allgem. 3. von 
1808 S. 132, vergl. 172. 
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Tilſit um nichts gebeſſert. Alle, ſowohl die auf ihr Wort 
entlaſſenen, als die noch in Frankreich gefangenen, wenn ſie 
von dort zurückkehrten g), ſahen ſich nicht allein auf die 
Halfte ihres Soldes beſchränkt h); fie hatten außerdem noch, 
was der Krieger hoͤher ſchätzen ſoll, als Freiheit und Leben, 
die Achtung eingebüßt, deren ſie vormals genoſſen. Ihnen 
allein naͤmlich gab die oͤffentliche Meinung das Unglück auf 
den Schlachtfeldern Schuld. Ueberall und ohne Rückhalt 
erwachte der Tadel gegen fie und der Bürger rächte die Un- 
bill, die er häufig von ihnen erfahren und ungern verſchmerzt 
hatte, durch kränkende oft unverdiente Herabſetzung. Um 
dieſen Vorwürfen und der Feindſchaft, die ſie herbeiführten, 
zu begegnen, beſchloß der Koͤnig Ehrengerichte niederzuſetzen > 
vor denen ſich die Angeſchuldigten rechtfertigen ſollten. Zu 
Königsberg uͤbernahmen ſeine eigenen Brüder die Leitung 
eines ſolchen Gerichts, das ganz eigentlich beſtimmt war, 
über die zu ſprechen, welche anvertraute Heerhaufen und 
Feſtungen überantwortet hatten, und von dem Blücher los— 
gefprochen hinwegging. Anderwaͤrts wurde die Unterſuchung 
Feldherren anvertraut, auf deren Namen kein Flecken haftete. 
Es lag in der Natur der Maßregel, daß ſie nicht leiſtete, 
was man ihr anmuthete. Man bezweifelte keineswegs die 
Lauterkeit der Abſicht; aber man tadelte allgemein, daß der 
Krieger (ſo gebot die Form) nur von ſeines Gleichen gerichtet 
wurde i). Man hielt alle Verurtheilten für ſchuldig, wie 


g) Ihre Befreiung erfolgte erſt im Winter 1808. Darſtellung 
des Benehmens u. ſ. w. S. 13. Die Zahl der wiederkehrenden Ge— 
meinen ſetzt die Allgem. Zeitung von 1809 S. 156, wohl unter der 
wahren Zahl, auf 14850 Mann. 

h) Zufolge einer königlichen Verordnung aus Memel vom 10. 
Auguſt 1807 und einer andern aus Königsberg vom 2. Dec. 1808. 
Allgem Zeitung S. 1000 und Jahrg. 1809. S. 128. 

i) Das Nähere der ganzen Einrichtung erhellt am deutlichſten 
aus dem Circular des General-Lieutenants von Grawert für die ſämmt— 
lichen ernannten Präſidenten des Ehren-Reinigung-Tribunals für die 
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die Befehlshaber der ausgelieferten Feſtungen, Lindnern, 
den Aufſeher der Schleſiſchen, und den Grafen Wartensleben, 
der ſich der Uebergabe Magdeburgs nicht widerſetzt hatte; 
aber man fand die Gerichte viel zu nachſichtig und die Zahl 
der Beſtraften viel zu klein k). Man war einſtimmig, daß 
für den Krieger die Verwirkung ſeiner Ehre das härteſte 
Schickſal ſei; aber man urtheilte, daß er ſie nur auf dem 
Schlachtfelde wieder erobern koͤnne. Man erkannte endlich, 
es ſei die Reinigung des Heers eine wahre Verbeſſerung; 
aber man verſchwieg ſich nicht, daß die letztere von noch 
ganz andern Bedingungen abhange. 

Dieſe Ueberzeugung theilte, wie mehrere Kriegskundige, 
ſo insbeſondere ein Mann, der von allen, die mit ihm in 
engerer Verbindung lebten, längſt für würdig erkannt ward, 
zu des Staates neuer Gründung zu wirken. Gerhard David 
von Scharnhorſt, im Jahr 1756 zu Hämelſee im Celliſchen 
geboren und in der Kriegsſchule, die der berühmte Graf 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe-Buͤckeburg angelegt hatte 
und ſelber leitete, unterrichtet, war 1777 in Hannöveriſche 
Kriegsdienſte, aus dieſen 1801 in Preußiſche und ſpäter in 
den Stab eingetreten ). Daß er zu den unterrichtetſten 
Männern ſeines Standes gehöre, hatten frühzeitig mehrere 
brauchbare Werke von ihm, daß er kein bloßer Vorſchriftler 
ſei, der Krieg gelehrt. Bei der ungluͤcklichen Erſtürmung 
Lübecks gefangen und durch eine ſonderbare Verkettung von 
Zufällen noch vor der Ergebung des Blücherſchen Heerhaufens 
ausgewechſelt, wohnte er unter L'Eſtocq der Schlacht von 
Eylau bei und durfte, nach dem Urtheile aller Unparteiiſchen, 


Officiere aller Regimenter der Schleſiſchen Inſpectoren vom 9. Februar 
1808, in den Voſſiſchen Zeiten XIV. (April 1808) S. 138. 

k) Mehrere find genannt in der Allgem. 3. von 1809 S. 79. 
1396. 1412 vergl. Jahrg. 1810 S. 3. 56. 

*) Im Jahre 1804 wurde er Oberſter, 1807 General-Major und 
1813 General Lieutenant. 
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was dort geſchah, ſich zueignen. Zu den Vorzügen des 
Kriegers geſellten ſich die Vorzuge des Menſchen. Er ver— 
ſtand und übte nicht nur die ſchwere Kunſt, mit dem ge— 
leiſteten Guten zufrieden, ſich, ſeines Antheils an ihm zu 
entäußernz er wußte zugleich, was faft noch ſeltner gefunden 
wird, in dem ermüdenden Kampfe mit Furchtſamkeit und 
Schwäche beiden eine ruhige Beharrlichkeit entgegenzuſetzen, 
die, wenn auch mehrmals abgewieſen, ſtets zu dem Gebillig— 
ten wiederkehrt und meiſt in irgend einer Form obſiegt. 
Wer ihn zum erſten Mal ſah und ſein ſchlichtes faſt ſchläfriges 
Weſen und den nachläſſigen oft unbehülflichen Ausdruck zum 
Maßſtab der Beurtheilung nahm, konnte den geiſtreichen 
Mann in Geſchäften und den feurigen im Kriege nicht wohl 
ahnen. Die ihn näher kannten, rühmten noch außerdem 
ſeinen Sinn für Freundſchaft, ſeinen regen Eifer fuͤr die 
Wohlfahrt des Vaterlandes, und ſein von allem Eigennutz 
freies Gemüth D. 

Er, jetzt hervorgezogen, war es, der die Umbildung 
des Heeres betrieb. Eine Menge Gebrechen und Mängel, 
die ſchon in friedlichen Tagen den Verſtändigen oft beleidig— 
ten, oft empoͤrten, waren durch den Krieg recht auffallend 
hervorgetreten und beſonders in der Vergleichung mit den 
Franzöſiſchen Einrichtungen fühlbar geworden. Die Begün— 
ſtigung des Adels hatte bisher den Bürgerlichen in der Regel 
die Gelangung zu hohen Kriegsſtellen verſchloſſen und das 
Recht des längern Dienſtes ſelbſt den Untauglichen aus jener 
Claſſe den Weg zu den erſten gebahnt. Den gemeinen Mann 
traf, nicht ſelten um leichter Fehler willen, die härteſte und 


J) Eine würdige Lebensbeſchreibung des trefflichen Mannes fehlt 
noch. Einen Abriß ſeiner äußern Schickſale haben die öffentlichen Blätter 
bei der Anzeige ſeines Todes gegeben. (Eine leſenswerthe Characteriſtik 
desſelben aus dem Nachlaſſe feines am 16. November 1831 zu Breslau 
geſtorbenen Freundes, des General-Major von Clauſewitz, findet man 
in Leop. Ranke's hiſtoriſch-politiſcher Zeitſchrift. Hamburg 1832, Ir 
Jahrgang S. 191). 
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ſchimpflichſte Strafe und erſtickte in ihm alles Ehrgefühl. In 
einem Staate, der, wenn irgend einer, ein kriegeriſcher hei— 
ßen durfte, galt gleichwohl die Verbindlichkeit zu den Waf— 
fen nicht allgemein, ſondern mannigfaltige Ausnahmen unter 
mannigfaltigem Vorwand. Ueberdem war die Bekleidung des 
Heers weder bequem noch ſchützend, ſeine Bewegung wegen 
des endloſen Gepäckes ſchwerfällig, und die Zuſammenſetzung 
der oberſten Kriegsbehörde dem Geſchäftsgange mehr nach— 
theilig, als foͤrderlich. Allen dieſen Unvollkommenheiten dachte 
man jetzt mit Ernſt abzuhelfen. Ein Befehl vom 3. Auguſt 
1808 ließ wenig mehr von den üblichen Züchtigungen der 
Gemeinen beſtehn und ſtufte zugleich die Strafen der Befehls— 
haber gehörig ab m). Ein anderer vom 6. Auguſt knüpfte 
im Frieden alle Befoͤrderung an Kenntniſſe und Bildung, im 
Kriege an Tapferkeit und Auszeichnung und verwarf jede 
Berückſichtigung der Geburt n). Auch eine Unterſcheidung 
der ſechs Heeresabtheilungen (oder Diviſionen) durch Farben, 
nach den ſechs Provinzen, Oſt-Preußen, Weſt-Preußen, Pom— 
mern, Brandenburg, Nieder-Schleſien und Ober-Schleſien 
ſah man 0) und erwartete die uneingeſchränkte Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt p), die doch um der argwöhniſchen Zeit 
willen unterblieb. Von dem Wirkungskreiſe der neuen Kriegs— 
behörde, die ſich ſpäterhin bildete, ward bekannt, daß die 


m) Die Verordnungen von dieſem und dem nächſten Jahre finden 
ſich meiſtentheils in Mathis juriſtiſcher Monatsſchrift für die Preußi— 
ſchen Staaten (die hieher gehörigen B. VI. S. 377414). Eine gute 
ſyſtematiſch geordnete Ueberſicht der Geſetze von 1808 und 1809, nebſt 
Darlegung ihres Inhalts, liefert die Chronik der Geſetzgebung in der 
Preußiſchen Monarchie von Wilhelm von Wedell. Erſter Band lein 
zweiter iſt nicht erſchienen), Breslau, 1810. 

n) Bei Mathis am angez. O. S. 415, vergl. Wedells Chronik 
u. ſ. w. S. 87 u. f. 

e) Eine beſondere Verordnung hierüber erging unterm 7. Juli 
1808 Allgem. 3. S. 908. 


p) Allg. Z. S. 1272. 
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Geſchäfte der Aushebung und Werbung nebft dem Aufrecht⸗ 
halten der innern Ordnung, die allgemeine Beſtimmung deſ— 
ſen, was ſich auf die Einlagerung des Kriegers und die 
Aufbringung der ſtädtiſchen Einlagerungs-Gelder beziehe, die 
Verpflegung und Bewaffnung des Heers und der Feſtungen 
im Kriege und Frieden, die Aufſicht über die Gewehrſtätten 
und Pulvermühlen, die Errichtung der Feldpoſtämter, die 
Verſorgung der Witwen und Ausgedienten, und die Erzie— 
hungsanſtalten für Kriegszwecke ihr untergeben wären. Mit 
dem Miniſter ſowohl der innern Angelegenheiten und Finan— 
zen, als mit dem der äußern Verhältniſſe ſtand ſie fortwäh— 
rend in Verbindung, empfing von dieſem die noͤthigen Nach— 
richten, um Vorſichtsmaßregeln zu nehmen, und verhandelte 
mit jenem über ihre Bedürfniſſe. Sie ſelbſt zerfiel, wegen 
ihres großen Umfangs, in zwei Abtheilungen, von denen die 
eine die allgemeinen Kriegsgeſchäfte, die andre die wirthſchaft— 
lichen beſorgte. Die Häupter beider waren Mitglieder des 
Staatsraths und trugen dem Könige unmittelbar vor. Jede 
der beiden Hauptabtheilungen zerfiel die erſte in drei, die 
zweite in vier Unterabtheilungen q). 

Wie die neue Einrichtung des Heers die damit Beauf— 
tragten beſchäftigte, eben ſo und mehr noch beſchäftigte ſie 
deſſen Ergänzung, oder, richtiger geſagt, Wiederherſtellung. 
Auch hierüber wurden lange Zeit, theils durch Briefe, theils 
durch oͤffentliche Blätter, die ſeltſamſten Nachrichten ausge— 
ſtreut. Während einige auf eine Macht von hundert tauſend 
und druͤber zählten, ſetzten ſie andere bis auf und unter 
dreißig tauſend herab r). Während jene von nichts als Aus— 
hebungen und neuen Werbungen ſprachen, redeten dieſe von 
Beurlaubung und Auflöſung. Während endlich die erſtern 
die Mehrung der Streitmaſſe Preußens für eben ſo noth— 


9d) Allgem. 3. von 1809, S. 100, 156. 
r) Man vergl. die Allg. Z. von 1807, S. 1040, 1052, 1184 und 
im Jahrg. 1808 S. 472, 475. 
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wendig als zweckmäßig anſahn, erklärten ſie die letztern fuͤr 
unnütz und unmöglich. Es iſt früher gedacht worden, wie 
die Uebereinkunft, die Preußen mit Frankreich am 8. Sep⸗ 
tember 1808 abſchloß, das Heer auf zwei und vierzig taus 
ſend Streiter beſchränkte und fo aller Vergrößerung, wenig— 
ſtens der freien und unverſtellten, ihr Maß vorſchrieb. Aber 
dieſe Lähmung der offnen Wirkſamkeit, wenn man je auf 
eine ſolche gerechnet hatte, hinderte keinesweges die heim— 
liche. Die Erhebung Preußens nie aus dem Auge verlie— 
rend, und des menſchlichen Glückswechſels eingedenk, hinter 
ging man vielmehr des Feindes Scharfſicht und rüſtete ſich 
im Verborgenen für beſſere Tage. Von Zeit zu Zeit zog 
man Neulinge ein, übte ſie in den Waffen, entließ die Ge— 
uͤbten in ihre Heimath und erſetzte die Entlaſſenen durch an— 
dre Ungeübte. Ohne das Heer zu verſtärken, ſtand binnen 
drei Jahren eine Kraft von hundert und zwanzig bis funf— 
zig tauſend Mann in Bereitſchaft, die, wenn die Umſtände 
zwangen oder ermahnten, ſchnell einberufen werden und in 
Reihe und Glied treten konnten. Eine gleich große Anzahl 
von Gewehren, theils im Oeſtreichiſchen eingekauft, theils 
im Lande verfertigt, lag zur Bewaffnung dieſer Maſſe vor— 
räthig. Auch die erforderlichen Feldſtücke hatte man durch 
Umgießung des metallenen Geſchützes in den geretteten Feſtun— 
gen gewonnen und die Stelle des letztern durch eiſernes aus? 
gefüllt. So vorſichtig und raſtlos zugleich wirkte und ſchuf 
Scharnhorſt s). 

Nicht minder thätig, als er, bewies ſich im Ordnen des 
Innern der Freiherr Carl von und zum Stein. Er war im 
Jahr 1756 zu Naſſau an der Lahn aus altem reichsritterlichen 
Geſchlecht entſproſſen und bereits 1780 von Friedrich dem 


s) Beiträge zur Geſchichte des frühern Feldzuges der Ruſſiſch— 
Preußiſchen Armee im Jahr 1813 (der Aufſatz eines wohl unterrichte— 
ten Mannes) in der Zeitſchrift Kronos, Auguſt 1813, S. 158 u. f. vor 
allen der Feldzug von 1813 bis zum Waffenſtillſtand S. 3 u. f. 
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zweiten in der Bergwerks- und Hüttenbehörde unter Heinitz 
angeſtellt worden. Eine Reiſe, die er, in den erſten Regie⸗ 
rungsjahren Friedrich Wilhelms des zweiten, nach England 
unternahm, erweiterte die Anſichten, die er auf einer frühern 
in Süd⸗Deutſchland, wie durch den Beſuch der Sächſiſchen, 
Thüringiſchen und Fränkiſchen Bergwerke erworben hatte, 
und gab ihm überhaupt eine Richtung, die für ſein ganzes 
Leben und Wirken nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Nach 
feiner Ruͤckkehr erhielt er allmählig den Vorſitz in dem Märfi- 
ſchen, Mindenſchen und Weſtphäliſchen Kammern, und unter 
dem jetzigen Könige im Jahre 1804 die erledigte Stelle 
Struenſees und mit ihr die Beſorgung der Acciſe- und Zoll— 
geſchäfte, und die Aufſicht über Gewerbe und Handel. Unge— 
achtet die Schoͤpfung der Schatzſcheine, ſein Werk, nichts 
weniger denn allgemeine Zuſtimmung fand, ſo war doch un— 
ter Preußens erſten Staatsbeamten keiner, von dem das 
Volk mehr erwartete, oder zu dem es groͤßeres Vertrauen 
hegte; und wirklich durfte er auf das letztere vielfachen An— 
ſpruch machen. Seine Rechtſchaffenheit war eben ſo unbe⸗ 
zweifelt, als ſeine Einſichten anerkannt und ſeine Thätigkeit 
unermüdlich. Alte Formen zu zerbrechen hatte er Muth und 
neue zu gruͤnden Kraft genug. Auch die weit verbreiteten 
Verbindungen in Deutſchland, deren er ſich erfreute, und 
ſeine Anhänglichkeit an England und deſſen Verfaſſung rede— 
ten zu feinem Vortheil t). So vielen Vorzügen gegenüber 
verſchwand oder ſchien zu verſchwinden, daß er, zu ſtreng 
auf ſeiner Meinung beharrend, ungern in fremde Anſichten 
einging, mehr geeignet war, fruchtbare Ideen zu erzeugen 
und anzuregen, als ſie mit Ruhe zu geſtalten und mit Be— 
harrlichkeit auszuführen, und Frankreich mit einem Haſſe ver— 
folgte, der wohl zum Unbedacht hinreißen konnte. 

Während des Krieges hatte er ſich auf ſeine Guͤter im 
Naſſauiſchen zurückgezogen und der berathende Kreis des Koͤ— 


t) Cosmars Preußiſcher Staatsrath S. 550. 
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niges mehrmals gewechſelt, nicht ohne daß der Feind ſich 
kränkende Ausfälle gegen Einzelne bald in Deutſchen bald in 
Franzöſiſchen Blättern erlaubte, wie unter andern gegen den 
Freiherrn von Hardenberg, der jetzt nach geſchloſſenem Frie— 
den aus dem Kreiſe der Geſchäfte, der innern und der äußern, 
denen er vorſtand, heraustrat v). An feine Stelle rief der 
König den Freiherrn von Stein wieder zu ſich nach Memel 
und übertrug ihm unterm 5. October 1807 die oberſte Lei— 
tung aller Angelegenheiten mit Einſchluß der Theilnahme an 
den auswärtigen x). Von dieſem Augenblick an ſah man 
der Begründung einer oft vermißten Einheit in der Verwal— 
tung, ſo wie in der Weckung eines höhern Sinns für den 
Staat, hauptſächlich durch Vernichtung der ſtörenden Ver— 
hältniſſe zwiſchen den verſchiedenen Claſſen ſeiner Bürger und 
durch Eröffnung eines freien Spielraums beides für kluge 
Mitberathung und lebendiges Eingreifen entgegen. Auch ver— 
kündigte bald genug der neu Angeſtellte ſeinen Willen und 
ſprach, was und worauf er wirken wolle, in überrafchenden 
Verordnungen aus. 

Zu ihnen gehörte gleich die erſte, die wenige Tage nach 
ſeiner Ernennung (am 9. October) von Memel ausging und 
das beſtehende Verhältniß der Grundeigenthümer merklich än— 
derte. Ihr zufolge ward es Bürgern und Bauern erlaubt, 
von nun an auch ſolche unbewegliche Güter zu kaufen, deren 
Beſitz bisher ein ausſchließliches Vorrecht des Adels geweſen 
war, ſo wie dieſer ebenfalls bürgerliche und bäuerliche 
Güter an ſich bringen und bürgerliche Gewerbe treiben 
mochte. Unter Vorbehalt der Rechte der Gläubiger ſtand es 
frei, alle Grundſtücke, nach geſchehener Anzeige bei der Lan— 
des⸗Polizei, zu zerlegen, und eben ſo, nach eingeholter Ge— 


v) Man ſehe über ihn die Aeußerungen des Berliner Telegraphen, 
deſſen ſich die Franzoſen zur Verbreitung ihrer Schmähungen bedienten, 
in der Allgem. Zeit. von 1807, S. 640. Zufolge derſelben Blätter 
S. 1000 nahm Hardenberg im Monat Auguſt ſeinen Abſchied. 


x) Allgem. Zeitung von 1807 S. 1156, 1320. 
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nehmigung, einzelne Hoͤfe zuſammenzuziehn und bäuerliche 
Stellen mit Vorwerken zu vereinigen, wie nicht minder durch 
Familienſchlüſſe jede, keinem Obereigenthümer unterworfene, 
Lehnsverbindung und Familien-Stiftung umzuändern, oder 
ganz aufzuheben. Unterthänigkeit ſollte forthin weder durch 
Geburt und Heirath, noch durch Vertrag und Uebernahme 
unterthäniger Stellen begründet werden, und jede Art von 
Leibeigenſchaft, wie Dienſtzwang und Loskaufung von Guts— 
pflichtigkeit, mit dem 11. November des 18 10ten Jahres auf 
hören. Von allen Verbindlichkeiten zu Geldzinſen, Hand⸗ 
dienſten und ähnlichen Leiſtungen erkannte man keine für 
rechtlich, als ſolche, die auf dem Genuß eines Grundſtücks 
und anderer Vortheile oder auf einem Abkommen ruhten 5). 

Eine zweite Verordnung 2), die dieſer wenige Wochen 
nachher Königsberg am 24. Nov.) folgte, berückſichtigte die 
traurige Lage, in welche der Krieg die Grundbeſitzer auf dem 
Lande und in den Städten verſetzt hatte. Um ihren gänz— 
lichen Untergang abzuwehren und, zu ihrem und ſelbſt des 
Gläubigers Vortheil, übereilten Verſteigerungen zuvorzukom— 
men, bewilligte der König eine allgemeine Zahlungsnachſicht 
(Indult) bis zum 24. Junius 1810. Dem Gläubiger ward 
unterſagt, den Grundbeſitzern (Kämmereien, milde Stiftungen 
und Gemeinheiten eingeſchloſſen) ſeine Schuld aufzukündigen, 
der Pfandgläubiger angewieſen, ſich mit der einmal erhalte— 
nen Sicherheit zu begnügen, wer auf Wechſel und Verſchrei— 
bungen geliehen hatte, berechtigt, ſich die fehlende leiſten 
zu laſſen und alle vor Gericht ſchon anhängigen Schuldkla— 


5) Edict, den erleichterten Beſitz und den freien Gebrauch des 
Grundeigenthums, ſo wie die perſönlichen Verhältniſſe der Landbewoh— 
ner betreffend; wozu jedoch noch gar manche erläuternde Verordnung 
gekommen iſt. Man ſehe Mathis Monatsſchrift V. 169, vergl. We— 
dells Chronik u. ſ. w. S. 184 u. f. und die Schleſiſchen Provinzialblät— 
ter von 1807 II. 539. 

2) In Mathis Monatsſchrift V. 237. Einen Auszug aus ihr 
liefert Wedell 176. 
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gen und rechtskräftig gewordene Hülfe aufgeſchoben. Die 
Landſchaft konnte, während der Friſtung, die Aufkuͤndigungen 
der Schuldner annehmen oder zurückweiſen, ſie ſelbſt ihre 
Pfandbriefe nicht kündigen, ſondern blos gegen andere ablö— 
ſen. Alle Schuldner waren, bei Verluſt der Wohlthat, ge— 
halten, die Zinſen richtig und ohne Verzug abzuführen. 

Die künftige Führung und Verwaltung des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens beſtimmte der König durch eine beſondere 
Städteordnung, die er am 19. November 1808 von Koͤnigs— 
berg aus ergehen ließ a). Ihr Zweck war, wie ihn die Eins 
leitung ausſprach, nicht nur überhaupt den Städten eine 
ſelbſtſtändigere und beſſere Verfaſſung zu geben, ſondern vor— 
züglich den beſchränkenden Zunft- und Innungsgeiſt unter den 
Bürgern zu vertilgen, ihre Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten durch einen geſetzlichen Vereinigungspunkt zu 
wecken und ſo den Sinn für ihre und des Staates Wohl— 
fahrt zu bilden. Um fo löbliche Abſicht zu erreichen, ward 
Folgendes feſtgeſtellt: Jede Stadt wählt eine ihrer Größe an— 
gemeſſene Anzahl von Stadtverordneten, als Vertreter der 
Buͤrgerſchaft, ſo jedoch, daß jegliches Jahr ein Drittel, in 
den beiden erften Jahren durchs Loos, und von da an nach 
dem Dienſtalter, ausſcheidet und durch neue Mitglieder ergänzt 
wird. Die Wahl geſchieht nach den Bezirken, in die jede 
Stadt verhältnißmäßig zu theilen iſt, und umfaßt alle Bür— 
ger, die, nach dem Maßſtabe ihres jährlichen reinen Ein— 
kommens, für ſtimmfähig gelten. Ein Aufſeher und drei 
Beiſitzer leiten ſie und reichen die Namen der Gewählten zur 
Prüfung und Beſtätigung an den Rath ein. Durch die 
Wahl erhalten die jedesmaligen Stadtverordneten die Voll— 
macht, ihre Gemeinheit in allen Angelegenheiten zu vertre- 
ten, in Beziehung auf das Vermögen, die Rechte und die 
Obliegenheiten derſelben, bindende Erklärungen abzugeben, 


a) Vollſtändig in Mathis Monatsſchrift VII. 96 und im Auszuge 
bei Wedell 65. 


* 


32 1808. 


Geldzuſchüſſe zu bewilligen und noͤthige Leiſtungen zu regeln. 
Sie dienen übrigens unbeſoldet, verſammeln ſich monatlich 
wenigſtens einmal, entſcheiden nach der Stimmenmehrheit, 
und ſind befugt, Ausſchüſſe zu beſondern Unterſuchungen zu 
ernennen. 

Der Rath jeder Stadt beſteht, nach Verhältniß ihres 
Umfangs, aus mehrern oder wenigern Mitgliedern, zum 
Theil beſoldeten, zum Theil unbeſoldeten, hat an ſeiner Spitze 
einen oder auch zwei Bürgermeiſter, und wird von den Stadt— 
verordneten erwählt und von der Landes-Polizeibehoͤrde beſtä— 
tigt, doch mit Ausnahme des erſten Bürgermeiſters, den der 
Koͤnig aus drei ihm vorzuſchlagenden Männern zu ernennen 
ſich vorbehält. Von den Mitgliedern werden der Rechtsbe— 
traute (Syndicus) des Rathes, die gelehrten Stadträthe und 
der Rath fürs Baufach auf zwölf, alle übrigen auf ſechs 
Jahre, letztere ſo angeſtellt, daß von ihnen jährlich, oder, 
wenn die Anzahl zu klein iſt, von zwei zu zwei Jahren ein 
Theil ausſcheidet und dieſen neue Gewählte erſetzen; doch 
können die unbeſoldeten am Ende des dritten Jahrs nieder— 
legen. Die beſoldeten, wenn ſie aus- und nicht durch neue 
Wahl wieder eintreten, beziehen ein ihrer Dienſtzeit gemäßes 
Jahrgehalt. Für jeden der geſammten Stadtbezirke wird 
noch außerdem von den Stadtverordneten ein beſonderer, in 
dem Bezirke anſäßiger, nicht zu beſoldender Vorſteher, nebſt 
einem Stellvertreter, auf ſechs Jahre vorgeſchlagen und von 
dem Rathe beſtätigt. 

Ueber den Gang der Geſchäfte und die Verhältniſſe, die 
aus ihrer Führung entſtanden, erklärte die Verfügung ſich 
alſo: Die Ausübung der Polizei iſt nicht nothwendig Sache 
des Stadtraths; übt aber der Stadtrath die Ortspolizei aus, 
ſo ſteht er unter der Ober-Polizeibehoͤrde. In jedem Falle 
bringen die Gemeinheiten die Koſten der polizeilichen Verwal— 
tung auf, möge ſie dem Rathe oder einer eigenen Behörde 
vertraut werden. Ungeachtet alle Angelegenheiten, die das 
Gemeinweſen betreffen, zur Begründung nöthiger Einheit in 
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dem Rathe zuſammenfließen, und von ihm zu leiten find, fo 
wird nichts deſtoweniger die Bürgerſchaft überall ein- und 
mitwirken, ſowohl, wenn neue Einrichtungen zu treffen, als, 
wenn beſchloſſene auszuführen ſind. Zu Verhandlungen in 
beſondern Ausſchüſſen eignen ſich die kirchlichen Angelegen— 
heiten, der öffentliche Schulunterricht, die Arwenverpflegung, 
die Brandverſicherungs-Geſellſchaft, die Feuer- und Löſchan— 
ſtalten, die Sorge für die Geſundheit, das Bauweſen, die 
Obhut über die Kämmerei-Kaſſe und ähnliche Gegenſtände. 
Eine Unterbehoͤrde des Raths bilden die Bezirksvorſteher, 
denen die Aufſicht über Brücken, Brunnen und Waſſerleitun— 
gen, wie auch über die Erleuchtung und Reinigung der 
öffentlichen Plätze obliegt. Die Stadtverordneten zuſammen 
ſollen des Ganzen in allen einzelnen Zweigen wahrnehmen, 
und ſeiner Erhaltung und Beſſerung ihre Kraft und Thätig— 
keit widmen. 

Dieſe Veränderung der Städteverwaltung bereitete auf 
die bei weitem wichtigere vor, welche die hoͤchſten Staats— 
behoͤrden durch einen Befehl vom 16. December 1808 erfuh— 
ren b). Vereinfachung der Geſchäfte, Beförderung größerer 
Einheit, und Zuſammenfaſſung aller Strebungen in einen 
Brennpunkt waren auch hier, wie die Einleitung ausſprach, 
das Ziel, das man aufſteckte und der Weg, auf dem man 
es zu erreichen vermeinte, dieſer: 

Die oberſte allgemeine Verwaltung des ganzen Staates 
geht von dem Staatsrathe, unter der unmittelbaren Auſſicht 
des Koͤniges, die Leitung des Innern, der Staatseinkünfte, 
der auswärtigen Verhältniſſe, des Krieges und der Rechts— 
pflege von fünf beſondern Oberbehörden (Miniſterien) aus. 

Die erſte dieſer Oberbehörden ſpaltet ſich in ſechs Un— 
terabtheilungen (Sectionen), deren eine die allgemeine Poli— 
zei, die zweite die der Gewerbe, die dritte den öffentlichen 
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allgemeine Geſetzgebung, die fünfte die Geſundheitsanſtalten 
und die ſechste die Geſchäfte des Bergbaues, der Münze, der 
Salzgewinnung und des Porzellangewerkes beſorgen wird. 

In den Wirkungskreis der erſten dieſer Abtheilungen 
fallen die geſammte Sicherheits-Polizei, das Armenweſen, 
die Krankenhäuſer, die Witwenkaſſen, die Fuͤrſorge für die 
unentbehrlichen Lebensbedürfniſſe, die oͤffentlichen Anſtalten 
für Bequemlichkeit und Vergnügen, mit Ausnahme des Schau— 
ſpiels, die Poſt, die ſtändiſche Verfaſſung, nebſt der Aufſicht 
über die ſtädtiſchen und ländlichen Körperſchaften, die Juden 
und andere in Glaubensmeinungen Abweichende, in Bezie— 
hung auf ihren ſtaatsbürgerlichen Zuſtand, endlich die Be— 
ſetzung der Finanz- und Polizeiſtellen in den Provinzen. — 
Unmittelbar unter ihr ſtehen die bisherigen Kriegs- und Do— 
mainen⸗Kammern, die künftig Regierungen heißen ), die 
Stände und ſtändiſchen Behörden, das Haupt-Poſtamt und 
die Polizei in der Hauptſtadt Berlin. 

Die zweite Unterabtheilung, oder die Gewerbe-Poli— 
zei zieht in den Umfang ihrer Obhut die ganze landwirth— 
ſchaftliche Polizei, mit Ausſchluß der koͤniglichen Guͤter und 
Forſten, alles, was polizeilich die Landwirthſchaft fördert, 
als Gemeindetheilungen und Beſſerung durch Austrocknung 
der Sümpfe, das Zunftweſen und fo viel damit in Verbin⸗ 
dung ſteht (wie die Schauanſtalten), ferner das Bauweſen, 
und die Gewerbe, die für Rechnung des Staates betrieben 
werden, in ſo fern ſie nicht an eine andere Abtheilung gewie— 
ſen ſind, die polizeiliche Leitung der Münze, die geſammte 
Handelspolizei, und ſomit alle Beſtimmungen über den in— 
und ausländiſchen Handel, und deſſen Erleichterung durch 
ſchiffbar gemachte Ströme, Kunſtflüſſe und Kunſtſtraßen, end» 
lich die Aufſicht über die Geldanſtalten der Stände, Körper: 


) Zugleich mit ihnen wechſelten auch die höhern Juſtiz-Collegien, 
das Kammergericht ausgenommen, ihren Namen und ſchrieben ſich 
Ober⸗Landesgerichte. 3 
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ſchaften und Gemeinheiten, in fo weit dabei von einer zweck 
maͤßigen und dem Ganzen unſchädlichen Einrichtung die Rede 
iſt. — Untergeordnet ſind ihr eine kunſtverſtändige Behörde 
(techniſche Deputation) für Gewerbe und Handel, eine andere 
für das Bauweſen, die zugleich Baumeiſter und Feldmeſſer 
prüfen wird, und das Hofbauamt. 

Der Geſchäftskreis der dritten Abtheilung für öffentlichen 
Unterricht und für Gottes verehrung begreift, nach der erſten 
Rückſicht, alle wiſſenſchaftliche und Kunſtvereine, die vom 
Staat unterſtützt werden, die geſammten Lehranſtalten, wie 
hoch oder niedrig ſie ſtehen moͤgen, das Schauſpiel und was 
ſonſt noch allgemeine Bildung beabſichtigt, endlich die Durch— 
ſicht der zum Drucke beſtimmten Schriften; nach der zweiten 
gebührt ihr die oberſte Fürſorge in Beziehung auf Religions— 
übung, ohne Unterſchied der Glaubensparteien, und die 
Wahrnehmung der kirchlichen Rechte nach Maßgabe der beſte— 
henden Verfaſſung der Parteien. Auch das Urtheil, welche 
Secten zu dulden find, und die Aufſicht über den jüdifchen 
Gottesdienſt kommen ihr zu. — Ihr untergeordnet ſind, außer 
dem, was eben genannt worden iſt, eine wiſſenſchaftliche 
Behörde, zuſammengeſetzt aus den kenntnißreichſten Männern 
jedes Fachs, und zugleich beſtimmt die Lehrer für höhere 
Schulen zu prüfen, und die geiſtlichen und Schulbehörden in 
den (Kammern oder) Regierungen. 

Die vierte Unterabtheilung, die für Geſetzgebung, der 
man auch Auswärtige als Mitglieder einzuverleiben ſich vor— 
behält, verwaltet nicht, ſondern ertheilt blos, und das in 
völliger Freiheit und Unabhängigkeit, und mit ſteter Ruͤckſicht 
auf die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte des Zeitalters, ihr jedes— 
maliges Gutachten, wenn neue Einrichtungen und Geſetze in 
Vorſchlag kommen. Eben ſie wird zur Prüfung der höhern 
Staatsdiener mitwirken. 

Der fuͤnften Abtheilung liegt die geſammte ärztliche Po— 
lizei, die Aufſicht über alle Anſtalten des Staates für die 
Geſundheitspflege, die Sorge, daß hier taugliche Männer 
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angeſtellt werden, jo wie ſelbſt eine Theilnahme an den Arzt 
lichen Vorkehrungen zur Erhaltung des Kriegers ob. Auch 
mit ihr ſind wiſſenſchaftliche Behörden verbunden, und ihr 
die allgemeinen Bildungsanſtalten für Aerzte und die größern 
Krankenhaͤuſer in den Hauptſtädten uͤbergeben. 

Was die ſechste Abtheilung für Bergbau, Münze, Salz⸗ 
und Porzellanbetrieb leiſten ſolle und welchen Behörden ſie 
vorſtehe, ſprechen die Benennungen aus. Den Münzfuß und 
die Münzarten feſtzuſetzen, kommt jedoch nicht der Muͤnze, 
ſondern der Polizei für Gewerbe, ſo wie die Wahrnehmung 
der landesherrlichen Salzgerechtſame, der Section der mittel— 
baren und unmittelbaren Abgaben zu. 

Noch ſchließt ſich an die genannten Abtheilungen eine 
eigene, deren Obliegenheit ſein wird, die Landeskunde zu 
fördern und zweckmäßige Nachrichten einzuziehn und zuſam— 
menzuſtellen. 

Die Oberbehoͤrde für die Finanzen, als die zweite in 
der Reihe der feſtgeſtellten, leitet und verwaltet die ſämmt— 
liche Staatseinnahme, ſie beſtehe aus Kronguͤtern oder lan— 
desherrlichen Einkünften, und begreift drei Unterabtheilungen, 
eine für die allgemeinen Staatskaſſen, die Bank, die See— 
handlung und das Lotto, eine für die Krongüter und Forſten, 
und eine für mittelbare und unmittelbare Steuern. 

Die erſte, welche unmittelbar unter dem Miniſter ſelbſt 
ſteht, während die beiden andern, beſondern Staatsräthen 
anvertraut, ihm mittelbar unterworfen ſind, umfaßt die Ver— 
waltung der Ueberſchüſſe des baaren Staatsvermögens, die 
Bearbeitung der Staatsſchulden, und die Leitung der ſaͤmmt— 
lichen Geldanſtalten des Staates. Alle außerordentlichen 
Zahlungen, ſo wie die der Gnadengehalte, gehen von ihr 
aus. Auch die Stifter, in wie fern der Koͤnig uͤber ſie 
beſtimmen kann, ſtehen unter ihr. Die Staatsbuchhalterei 
wird unter Aufſicht eines der Staatsräthe geführt. 

Die zweite Abtheilung beſorgt die Verwaltung der könig— 
lichen Güter und Forſten, ihren Beſtandtheilen wie ihrer 
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Nutzung nach, und unterzieht ſich zugleich der polizeilichen 
Aufſicht über die nicht königlichen Wälder und Jagden. — 
Untergeordnet ſind ihr eine wiſſenſchaftliche Forſtbehoͤrde, die 
zugleich die Unterrichtsanſtalten und die Prüfung der Forft- 
bedienten leitet, und die Forſtchartenkammer. 

In den Kreis der dritten Abtheilung für unmittelbare 
Abgaben gehören alle Grundſteuern, welche Namen ſie füh— 
ren moͤgen, nebſt den zum Behuf des Heeres beſtehenden Lie— 
ferungen, in den Kreis der Abtheilung für mittelbare Abga— 
ben die Acciſe und Zölle, und die Stempel- und Salzein— 
künfte, nebſt der Förderung des innern Salzverkehrs. 

Unmittelbar unter dem Staatsrathe ſtehen die Ober— 
rechenkammer, und die Geſammtheit der wiſſenſchaftlichen 
Behörden fuͤr die Gewerbepolizei, für das Baufach und für 
das Forſtweſen. 

Ueber den Geſchäftsgang ward im Allgemeinen Folgen— 
des feſtgeſetzt: Die Unterabtheilungen (Sectionen) verfügen 
in ihrem Namen, die Miniſter auf beſondern Befehl. For: 
dert ein Geſchäft das Eingreifen mehrerer Behörden, ſo wir— 
ken dieſe gemeinſchaftlich. Wer bei den Verfügungen einzel— 
ner Behörden und Abtheilungen ſich nicht beruhigen will, geht 
mit Beilegung der erhaltenen Beſcheide an den König. 

In den Provinzen ſind die Stellvertreter und Werkzeuge 
der höhern Behörden die Regierungen. In ihnen ſollen zu 
ſchnellerer Belebung der Geſchäfte Präſidenten ernannt wer— 
den, und zwar einer für Oſt-Preußen, Litthauen und Weft- 
Preußen, ein zweiter für die Kur-Mark, die Neu-Mark und 
Pommern, und ein dritter für Schleſien. Die Obliegenheit 
dieſer, als ſteter Bevollmächtigter der höhern Behörden, wird 
nicht die Verwaltung des Einzelnen, ſondern eine genaue 
und lebendige Aufſicht über das Ganze und der Beamten 
Benehmen nnd Treue fein. Eben eine ſolche allgemeine Auf— 
ſicht werden fie über die ſtändiſche Verfaſſung, fo wie bei 
den allgemeinen Verſammlungen der Stände den Vorſitz füh— 
ren. Außerdem gehören zu ihrem eigenthümlichen Wirkungskreis 
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alle Gegenſtände der Staatsverwaltung, zu deren Beurthei⸗ 
lung ein höherer Standpunkt nöthig iſt, als man von der 
Kenntniß einzelner Behörden erwarten darf. In Berlin kom— 
men ſie, der Regel nach, jährlich einmal zuſammen, theils, 
um über die ganze Verwaltung Rechenſchaft abzulegen, theils, 
um durch den Austauſch ihrer Erfahrungen und Beobachtun— 
gen die Leitung des Ganzen zu vervollkommnen. — So lau- 
tete die königliche Verordnung für die Verfaſſung der obern 
Staatsbehörden, der gleichzeitig die nähern Beſtimmungen 
ſowohl für die Polizei- und Finanzbehörde, als für die Ne 
gierungen in den Provinzen und deren Präſidenten folgten c). 

Als dieſe Verordnungen ausgingen, begann unter den 
Geſchäftsmännern ein großer Kampf. Die dem Neuen hul— 
digten, prieſen mehr, denn recht war, die noch nicht bewähr— 
ten Einrichtungen, und fanden ſie eben ſo nothwendig, als 
weiſe. Die an dem Herkoͤmmlichen hingen, ſahen überall 
nichts, denn Altes in neuen Formen, und ſchalten die An— 
ordnung beſchwerlich und unnütz. Die Gemäßigten, wie ge— 
wöhnlich, die kleinere, aber hörenswerthe Partei, äußerte 
ſich ungefähr alſo: 4 

„Ungeprüft zu erheben und ungeprüft zu verſchreien, fei 
eben ſo thoͤricht, als es unbillig ſei, die Umbildung einer 
Verfaſſung nach dem Neuen, das in ihr hervortrete, zu wür— 
digen. Ein Staat, der Jahrhunderte lang beſtanden und 
noch überdem, wie der Preußiſche, eine beſtimmte Richtung 
erhalten habe, könne nicht verwandelt werden, ohne daß die 
Gegenwart ſich an die Vergangenheit anſchließe, und ſolle 
es nicht einmal. Wenn durch die veränderte Benennung 


c) Bei Mathis VII. 339, 378, in Auszug bei Wedell 27 u. f. 
Die andern drei Verordnungen über die auswärtigen Angelegenheiten, 
den Krieg und die Rechtspflege, die erſcheinen ſollten, ſind nie erſchie— 
nen, und ſelbſt die erſchienenen ſo ſehr verändert, manche, wie die eben 
mitgetheilten, durch ſpätere Beſchlüſſe ſo ganz umgeſtaltet worden, daß 
ihrer nur in einer beſondern Verfaſſungs- nicht in einer allgemeinen 
Staatsgeſchichte Erwähnung geſchehen kann. 
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der Behörden, wie man gern einräume, kein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Jetzt und Vordem begründet werde, ſo 
möge man doch nicht überſehen, daß die neue Verfaſſung 
nicht nur den Wirkungskreis der Behoͤrden wiſſenſchaftlich 
begränze, und ſaͤchlich oder nach den Gegenſtänden vereinige, 
was bisher, geographiſch oder nach den Provinzen geordnet, 
blos neben einander beſtanden habe, ſondern auch die Geſetz— 
gebung, die geiſtlichen Angelegenheiten und die Hohheits— 
ſachen zweckmäßig von der Rechtspflege trenne. Nicht weniger 
Gutes verheiße die neu eingeführte Geſetzbehörde und die 
ſachkundigen (techniſchen) Behörden in den meiſten Der: 
waltungs-Zweigen. Wenigſtens laſſe ſich von jener, wie 
von dieſen, erwarten, daß durch ſie ein engeres Band zwi— 
ſchen Denken und Handeln werde geknuͤpft, und die Wech— 
ſelwirkung zwiſchen dem beſchauenden und ausübenden Leben 
befördert werden. Eine andere Frage ſei es, ob die neue 
Einrichtung die Geſchäftsführung wirklich vereinfachen, die 
Ueberſicht des Ganzen erleichtern, die beabſichtigte Einheit 
herſtellen und die alten Reibungen mindern moͤge. So weit 
der bloße Buchſtabe zum Urtheilen berechtige, müſſe man 
vielmehr erwarten, es werde geſchehen, was immer geſchehen 
ſei, und der Widerſtreit unter den Behörden und alle daher 
entſpringende Irrungen ſich eher mehren, als mindern d).“ 
Indeß man ſo den Staat zu erneuern ſich mühte, die 
Beamten Stellen mit Stellen wechſelten, und die oͤffentlichen 
Blätter täglich neue Beförderungen kund thaten, ſah eine 
Claſſe von Geſchäftsleuten, die ehedem in Süd-Preußen an— 
geſtellten, dieſer Thätigkeit, nicht ohne gerechte Wehmuth, zu. 
Unter allen Preußiſchen Staatsbuͤrgern waren vielleicht 
keine bedauernswerther, als die eben genannten. Bei dem 


d) Eine lehrreiche Vergleichung deſſen, was im Preußiſchen beſtan— 
den hatte und künftig beſtehen ſollte, liefern Voſſens Zeiten XVII. 
(Januar 1809) 109 u. f. XVII. (April) 3. u. f. und (Mai) 198 u. f. 
vergl. Wedells Chronik u. ſ. w. S. 49. 
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Aufſtande Süd⸗Preußens aus ihren Aemtern vertrieben, alles 
Einkommens beraubt, und von dem Könige, während des 
Krieges, kärglich oder gar nicht unterſtützt, erwarteten ſie 
alles vom Frieden, als auch dieſer betrog. Die neue Ver— 
faſſung, die das Herzogthum Warſchau ſich geben durfte 
und wirklich gab, verſagte allen Ausländern den Zutritt zu 
Aemtern und Würden, und die Polen folgten mit Freuden 
den Eingebungen eines Haſſes, der ſich vor dem Geſetze 
rechtfertigte. Eben ſo wenig Eingang fanden die Bedräng— 
ten bei dem Könige von Sachſen, den ſie, als Herzog von 
Warſchau, und im Vertrauen auf den eilften Artikel der zu 
Tilſit zwiſchen Rußland und Frankreich verabredeten Ueber— 
einkunft *) um Anſtellung und einſtweilige Unterſtützung ans 
ſprachen. Er erklärte, die ihm vorgehaltene ſcheinbare Ver— 
pflichtung nicht ohne Grund anders deutend, daß er einzig 
den Polniſchen Staatsdienern Hülfe und Fürſorge ſchuldig 
ſei, und wies ſie an ihren ehemaligen Landesherrn. Es war 
kein Zweifel, daß es dieſem am guten Willen zur Rettung 
nicht fehle; aber da er nicht nur außer Stande war, ſo viele 
Brotloſe zu ernähren und anzuſtellen, ſondern ihm die Ver⸗ 
bindlichkeit dazu nach ſtrengem Rechte nicht oblag, ſo be— 
ſchränkte ſich ſein Beiſtand auf neue Anträge in Dresden, 
denen man dort, wie den frühern Vorſtellungen, auswich. 
So von einem Hofe zum andern gewieſen, überall flehend 
und nirgend erhoͤrt, duldeten die amtloſen Süd-Preußen, 
ein Haufe Unglücklicher, an der Zahl ſieben tauſend ein hun— 
dert und neun und dreißig. Mehrere Schriften erſchienen 
zu ihrem Vortheil und kämpften, manche mit Freimüthigkeit, 
etliche mit Bitterkeit, alle fruchtlos. Was ihr Schickſal allein 
milderte, waren die Geldbeiträge, die ihnen ſpäterhin, auf 
Befehl Friedrich Wilhelms, von den Beſoldungen der ange— 
ſetzten Beamten ſeiner Staaten zu Theil wurden e). 


) In Martens Recueil, Suppl. IV. 440. 
e) Außer vielen zerſtreuten Verhandlungen in Voſſens Zeiten 
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Einen eben fo empfindlichen Druck, beſonders für die 
untere Volksclaſſe, verurſachte, bald nach dem Friedens— 
ſchluſſe, das Zurückfließen der Scheidemünze aus den abge— 
tretenen Ländern. Seit Jahren lief in dem Preußiſchen, 
neben dem vollhaltigen Silbergelde ein bei weitem geringeres 
um. Es war nicht unbekannt, wie viel tiefer im Werthe 
das letztere unter dem erſten ſtand; aber das richtige Ver— 
hältniß zwiſchen beiden, die Gleichheit des guten und ſchlech— 
ten Geldes im inländiſchen Kauf und Verkauf, und vor allen 
die Leichtigkeit, das eine gegen das andre mit geringem Ver— 
luſt umzuſetzen, entkräftete die ſchädliche Wirkung des Unter— 
ſchieds, oder hob ihn vielmehr ganz auf. Dieß war nicht 
mehr der Fall, ſeit eine Menge groben Geldes durch die 
auferlegte Kriegsſteuer nach Frankreich ging, die geringhal— 
tige Münze, aus Süd-Preußen und den Provinzen über der 
Elbe zurückkehrend, in dem verkleinerten Staate ſich anhäufte, 
und, worauf Niemand gerechnet hatte, England Preußiſche 
Münze prägte und über die See ſandte. Alle Waaren des 
Inlandes ſtiegen plötzlich; der Handel mit dem Auslande 
ward unvortheilhafter; der Lohn des gemeinen Mannes 
langte nicht hin, ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, und die 
Einnahme des Beſoldeten ſchwand. Wie alle Täuſchung ſich 
zuletzt in nichts auflöſt, ſo zerrann auch dieſe und mit ihr 
der trügliche Vortheil, deſſen man Jahre lang ſorglos ge— 
noſſen hatte. Vergebens ſetzte man im Mai 1808 die Münze 
auf zwei Drittel ihres Nennwerthes herunter f). Ihr Preis 
blieb immerfort unſicher, weil er nicht der wirkliche war, 


XII. (Oct. 1807) 108, XIII. (März 1808) 469, XIV. (April) 117 und 
(Junius) 333, findet man die wichtigſten hieher gehörigen Acten-Stücke 
beiſammen in einer Schrift, betitelt: Die ehemaligen Süd-Preußiſchen 
Beamten, ihre Lage, ihre Rechte, ihre Ausſichten, geſchildert von 
einem ihrer Unglücksgefährten (dem Kriegsrathe von Reiſewitz), Bres— 
lau, bei Korn. 

f) Verordnung vom 4. Mai 1808 bei Mathis VI. 506, vergl. 
Allgem. Zeitung von 1808 S. 540. 
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das Mißtrauen lebendig und der Wucher gefchäftig g). Erft 
als man drei Jahre ſpäter h) öffentlich bekannte, das gute 
Geld verhalte ſich zur Münze, wie vier zu ſieben, die letztere 
durch allmäliges Einſchmelzen und Umprägen gänzlich zu 
vertilgen beſchloß, und alle Zahlungen darnach regelte, hoͤrte 
ſie auf zu ſchwanken und gewann ſogar, wenn man ihrer 
benöthigt war, ein kleines Aufgeld. 

Um dieſelbe Zeit, wo der Verfall der Münze ſeine 
nachtheilige Wirkung äußerte, offenbarte ſich in nicht minder 
ſchlimmen Folgen auch der Verluſt der Preußiſchen Salzwerke. 
Bisher waren es vorzüglich die ergiebigen Salzquellen im 
Halliſchen und Magdeburgiſchen geweſen, welche die Marken, 
Schleſien und die öftlichen Landſchaften des Staates verſorgt 
hatten. Jetzt da Halle und Magdeburg in die Hände des 
neuen Koͤniges von Weſtphalen übergegangen waren, das 
Salz, welches die Quellen bei Colberg abwerfen, die Ein— 
buße nicht vergütete, und überdem die Schließung des Mees 
res eintrat, ward der Mangel bald fühlbar und die Einfuhr 
zur Achſe aus benachbarten Ländern nothwendig. Aber mit 
ihr ſtieg zugleich der Preis eines Erzeugniſſes, für welches 
die Natur keinen Erſatz beut, und ſchärfte das Gefühl der 
Beſchränkung i). Solches waren die Uebel im Innern, die 
aus dem Tilſiter Frieden hervorbrachen, — unvermeidliche, 
wie man ſich zum Troſte ſagte, und wenigſtens keine demü— 
thigenden. Daß ſich ihnen von außen her auch willkührliche 
und erniedrigende zugeſellten, ſorgte Frankreich. 

Es iſt bereits gedacht worden, wie Preußen ſich unter 


g) Allgem. Zeitung S. 592, vergl. Wedells Chronik u. ſ. w. 
S. 153 u. f. 

h) Durch einen Befehl vom 13. Dec. 1811. Geſetz-Sammlung für 
die Preußiſchen Staaten von 1811 S. 373. Zu dem Befehle zwang 
vorzüglich die völlige Verrufung der Münze im Herzogthum Warſchau, 
und die vielen falſchen Groſchen, die umliefen. Allgem. 3. von 1811 
S. 1199. 


1) Allg. 3. von 1808 S. 260 883. 
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andern zu Tilſit anheiſchig machte, den Brittifchen Schiffen 
feine Häfen ohne Ausnahme zu fperren, und der König 
ſäumte fo wenig, dieſe Verbindlichkeit zu erfüllen, daß er 
bereits am 1. und 9. September 1807, als noch eine Menge 
ſeiner Fahrzeuge, zum Theil mit Getreide für Franzöſiſche 
Krieger beladen, auf dem Meere (eine willkommene Beute 
für England) herumſchwammen, allen bisherigen Verkehr 
aufhob. Aber der Franzoͤſiſche Kaiſer forderte mehr, und 
Niemand wagte zu widerſprechen. Einfuhr, Ausfuhr und 
Durchfuhr wurden, vermoͤge einer Verordnung vom 11. Ju- 
nius 1808, umſtändlicher beſtimmt und um vieles erſchwert. 
In den Seeſtädten wachten Franzöſiſche Aufſeher (Conſuln), 
die, gleich unabhängigen Behoͤrden, ſelbſt den wenigen noch 
unverwehrten Handel beläſtigten und verſchrieen. Zumuthung 
reihte ſich an Zumuthung, Einſpruch an Einſpruch. Man 
mußte hart ſein gegen Ueberzeugung, Recht und Vortheil. 
Auch Schweden, das mit Frankreich verfeindete, trafen, unter 
dem vorhin bemerkten Tage, dieſelben Verbote, zu deren 
Vollſtreckung man ſich zu Tilſit, nur in Beziehung auf Eng- 
land, verpflichtet hatte k). 

Ueber alles jedoch, was ſich Napoleon, wenn auch 
mit empfindlicher Härte, doch in Folge des Tilſiter Friedens 
geſtattete, Fränfte das Schickſal des Mannes, der an der 
Spitze der Verwaltung ſtand, und von dem es ungewiß iſt, 
ob der Staat durch ſeine unglücklichen Verhältniſſe mehr ihm, 
oder er durch zu regen Eifer mehr dem Staate geſchadet 


K) Martens Recueil, Suppl. V. 464 und Darſtellung des Ber 
nehmens u. ſ. w. S. 20. vergl. das Schreiben des Franzöſiſchen Con— 
ſuls Billiot zu Stettin an die daſigen Kaufleute, worin er unterm 
13. Febr. 1809 alle Schiffsladungen nach dem Auslande geradezu für 
verdächtig erklärt und, ehe fie abgehen, Anzeige verlangt. Allgem. 3. 
von 1809 S. 236. Aehnliche Beſchränkungen erfuhren nach S. 1392 
die Schiffe in Colberg. Die Antwort Schwedens auf die Erklärung 
Preußens findet ſich in Schölls Histoire abrégée des traités de 
paix IX 34. 
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habe. Es konnte den Franzöfifchen Behörden, die mitten in 
den Preußiſchen Landen lebten und reiſten, nicht wohl ent— 
gehn, wie ſehr ein Theil der gereizten Einwohner auf bal- 
dige Wiederherſtellung verlorener Ehre und Freiheit bedacht 
war. Nicht nur jene Gerüchte von heimlichen Vereinen und 
verfänglichen Zwecken, die früher in Umlauf gekommen wa— 
ren, erhielten ſich; es fehlte ſelbſt nicht an bedeutenden An- 
zeigen, welche Beſorgniſſe weckten. Glücklicher Weiſe waren 
die erſten unſicher, und die letzten nicht überzeugend genug, 
um Anklagen auf fie zu gründen D; und ſo hätte ſich viel- 
leicht noch manches entſponnen und fortgebildet, wenn nicht 
der Zufall dazwiſchen getreten wäre. Es war in der Mitte 
des Auguſts, als der Freiherr von Stein einen ſeiner Ver— 
trauten m), mit Aufträgen an den Fürſten von Sayn-Witt⸗ 
genſtein nach Doberan ſandte. Unvorſichtigkeit führte den 
Ueberbringer in die Hände des Feindes; man fand und öff— 
nete das ihm mitgegebne Schreiben, und folgerte, daß in 
Heſſen und Weſtphalen Verbindungen obwalteten und auf die 
Zeitumſtände gerechnet werde. Sogleich gaben Franzöſiſche 
und Deutſche Blätter dem Briefe Oeffentlichkeit n), nicht 
ohne bittre Bemerkungen o), noch ohne auffallende Folgen. 


1) Eine ſolche traf unter andern um die Zeit den geheimen Rath 
Schmalz, angeblich wegen eines geſchriebenen, obgleich ungedruckt ges 
bliebenen Aufrufes an die Preußen, in der That weil man ihn der Theil— 
name an dem Tugendvereine verdächtig hielt. Er wurde indeß, nach 
kurzer Verhaftung, wieder auf freien Fuß geſtellt. Berichtigung einer 
Stelle in der Bredow-Venturiniſchen Chronik von Schmalz, Berlin 1815. 

m) Den Aſſeſſor Koppe, Sohn des berühmten Gottesgelehrten 
dieſes Namens. 

n) Die Allgem. 3. und das Polit. Journ. haben ihn jene S. 1034 
dieſes S. 962 aus dem Moniteur vom 8. Sept. aufgenommen. Auch 
die ablehnenden Antworten Wittgenſteins auf frühere Schreiben des 
Miniſters ſind durch die erſtere Jahrg. 1809 S. 20. 24. bekannt geworden. 

0) Man vergleiche unter andern die Aeußerungen des Journals 
de [Empire in der Allgem. 3. S. 1038 u. f. und die aus dem Tele: 
graphen S. 1407. 
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Am 26. November nahm der Freiherr von Stein feine Ent— 
laſſung “) und ward nicht lange nachher von Madrid aus, 
wo ſich Napoleon eben aufhielt, geächtet und mit der Ein— 
ziehung ſeiner Güter in Franken und in den Ländern des 
Rheinbundes bedroht ). Der König ſchärfte die ſchon beſte— 
henden Verbote gegen alle nicht genehmigten Geſellſchaften p) 
und ließ, bei der Wachtſchau zu Berlin den ſämmtlichen 
Kriegsbefehligern unterſageu, auf Geſpräche und Reden ein— 
zugehn, die den Staat und deſſen Lage beträfen. Die Ver— 
waltung des Innern und der Staatseinkünfte gingen in die 
Hände des Grafen von Dohna und des Freiherrn von Alten— 
ſtein über J). Der Rechtspflege ſtand Beyme, den auswär— 
tigen Geſchäften, wie bisher, Goltz vor. Die letzten Ver— 
ordnungen des 1808ten Jahres trugen, obwohl Steins Werk, 
bereits die Namen der beiden erſten. a 

Unter ſo trüben Ausſichten und unruhigen Erwartungen 
endigte das 1808te Jahr, und das folgende, auf welches 
Preußens Bewohner ihre Hoffnung übertrugen, ſchien dieſe 
keineswegs zu beſtaͤtigen. Lange ſchon hatte Berlin der Rück— 
kehr des königlichen Hauſes geharrt. Oeffentliche Blätter 
verkündigten ſie mehrmals als nahe, ſprachen von Zurüſtungen 
zu feierlichem Empfang und freuten ſich der beſſern Tage, 
die beginnen ſollten, als der Koͤnig in einem Schreiben vom 
17. December r) feinen auswärtigen Geſandten erklärte, daß 
er eine Reiſe nach Petersburg unternehme. Die jetzige 
Nähe, die bequemen Wege im Winter, wiederholte Ein— 
ladung, und vor allen Uebereinſtimmung zwiſchen ſeinen und 


*) Allgem. 3. 1387. 

**) Vergl. (Bourienne VIII. S. 20. f.) 

p) Man ſehe das Edict vom 26. Dec. in Mathis Monatsſchrift 
VII. 369 und in der Allgem. 3. von 1809 ©. 8. 

q) Allgem 3. ©. 1416. 1424 und Jahrg. 1809. S. 4. 

r) Allgem. 3. von 1809 S. 164. 
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Alexanders Geſinnungen, befeſtiget durch die Zuſammenkunft 
der beiden Kaiſer in Erfurt und die letzten Verhandlungen 
mit Frankreich, forderten ihn auf. Die Geſandten moͤchten 
jeder Deutung, die ſeinem Entſchluß einen andern Zweck, 
als den der Freundſchaft und Höflichkeit, unterlege, dreiſt 
widerſprechen.“ Ungeachtet die Sage von des Königs Beſuche 
längſt umlief, gab doch die Gewißheit und mehr noch die 
Verſicherung, die beruhigen ſollte, ängſtlichen Gemüthern 
neuen Stoff zu Beſorgniſſen und der Vermuthung ein weites 
Feld. Der König ſelbſt, wohl wiſſend, was er beachten 
müſſe und was er nicht achten dürfe, reiſte am 27. December 
mit der Gemahlin, dem Prinzen Wilhelm, ſeinem Bruder, 
dem Prinzen Auguſt, Ferdinands Sohn, und einem kleinen 
Gefolge ab 9. Zu Strelna, drei Meilen von Petersburg, 
bewillkommte ihn am 6. Januar 1809 der Kaiſer und ſein 
Bruder, der Großfürſt Couſtantin. Tags darauf zog er durch 
eine Reihe von dreißig tauſend Kriegern in die Hauptſtadt 
ein t). Seit dem folgten Feſte auf Feſte, mit unglaublicher 
Pracht, bis zum Ausgang des Monats. Alexander entfaltete 
allen Glanz ſeines Hofes und in ausgezeichneten Wachtſchauen 
die Kraft ſeines Heeres, nichts unterlaſſend, was die Er— 
innerung an die Vergangenheit mindern und den Blick in die 
Zukunft heitern möge. Auch reiche Gaſtgeſchenke nach alter 
Sitte wurden gereicht beim Empfang und zum Abſchied »). 
Die Zuruͤckreiſenden geleitete der Kaiſer bis zur Gränze ſei— 
nes Staates. Dort ſagten ſie ihm ihr Lebewohl und erreichten 
am 10. des Hornungs Königsberg x). 

Die nächſten königlichen Verordnungen, die von da 
ausgingen, galten, wie erwartet, der Zahlungs-Pflichtigkeit 
gegen Frankreich und der Aufrechthaltung des öffentlichen 

s) Allgem. Zeit. S. 88. 

t) Daſ. S. 152. 172. 

v) Daſ. S. 223. 

x) Duf. S. 232. 252. 
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Vertrauens. Die eine vom 1. Februar ) forderte zu einer 
Anleihe von einer Million Thaler auf und verſprach nicht 
nur ſechs von Hundert, ſondern auch (Prämien- oder) Be 
lohnungs⸗Zinſen zu geben und die Summe nach fünf Jahren 
ohne alle Kürzung zurückzuerſtatten. Eine zweite vom II. 
Februar 5) ſetzte feſt, daß landesherrliche Abgaben, in ſo 
weit ſie in Silbergeld (Courant) und von einem einzelnen 
Steuerpflichtigen in einem und demſelben Termine mit zwan— 
zig Thalern und drüber zu leiſten wären, zum vierten Theil 
in Schatzſcheinen nach deren vollem Nennwerthe gezahlt 
werden ſollten, und verhieß auch bei dem etwaigen Verkaufe 
der Kronguͤter und Forſten einen Theil der Zahlung in Pas 
pieren nach dem Nennwerthe anzunehmen. Eine dritte vom 
12. z) gebot die Beſteuerung alles Gold- und Silber-Geräthes 


und der Juwelen durch die Münzämter. Jenes, wenn ſich 


die Beſitzer ſeiner nicht gegen Münzſcheine entäußern wollten, 
zahlte ein Drittel, dieſe ein Sechstel des Werthes. Zugleich 
legte man auf den Gold- und Silber-Beſatz der Kleider 
eine jährliche Abgabe von fünf Thalern und forderte von 
dem künftig zu verarbeitenden edlen Metalle ein Viertel vom 
Werth. Die beiden letzten Befehle erfüllten jedoch bei wei— 
tem nicht, was man wünſchte. Die Schatzſcheine verloren 
fortdauernd im Verkehr des gemeinen Lebens a), theils, weil 


man eine größere Summe in Umlauf glaubte, als der Staat 


anzeigte, theils weil in den öffentlichen Caſſen und vorzüg— 


lich bei der Acciſe die königliche Beſtimmung gar große 


) Bei Mathis VII. 452. 

y) Sie ſteht bei Mathis VII. 458 und in der Allgem. 3. 260. 

2) Man ſehe Mathis VII. 465 und die Allgem. Z. 344, vergl. 
Wedells Chronik u. ſ. w. 142. 

a) Ihr Schwanken geht, außer dem, was die Allgem. 3. 304. 
332. 388. und anderwärts davon berichtet, aus dem von Wedell S. 
164 bemerkten Stande derſelben vom 8. April bis zum 9. Dec. beſtimmt 
hervor. 
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Beſchränkung litt b). Auch die Gold- und Silber: Steuer 
täuſchte aus vielen Urſachen. Eine Menge koſtbaren Gerä 
thes war frühzeitig, (man erfuhr, was beſchloſſen ſei,) außer 
Landes geſandt, anderes verkauft, mehreres nicht zur Ab— 
ſtempelung an die Münzaͤmter geliefert, der ganze Ertrag 
höher angeſchlagen worden, als er auch beim redlichſten 
Willen ausfallen konnte. Alle, welche Preußens eingegangene 
Verbindlichkeit und ſeine Kräfte berechneten, lebten der Ueber— 
zeugung, daß es entweder in der Erfüllung ſeiner Pflicht ſich 
erſchöpfen, oder dem wieder ausbrechenden Kampfe zwiſchen 
Oeſtreich und Frankreich ſeine Rettung verdanken werde. Die 
Erſcheinungen in den Preußiſchen Staaten, welche dieſer 
Kampf veranlaßte, ſind zu merkwürdig, als daß er, obgleich 
ohne des Königes Theilnahme geführt, hier nicht erwähnt 
werden ſollte. 

Noch waren nicht vier volle Monate ſeit dem Kriege 
wider Preußen verfloſſen, als in der Pyrenäiſchen Halbinfel 
ein Schauſpiel begann, das die Aufmerkſamkeit um ſo ſtärker 
feſſelte, je weniger man zuerſt davon begriff, und je furcht— 
barer ſich allmälig in ihm entwickelte, was irgend rathloſe 
Schwäche geſündigt, häuslicher Unfriede zerrüttet, niedrige 
Liſt erſchlichen und empörende Gewaltthätigkeit ſich erlaubt 
hat. Der Unterdrückung Anfang ging von Portugal aus. 
Die Lage dieſes Reiches war, ſeit der Obmacht Frankreichs 
und deſſen Entzweiung mit England, eine der unſicherſten. 
Zu bedeutend durch Handel und Schifffahrt, um uͤberſehen 
und nicht bedeutend genug, um gefürchtet zu werden, fügte 
es ſich den Umſtänden, wich, wo es mußte, zahlte für zuge— 
ſtandene Unabhängigkeit, und verſchmerzte die angethanen 
Kränkungen, ſo ſchwer ſie fielen; doch ſprachen immerfort 
Neigung und Vortheil für England. Jetzt, da Napoleon 
alles aufbot, um den Einfluß der Inſelmacht auf das feſte 
Land zu vernichten, umfaßten ſeine Entwürfe auch Portugal, 


b) Allgem. Z. 332. 
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das umſonſt zu den alten Künſten zuruͤckkehrte. In Einver— 
ſtändniß mit Spanien, zog ein Franzoͤſiſches Heer unter 
Junot uͤber die Pyrenäen und eilte auf Liſſabon. Am 27. 
November 1807 ſchiffte der Hof ſich ein und ſteuerte, durch 
widrige Winde aufgehalten, am 29., als der feindliche Vor— 
trab nur noch zwei Meilen von der Hauptſtadt entfernt war, 
aus dem Tajo, um in Braſilien, auf fremder Erde und 
unter fremdem Himmel, Zuflucht zu ſuchen. Die Engliſche 
Flotte, die im Hafen lag, grüßte mit ein und zwanzig 
Schüſſen die Abſegelnden; die Ruſſiſche machte keine Bewe— 
gung. Von Paris aus ward erklärt, das Haus Braganza 
habe aufgehoͤrt zu gebieten, und die leichte Eroberung einſt— 
weilen unter Franzöſiſche Verwaltung geſtellt. In einem 
geheimen Vertrage vom 27. October ) war Napoleon vor— 
läufig bereits mit Spanien übereingekommen, von wem 
fünftig und unter welchen Bedingungen das Land beherrſcht 
werden ſolle. 

Aber jene Macht, die zum Untergang der nachbarlichen 
gewirkt hatte, ahnete nicht, wie nahe ſie ſelbſt dem Abgrunde 
ſtehe. In dem Hauſe des ſchwachen Königes, Carls des 
vierten, waren Parteiungen und Zwietracht ſeit Jahren hei— 
miſch und Don Manuel Godoy, aus einem armen adeligen 
Geſchlecht, ſein und der Königin unwürdiger Günſtling, der 
Gegenſtand allgemeinen Unwillens. Ihn zu ſtürzen, ſchloſſen 
ſich mehrere Großen an den einſtigen Thronerben Ferdinand, 
einen Prinzen, den auch weder helle Einſicht noch hohe Ge— 
ſinnung auszeichnete, und warben zu ſeiner und ihrer Sicher— 
heit um den Schutz und die Unterſtuͤtzung Napoleons. Dieß 
ſchlecht verwahrte Geheimniß war eben, als die Franzöſiſchen 
Völker Spaniens Boden betreten hatten, erforſcht worden. 

*) Seinen Inhalt hat Schöll in der Histoire abregee des traites 
de paix IX. 110 mitgetheilt; bekannt gemacht hatte ihn Cevallos im 
Exposé des moyens employes par lempereur Napoléon pour usur- 
per la couronne d’Espagne, publié a Madrid le premier Sept. 1808 
et traduit par M. Netternent, a Paris, 1814. 
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Man verhaftete Ferdinanden und feine Anhänger, brachte 
zur öffentlichen Kunde, was befjer innerhalb der Mauern 
des Palaſtes geblieben wäre, und ward bald genug an ſich 
ſelbſt irre. Das Volk ſagte laut, die Verſchwörung, wenn 
eine obwalte, koͤnne nur dem Lieblinge, nicht dem Könige 
gegolten haben. Der Liebling bedachte, wie ſehr durch die 
Verfolgung ſtrenger Maßregeln ſich der Haß, der auf ihm 
laſtete, mehren werde, und der Hof fing an, die Mißbillig— 
ung Frankreichs zu fürchten. Neue Uebereilung folgte der 
erſten. Die ausgehende Erklärung des Vaters, er habe dem 
bittenden Sohn verziehen, und die gelinde Beſtrafung der 
Verdächtigen befeſtigte die Menge in ihrem Urtheil, ohne ſie 
zu verſöhnen; das auffallende Beſtreben, Napoleons Anſichten 
der beſtehenden Verhältniſſe zu erkundigen, mehrte in ihm 
den Muth, ſie zu nutzen: der gefaßte aber nicht ausgeführte 
Entſchluß des Königes, nach dem Beiſpiele des Portugieſiſchen 
zu entfliehen, zeigte, was man ihm und ſeinen Umgebungen 
bieten dürfe; und die feierliche Abtretung des Thrones an 
Ferdinand, zu der ſich Carl, durch Volksaufruhr gezwungen, 
am 19. März 1808 verſtand, erleichterte die Ausführung 
verderblicher Anſchläge. Sogleich ſandte Frankreichs Kaiſer 
eine zweite Heeresabtheilung (Portugal gab ſchicklichen Vor— 
wand) nach Spanien, ſchreckte öffentlich und umgarnte heim— 
lich. Mit dem Ausgange des Aprils 1808 erſchienen Vater 
und Sohn, die Erbitterten und Eingeſchüchterten, beide ohne 
Haltung und Kraft, in Bayonne, wohin ſie halb gelockt, halb 
gefordert wurden, vor Napoleon, nun ihrem Schiedsrichter, 
und gewährten daſelbſt der Welt ein Schauſpiel, wie ſie 
noch nie geſehen hatte. Am 5. Mai trat Carl die Spa— 
niſche Krone mit allen Beſitzungen in Indien feierlich an 
Napoleon ab; am 10. leiſtete der Prinz von Aſturien, 
Ferdinand (man wollte wiſſen, im Falle der Weigerung 
mit dem Tode bedroht), auf ſeine Rechte Verzicht, und 
am 6. Junius verſchenkte Napoleon die reiche Beute an 
ſeinen Bruder Joſeph Napoleon, bisherigen Koͤnig von 
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Neapel ). Das entſetzte Koͤnighaus blieb in Frankreich; 
Madrid, von Franzoͤſiſchen Völkern übermannt, wußte in 
der Beſtürzung kaum, wie es ſich das Geſchehene deuten ſolle; 
Europa ſtaunte. Die Thronveränderung ſchien vollendet, 
wenn das Volk ſich ihr fügte. 

Zum Glück für die Welt, zum Unglück für Napoleon 
und die Napoleoniden herrſchte der Sinn für Ergebung we— 
der in Spanien, noch in Portugal. Faſt zu einer Zeit, 
in dem Anfange des Junius 1808, brach zu Cadix und zu 
Oporto der Sturm der Empörung los und verbreitete ſich, 
dort von Süden und hier von Norden aus, eben ſo ſchnell 
als furchtbar. Das Volk fühlte, wie ſchimpflich es ſey, 
Fürften und Befehle von Paris empfangen zu müſſen, und 
erglühte in Rache; die ehrgeizigen Großen, für altes An— 
ſehen und graue Vorrechte bange, ſchloſſen ſich an und gaben 
dem Aufſtande eine beſtimmte Richtung; die Geiſtlichkeit, in 
keinem Lande gewaltiger, nannte den Kampf, den man 
beginnen wollte, den Kampf für Gott; England, deſſen 
Handel Gefahr lief, ſorgte fuͤr Waffen und Schießbedarf, 
verſprach Hülfe und ſandte ſie. In Kurzem ſtand die ganze 
Halbinſel in Flammen. Zu Cadix ergab ſich das Franzöſiſche 
Geſchwader, welches daſelbſt in dem Hafen lag. Ein feind— 
licher Streithaufe von vierzehn tauſend Mann, in der Sierra 
Morena umzingelt, ſtreckte an eben dem Tage (den 20. 
Julius), an welchem Joſeph Napoleon in Madrid einzog, 
die Waffen. Wenige Wochen ſpäter verließ der neue König 
fluͤchtend die neue Hauptſtadt und ward Ferdinand der 
ſiebente feierlich als König ausgerufen. In Portugal erlagen 
Frankreichs Feldherrn dem Angriffe der gelandeten Engländer 
und ſchloſſen (am 30. Auguſt) einen Vertrag, den man in 
London als viel zu günſtig für die Geſchlagenen tadelte. 
Noch ehe der volle Herbſt eintrat, waren beide Reiche, bis 


*) Man ſehe die hieher gehörigen Verträge, wenn ſie dieſen Na— 
men verdienen, in Martens Recueil, Suppl. V. 60 u. f. 
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auf einen kleinen Theil, von Ausländern geſäubert und im 
Beſitze der Eingebornen. Napoleon, der um dieſe Zeit ſich 
zu Erfurt mit Alexandern berieth, und nicht erwarten durfte, 
daß Groß - Britannien trügeriſchen Friedensvorſchlägen Gehör 
geben werde, eilte, bald nach ſeiner Ankunft in Paris, an 
der Spitze neuer Schaaren nach Spanien und kämpfte dort 
ſeit der Mitte des Novembers neue Schlachten mit gewohn— 
tem Glücke, aber ohne gewohnten Erfolg. Ihm gelang nur 
den Aufruhr zu beſchränken und ſeinen Bruder zurückzuführen; 
jenen zu dämpfen vermochte er ſo wenig, als dieſen auf dem 
Throne zu befeſtigen. Auch mahnten ihn bereits im dritten 
Monate ſeines Aufenthalts verdächtige Vorzeichen aller Art 
wieder umzukehren und ſeine Aufmerkſamkeit nach einer 
andern Seite hinzuwenden. 

Oeſtreich, immerfort von ſchmerzlichen Erinnerungen 
geſpornt, im Frieden zu Tilſit für ſtreng beobachtete Waffen— 
ruhe durch nichts belohnt, dem Herrſcher Frankreichs ſeit 
jener Zeit der Untreue verdächtig, und, im Falle Spanien 
unterlag, ein ähnliches Schickſal ahnend, hatte ſich abermals 
mit England verbündet und ſtand zu Anfang des Märzmo— 
nats 1809 gerüftet da und furchtbarer, denn je. Mit reger 
Theilnahme ſahen alle Freunde des Vaterlandes auf die An— 
ſtrengungen dieſer Macht. Jedes Deutſche Herz harrte un— 
ruhig froher Botſchaft. In den Bewohnern Preußens trat 
freundſchaftliche Beſorgniß an die Stelle des alten Grolles, 
und im vertrauten Kreiſe herrſchte nur ein Wunſch, — daß 
alle Staaten ſich für und mit dem einen erheben möchten ). 


*) In Königsberg erſchien im Juni der Oeſterreichiſche Obriſt 
Baron von Steigenteſch, mit unbeſtimmten Aufträgen, deren Sinn aber 
doch war, den König zur Theilnahme am Kriege zu beſtimmen, und 
hatte mehrere Unterredungen mit demſelben, die inzwiſchen zu keinem Re— 
fultate führten. Der Oberſte theilte in traulichem Geſpräch dem Weſt— 
phäliſchen Miniſter Baron v. Linden zu Berlin mit, was er in Königs— 
berg erfahren, und dieſer machte dann dem Grafen von Fürſtenſtein in 
Caſſel Eröffnung. Man findet dieſes Beiſpiel diplomatiſcher Plauder— 


18:09: 53 


Selbſt Oeſtreich ſchien auf eine ſolche Stimmung zu rechnen 
und ſie durch ſeine offentlichen Erklärungen c) beſchleunigen 
zu wollen. 

Aber noch war das Gefuͤhl der unwürdigen Schmach, 
die auf Deutſchland laſtete, nicht mächtig genug, um in den 
Fürſten theils die Furcht vor Frankreich zu überwältigen, 
theils das Mißtrauen gegen einander zu unterdrücken. Wäh⸗ 
rend die einen den Heeren, die über den Rhein zogen, ſich 
willfährig anſchloſſen, ſaßen die andern, wie durch Beſchwoͤ⸗ 
rung gebunden, ruhig-duldend; und als vollends den Aprils 
mond hindurch Napoleon unter Siegen immer weiter und 
weiter vordrang, da bildete ſich in den meiſten der nieder⸗ 
ſchlagende Gedanke, die Weltherrſchaft ſei ihm beſchieden und 
jeder Widerſtand unnütz. Nur wenige kühne Männer tras 
ten, ohne irgend eine andre Vollmacht, als die ihnen gerech— 
ter Unwille gab, in der Mitte kleiner, aber muthiger und 
treuer Streithaufen hervor und ſuchten den Norden Deutſch⸗ 
lands für die beſſere Sache zu begeiſtern. 

Einer derſelben war der wackere Beſchützer Colbergs, 
der Oberſt-Wachtmeiſter Schill, mehrmals ſchon in dieſer 
Geſchichte genannt und immer mit Ruhm. Als die Feinde 
Berlin räumten, genoß er der Ehre, der erſte Preußiſche 
Krieger, mit ſeiner Schaar in die befreite Stadt einzuziehn, 
und ward mit ungemeiner Herzlichkeit und hoher Freude be— 
willkommnet. Dichter ſangen von ihm, geſellige Zirkel warben 
um ihn, und das Volk drängte ſich an ihn. Ueberall erfuhr 
ſein Verdienſt Achtung. Er ſelbſt ſuchte fie nicht und ver- 
mied ſie nicht. Schlichten und anſpruchloſen Weſens ſchien 
er ganz den gewoͤhnlichen Beſchäftigungen hingegeben, führte 
ſein Volk täglich mit vollem Gepäck, als ſolle es in das 
Feld rücken, vors Thor, übte es dort in den Waffen, gab 


haftigkeit in Correspondance inedite VII. 395 — 407. Vergl. S. 408 
— 420.) 
e) Wien vom 9. März. Allgem 3. 311. 
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ihm zuweilen kleine Feſte und kettete alle durch kluges Beneh— 
men an ſich. Aber während Jedermann wähnte, der Unbe— 
fangene lebe der Gegenwart, lebte er für die Zukunft. Ein 
Mitglied der geheimen Verbindung zur Wiederherſtellung 
Deutſcher Freiheit, unterhielt er mit den Häuptern derſelben, 
vorzüglich mit den Unzufriedenen in Weſtphalen, einen geord— 
neten Briefwechſel, ſandte und empfing Botſchaft und arbei— 
tete, ſo viel er konnte, der Ergreifung des Augenblicks vor. 
Plötzlich am 29. April brach er mit etwa ſechs hundert Rei- 
tern von der Hauptſtadt auf, ohne wiederzukehren. Der ihm 
nachgeſandte Befehlshaber kam nicht zurück. Noch drei hun— 
dert Waffenbrüder, leichte Fußgänger, folgten in der Nacht 
auf den 2. Mai den Entwichenen. Nur mit Mühe wehrte 
man dem Ungeſtüme der Uebrigen. Ganz Berlin ſtaunte der 
unerhoͤrten und überraſchenden That. In der freudigen Bil— 
ligung eines großen Theils der Einwohner ſprach ſich der 
vorwaltende Geiſt aus d). 

Es iſt vielfach geſtritten worden, was den kühnen Mann 
zu dieſem wenn auch vorbereiteten, doch gewiß viel zu über: 
eilten und unreifen Entſchluß verleitet habe, ob der ſtürmi— 
ſche Drang, wirkend wieder ins Leben einzugreifen, oder der 
verführerifche Glaube, in dem unruhigen Weſtphalen beden— 
tenden Anhang zu finden, oder die Ahnung, daß ſeine Abſicht 
verrathen ſei. Gewiß iſt, daß ein Gebot, ſich in Königs— 
berg zu ſtellen, veranlaßt durch den Weftphälifchen Geſand— 
ten, in Berlin eintraf, als Schill eben von dort entwichen 
und vor Wittenberg beſchäftigt war. Dieſe Stadt, ein halt— 
barer Waffenplatz, nnd damals Bewahrerin beträchtlicher 
Summen Geldes und eines großen Vorrathes von Geſchütz, 
hatte mit Recht die Aufmerkſamkeit eines Kriegers, dem bei— 
des fehlte, auf ſich gezogen und die Nähe des Ortes das 


d) Die Belege für das jetzt zu Erzählende enthält die Allgem. 3. 
S. 540, 547, 587, 610, 620, 639, 651, 667, das Polit. J. S. 651 und 
Europa's Palingeneſie (von Lüders) II. 225 u. f. vergl. 265. 
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Vertrauen ihn zu überraſchen genährt. Aber gleich dieſer 
erſte Verſuch mißlang. Der Befehlshaber, in Zeiten gewarnt, 
weigerte den Durchzug und jede auch die kleinſte Zahlung, 
zu der man herabſtieg. Nur der Schwäche der Beſatzung 
verdankten die Preußen, daß fie unangegriffen über die Elb— 
brücke kamen. 

Von hier aus wandte ſich der Streithaufe, nachdem er 
im Deſſauer Gebiet Kriegsſteuer erhoben, das Schloß in 
Köthen, deſſen Fürſt entflohen war, geplündert und in Halle 
die Weſtphäliſchen Wappen vernichtet hatte, gegen die Feſte 
Magdeburg, von deren Beſatzung ein Theil bei Dodendorf 
am 5. Mai wider ihn focht und an zwei hundert Gefangene 
einbüßte. Dieſer kleine Vortheil wog jedoch bei weitem die 
Nachtheile nicht auf, die ſich dem Unternehmen des Abenteu— 
rers entgegenſtellten. In allem beſchränkt, des Unentbehr— 
lichen oft beraubt, und von außen nicht, wie er gewähnt 
hatte, oder nur durch loſes Geſindel verſtärkt, durfte er, 
während Weſtphalens König ihn als den Häuptling einer 
Räuberbande ächtete und ſein Koͤnig ihn vor ein Kriegs— 
gericht forderte, nicht einmal die Hoffnung hegen, der Schande 
wie der Strafe durch ausgezeichnete Thaten Trotz zu bieten, 
viel weniger die Strenge ausüben, die der Kriegsfahne Ach— 
tung giebt. Ueberall in dem Elb⸗, Saal- und Ocker-Bezirke 
wurden Klagen über Gewaltthätigkeiten laut, und wilder 
Ausſchweifung und ſchändlicher Pluͤnderungsſucht zugeſchrie— 
ben, wovon Noth und Mangel die Schuld trugen. 

Indeß rüſtete Weſtphalen und rief aus den benachbarten 
Landen Volk herbei, um der Verwegenheit zu ſteuern. Nach 
Magdeburg eilten mehrere tauſend Franzoſen und Weſtphä— 
linger, unter den Befehlen Albignaes. Hollaͤnder unter Gra— 
tien nahmen ihre Richtung nach Stendal. Von Roſtock rück— 
ten Mecklenburger vor und tauſend fünf hundert Dänen ſtell— 
ten ſich unter Ewald zwiſchen Hamburg und Lübeck auf. 
Schon am 24. Mai erſtürmten die erſten die kleine Feſte 
Dömitz, die Schill neun Tage zuvor genommen und zu einem 
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Waffenplatze gemacht hatte. Ihm ſelbſt, dem jetzt allenthal— 
ben Umſtellten, blieb nur noch die Seeſeite offen, und er 
ſäumte ſo wenig ſie zu ſuchen, daß er über Wismar und 
Roſtock bereits am 25. Mai, nachdem er bei Dammgarten 
fünf hundert Mecklenburger überwältigt hatte, vor Stralſund 
anlangte und ſich der Stadt, deren Werke unlängſt ) ges 
ſchleikrt worden, nach einem unbedeutenden Kampfe bemäch— 
tigte. Von nun an ſah man in und um ſie her lauter thaͤ— 
tige Hände. Einige ſchütteten Schanzen und pflanzten Schanz— 
pfähle, andere oͤffneten zugeworfene Gräben; hier durchſchnitt 
man Zugänge und Straßen und dort führte man das gefun— 
dene Geſchüͤtz auf. Was geſchah, verkündigte die äußerſte 
Entſchloſſenheit, wenn der Feind ſich zu nähern wagen ſollte. 
Am 31. Mai erſchien er, beſtehend aus etwa ſieben tau⸗ 
ſend Mann Holländern und Dänen. Ein falſcher Angriff, 
auf das eine Thor unternommen, verdeckte den ernſtlichen 
anf das andere, ohne daß jedoch die Ueberraſchung die Ver— 
theidiger entmuthigte. Aller Kräfte erſchöpften ſich vielmehr 
in wechſelſeitiger Anſtrengung, und der Kampf von außen 
ward bald ein Kampf der Wuth, wie der im Innern ein 
Kampf der Verzweiflung. Schon focht man nicht mehr um 
die zerſtörten Wälle und an den Thoren, ſondern in der 
Stadt ſelbſt, oft Mann gegen Mann, als der Führer in der 
Fährſtraße ſank e). Alſobald hoͤrte eine Gegenwehr auf, die 
mehr ihm als dem Vaterlande geweiht war, und der Gemü— 
ther bemächtigte ſich jene Niedergeſchlagenheit, wie ſie großen 
*) Seit dem 3. Nov. 1808. 


e) Nach einigen verwundet und angebotene Schonung ausſchla— 
gend, unter den Säbelhieben zweier Däniſchen Reiter, nach andern 
(Palingeneſie II. 229) von einer Kugel durchbohrt. Die Allgem. Zeit. 
ſagt S. 671, es ſei bei ſeiner Beſichtigung auf dem Rathhauſe zu Stral— 
ſund befunden worden, daß er einen Schuß durch den Kopf, einen in 
die Schulter, und einen ſtarken Hieb über das Geſicht “erhalten habe. 
(Vergl. Schills Zug nach Stralſund und ſein Ende. Tagebuch eines 
ſeiner Vertrauten. Quedlinburg und Leipzig 1831.) 
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aber vereitelten Anſtrengungen zu folgen pflegt. Die der 
Franzöſiſchen Gefangenſchaft entrannen, flüchteten, wohin ſie 
konnten, oder überlieferten ſich den Preußen. Unter den Füh— 
rern waren die Gefallenen bei weitem die glücklichſten. Wer 
von ihnen dem Feinde in die Hände gerieth, büßte mit dem 
Leben als Räuber k). Daß Schill todt ſei, ward, obgleich 
gerichtlich beſcheinigt, lange Zeit nicht geglaubt; ſo unwür— 
dig der Sache und ſo ungemäß der gehegten Erwartung ſchien 
den meiſten fein Untergang ). 

Beinahe gleichzeitig mit Schill brach aus dem Preußiſchen 
ein anderer Wagling, ein Fürſtenſohn aus einem alten erlauch— 
ten Hauſe, hervor, um zu verſuchen, ob dem Glücke etwas 
abzutrotzen oder abzugewinnen ſei. Friedrich Wilhelm, Her— 
zog von Braunſchweig-Oels, durch Napoleon ſeines väter— 
lichen Erbes beraubt, war es, der, ebenfalls in Verbindung 
mit den Weſtphäliſchen Unzufriedenen, und, wie man ſagte, 
auf Koſten des Kurfürſten von Heſſen, bei dem Ausbruche 
des Krieges zwiſchen Oeſtreich und Frankreich einen eigenen 
Streithaufen in Böhmen warb. Kurze ſchwarze Röcke mit 
hellblauen Aufſchlägen, und auf den Helmen ein Todtenkopf 
mit kreuzweis gelegten Todtenbeinen zeichneten die Geworbe— 
nen aus. Von der Farbe ihrer Kleidung nannte ſie das Volk 
gemeinhin die Schwarzen; ſie ſelbſt gaben ſich den bedeuten— 
den Namen der Rache-Legion. Nach kleinen Streifereien in 
Sachſen, das, wie Würtemberg und Baiern, an Napoleon 
feſthielt, beſetzten ſie am 11. Junius, von Zittau aus, in 
Gemeinſchaft mit den Oeſtreichern, die dem Feldherrn Am— 


f) Eilf zu Weſel erſchoſſene nennt die Allgem. Zeit. von 1809, 
S. 1102, vergl. 1148. (Die Trümmer von Schills vernichteter Schaar 
nahm Blücher auf, welcher den Oberbefehl in Pommern führte und die 
Franzöſiſchen Generale erleichterten ihm das durch menſchenfreundliche 
Nachſicht. Leben des Fürſten Blücher ꝛc. S. 140.) 
3 (Lebensbeſchreibung Ferdinands von Schill nach Original-Pa— 
pieren von J. C. L. Haken. Leipz. 1824, 2 Bdchn. Vergl. Minerva 1826 
Zr Bd. S. 449.) 
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Ende folgten, die Hauptſtadt des Landes, die der König zus 
erſt mit Leipzig, und, beim weitern Vordringen des Feindes, 
mit Frankfurt am Main vertauſcht hatte g), und ſuchten ſich 
durch Werbungen zu verſtärken. Es gehört weder hieher, alle 
die Her- und Hinzüge und unbedeutenden Gefechte, die der 
Widerſtand des Sächſiſchen Feldherrn Thielmann veranlaßte, 
aufzuzählen, noch die Vorwürfe verübter Plünderungen und 
Gewaltthätigkeiten, die den Herzog gewiß nicht unverdient 
treffen b), zu rügen. Es genügt zu bemerken, daß der Feld⸗ 
marſchall Kienmayer, der zu jener Zeit den Oberbefehl 
über die Oeſtreicher in Franken und Sachſen erhielt, alles 
Volk vereinigte, um theils dem Franzöſiſchen Feldherrn Ju— 
not, der von Baireuth her, theils dem Weſtphäliſchen Koͤnig 
Hieronymus, der von Schleiz andrang, zu begegnen. Seine 
Entwürfe und Unternehmungen führten jedoch durchaus zu 
keinen glänzenden Siegen und Ergebniſſen, und der Herzog, 
der in Verbindung mit ihm wirkte, wäre gewiß ungenannt 
vom Schauplatze des Krieges abgetreten, wenn nicht Oeſt— 
reichs Mißgeſchick ſeiner Kraft eine eigene Richtung gegeben 
hätte. 

Dieſe Macht, der das Glück, während dem Laufe des 
Krieges, kaum einen flüchtigen Blick zuwarf, war durch 
eine verderbliche Schlacht bei Wagram veranlaßt worden, 
einen Waffenſtillſtand einzugehen. Es iſt nicht unwahrſchein— 
lich, daß der (am 12. Julius) vermittelte auch dem Herzog 
zu gut gekommen wäre, wenn er ſich hätte gefallen laſſen, 
für einen Oeſtreichiſchen Feldherrn zu gelten. Aber ſtolzes 
Selbſtgefuͤhl und jene Entzweiung mit dem Schickſal, aus 
der leicht verwegene Beſchlüſſe hervorgehn, widerſprachen 
dem Gedanken an Uebereinkunft und weckten einen Entwurf, 


g) Allgem. 3. S. 683 vergl. 758. 


h) Man ſehe in den ſogleich anzuführenden Schriften den Brief 
des Erzherzogs Carl an ihn. 
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der dem Jahrhunderte fremd war. Seine Mannſchaft ver 
ſammelnd, erklärte er, „wie es allen frei ſtehe, ſich ſelber 
zu rathen und ihr Loos von dem ſeinen zu trennen. Er 
denke, den Deutſchen Boden zu verlaſſen und ſich nach Eng— 
land zu retten.“ Es waren nur wenige, die von ihm ſchie— 
den. Die andern erboten ſich insgeſammt, ihm zu folgen, 
und zu dulden, was das Verhängniß bringe. Sogleich zog 
er mit tauſend zweihundert Füßern, ſieben hundert Reitern 
und ſechs Stücken Geſchütz am 25. Julius nach Leipzig, 
und erſchien, von da über Halle ſich wendend, vor Halber— 
ſtadt, deſſen Thore der Weſtphäliſche Oberſte Meyronet ver— 
gebens ſperrte und am 31. vor Braunſchweig. Hier erklärte 
er in einer öffentlichen Bekanntmachung, die ſeine Krieger 
in allen Straßen anhefteten, wie er hiermit feierlich von 
dem uralten Eigenthume ſeiner würdigen Ahnen Beſitz nehme, 
widerſtand, Tags darauf, der Beſorglichkeit der Seinen und 
den Angriffen der Weſtphalen, die ſich ihm unter Reubell bei 
dem Dorfe Oelper entgegenwarfen, und traf am 3. Auguſt 
unerwartet in Hannover ein, während man ihn in Zelle 
glaubte. Bei Nienburg überſchritt er die Weſer, die Brücke 
hinter ſich abwerfend, und zog nun in zwei Abtheilungen 
auf Bremen und Oldenburg. In Elsfleth und dem nahen 
Brake eignete er ſich alle Fahrzeuge zu, welche die See 
halten mochten. Die Nacht auf den 7. Auguſt verwandte 
man, dem ſchrecklichſten Wetter trotzend, zur Herbeiſchaffung 
von Lebensmitteln und Balaſt und zum Preſſen der See— 
leute rund umher, den andern Morgen zum Verkauf der 
Pferde und zur Verſenkung des Schießbedarfs. Am Mittag 
ging das Volk jubelnd unter Segel, Abends der Herzog 
mit zwei und zwanzig Führern am Bord eines Americani- 
ſchen Einmaſters. Neun Engliſche Kriegsſchiffe in der Strom— 
mündung grüßten und flaggten und nahmen ihn und mehrere 
der Seinen, für deren Schiffe man fürchtete, willfährig 
auf. Am 2ä4ſten Tage, vom Aufbruche an gerechnet, landete 
der Fürſt im Humber-Fluß und ſtieg bei Grimsbey ans 
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Land *). Seltene faſt verlorene Tugenden, Entſchloſſenheit 
und Beharrlichkeit, hatten er und die ihm folgten vor ganz 
Deutſchland bewährt und gerechte Bewunderung ſich erworben, 
wenn auch (wie denn im Kriege nicht leicht Großes ohne 
Fehler der andern Partei erreicht wird) ein Theil des ge— 
lungenen Wagniſſes auf die unrichtige Beurtheilung des Geg— 
ners fällt. Wirklich fühlte Weſtphalens Koͤnig das Schmäh— 
liche in der Entrinnung des kleinen Haufens gar tief und 
verabſchiedete ſeinen Günſtling, den Feldherrn Reubell, dem 
der Kampf bei Oelper und die Einholung der Flüchtigen 
mißlungen war D. 

Während ſo zwei Männer, auf welche ganz Preußen 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit hinſah, ihrer Ueberzeugung 
Leben und Glück opferten, fehlte es auch zu Koͤnigsberg 
nicht an Einflüſterungen, um einen kräftigen Entſchluß auf⸗ 
zuregen. Ueberall im Volk ward bald von Anträgen, die 
Oeſtreich gethan habe, bald von Unterhandlungen mit Eng— 
land geredet, und es ſchien nicht unwahrſcheinlich, daß beide, 
wie fie gewiß Wünſche hegten, fo auch Theilnahme ſuchten k). 
Aber der König bedachte, wie dießmal ſogar Rußland zu 
Frankreich übergetreten, das benachtbarte Polen gewaffnet, 


*) Seine Leute wurden ſpäter auf der Inſel Wight ausgeſchifft. 

i) Außer der Allgem. Z., die S. 687, 728, 738, 748, 751, 755, 
855, 860, 906, 920 und 927 von dieſen Vorfällen ſpricht, ſind zu ver— 
gleichen Europens Palingeneſie III. 96 u. f. und Voſſens Zeiten B. XX. 
(Octob. 1809) 118 und XXI. (Januar 1810) S. 138 und (März) 479, 
ferner die Zeitgenoſſen B. 1, St. 2, S. 88 u. f., und die Skizze einer 
Lebensbeſchreibung des Herzogs Friedrich Wilhelm von Braunſchweig— 
Oels, nebſt einem Tagebuch über ſeine Expedition von den Gränzen 
Frankens bis zur Weſer-Mündung, zweite Auflage, Braunſchweig 1814 
(von denen jedoch die beiden zuletzt genannten Schriften auffällig ins 
Schöne malen). Befriedigenden Aufſchluß über Reubells Benehmen, 
was wirklich viel Unbegreifliches hat, erhält man jedoch durch keine die— 
ſer Schriften. 

k) Einiges berichtet Europa's Palingeneſie III. 109. 
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er in allen Bewegungen gebunden, und das Kriegsloos über 
Erwarten gluͤcklich für Napoleon gefallen ſei, und vermied 
abſichtlich, was Argwohn oder Anſchuldigungen veranlaſſen 
mochte ). Ueber Schill ward öffentlich das Todesurtheil 
geſprochen; die mit ihm entwichen waren, lud man vor und 
bedrohte die nicht Erſcheinenden mit der Acht und der Ein— 
ziehung ihres Vermögens D; das Fuͤrſtenthum Oels traf 
Beſchlag m), und den Tugendverein, den eine königliche Ver— 
ordnung einſt als nützlich gebilligt hatte, eine förmliche Auf— 
hebung mit dem Befehl, die gewechſelten Schriften auszulie— 
fern n). In des Königs ganzem Benehmen offenbarte ſich 
eine ruhige Haltung, die ihn um ſo weniger reuen durfte, 
da der Wiener Friede (am 14. Oct.) die kühnen Hoffnungen 
aller Vaterlandsfreunde täuſchte. 

Auch die Hauptſtadt des Landes, obwohl für kräftige 
Maßregeln geſtimmt und zu vorlautem Tadel geneigt, er— 
kannte das ſtille Verdienſt ihres Herrſchers und freute ſich 
um ſo aufrichtiger, als öffentliche Verkündigungen und die 
Ankunft der königlichen Brüder o) und Behörden keinen Zwei— 
fel übrig ließen, er werde zurückkehren. Am 23. December, 
dem nämlichen Tage, an welchem vor ſechzehn Jahren die 
Gattin zur Vermählung mit ihm eintraf, begruͤßten beide 
Berlin, das ſie über drei Jahre entbehrt hatten, und weide— 
ten ſich an dem Anblicke eines Volkes, deſſen alte nun ge— 
prüfte Treue ſich unzweideutig und beredt in vielfacher Art 
ausſprach. Vom frühen Morgen an war die ganze Stadt, in 
deren Thore ſeit mehrern Tagen unabläſſig Fremde einſtrömten, 
in Bewegung. Die Zünfte, feſtlich gekleidet, holten ein; die 


) (Vergl. oben die Anmerk. S. 53.) 

1) Allgem. 3. S. 764 vergl. 1380, 1231. 

m) Daſ. 815. 

n) Man ſehe Europa's Palingeneſie III. 102. 


o) Prinz Heinrich am 5., Prinz Wilhelm am 13. December. Allg. 
Zeit, von 1809, S. 1412, 1455. 


62 3809. 


ganze Beſatzung rückte aus. Von allen Thürmen wehten 
Fahnen und hallte Glockengeläute, mit Geſchützes-Donner 
gemiſcht. In den Straßen folgte ein Lebehoch dem andern; 
aus allen Fenſtern flatterten weiße Tücher, und in vielen 
Augen (bei weitem die ſchönſte Huldigung!) glaͤnzten Thränen. 
Schauſpiel und Kirche feierten, jedes auf ſeine Weiſe, die 
Heimkehr, und Denkmünzen ſuchten die Erinnerung zu be— 
wahren. Den Genuß des Ganzen erhöhte die Milde eines 
freundlichen Herbſttags p). 

Seine Wiederkunft bezeichnete der König durch zwei 
Beſchlüſſe, die ſich beide auf Mehrung des äußern Glanzes 
bezogen und vielleicht am wenigſten von ſeiner Einfachheit 
erwartet wurden. Der erſte vom 29. December 1809 q) 
beſtimmte, daß bei kuͤnftigen Hoftagen alle, welche Hofämter 
bekleideten, Dienſte thun, die Kammerherrn in ihrer Hof— 
tracht ſich einfinden, auch welche ältere und neuere Würden 
zur Erſcheinung am Hofe berechtigen ſollten. Den Frauen 
hoffähiger Männer ward verſtattet, ſich der Königin vor— 
ſtellen zu laſſen, um des Zutritts am Hofe zu genießen. 

Der zweite Beſchluß galt einer Vermehrung der Orden 
und Ehrenzeichen. Dem rothen Adlerorden ward eine zweite 
und dritte Claſſe hinzugefügt und zugleich verordnet, daß 
das bisherige goldene und ſilberne Verdienſt-Zeichen an dem 
Bande des rothen Adlerordens im Knopfloche getragen wer— 
den ſolle r). Den 18. Januar 1810, an welchem Friedrich 
der dritte im Jahr 1701 den Kurhut mit der Königskrone 
vertauſcht und das Andenken des Tages unter andern durch 
den ſchwarzen Adlerorden verherrlicht hatte, ward die neue 
Stiftung im Ritterſaale des koͤniglichen Schloſſes mit großem 
Gepränge vollzogen und den Sonntag darauf durch gottes— 


p) Allgem. Z. von 1810, S. 15 vergl. 3. 

g) Allgem. 3. von 1810, S. 60. 

r) Die Urkunde liefert Mathis VIII. 528 und das Politiſche Jour— 
nal von 1810, S. 98. 
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dienſtliche Feierlichkeit gleichſam geheiligt sv. So fehr man 
die Auszeichnung gut hieß, die der König dem Verdienſte 
erweiſen wollte, ſo wenig billigte man unbedingt die Ausge— 
zeichneten. Daß das Anhäufen von Ehrenmerkmahlen auf 
ihre Schätzung überhaupt nachtheilig einfließe, wollte in dem 
ehrbegierigen Zeitalter Niemanden einleuchten. 

Zu den Anordnungen, durch die man auf Gelehrſam— 
keit und Bildung zu wirken ſtrebte, gehörten theils mehrere 
Verordnungen zur ſtrengern Prüfung der um Aemter Wer— 
benden t), theils und vorzüglich die Gründung einer hohen 
Schule in Berlin, die man um dieſe Zeit mit vielem Eifer 
betrieb. Schon nach der Mitte des 1807ten Jahres, als 
Halle an den König von Weſtphalen uͤbergegangen war, 
kamen vielfache Gerüchte von dem Vorhaben in Umlauf. 
Man nannte die Lehrer, die von Halle nach Berlin gewan— 
dert, dort fortan zu leben wünſchten, erzählte ſich, welche 
der königlichen Räthe dem Vorſchlag geneigt und abgeneigt 
waren »), ſtritt in beſondern Schriften über den Einfluß 
großer Städte auf wiſſenſchaftliche Bildung und jugendlichen 
Unterricht x), glaubte bald und zweifelte bald an der Aus— 


s) Allgem. 3. S. 124. Ein Gegenſtück zu dem jetzt ausgehenden 
Edicte gewährt ein früherer Befehl vom 24. April 1809 (bei Mathis 
VIII. 103), welcher, recht eigentlich an die Einfachheit der guten alten 
Zeit erinnernd, nur Titel, die das Amt bezeichneten, anerkannte und 
alle andern, wenn nicht gerade abzulegen gebot, doch aufzugeben em— 
pfahl. Ich habe ihn im Texte nicht erwähnt, weil er eigentlich nie zur 
Kraft gekommen iſt, und die endloſe Menge von Räthen und Präſiden— 
ten aller Art ſpäterhin die Titelſucht eher gemehrt als vermindert hat. 

t) Für die Prüfung der Schulleute erſchien bereits (ſ. Mathis IX. 
235) ein geſchärfter Befehl unterm 12. Julius 1810. Ihm folgte ein 
allgemeiner unterm 3. October, worin den Regierungen aufgegeben 
ward, die Kenntniſſe der jungen Männer künftig auch in der Welt— 
weisheit, Geſchichte und Größenlehre, ſo wie in der Natur- und Alter— 
thums⸗Wiſſenſchaft zu erforſchen. Beſondere und näher beſtimmende 
würden noch ergehn. Allgem. Z. S. 1196. 

v) Allgem. 3. von 1807, S. 1116, 1228, 1355, 1368. 

x) Vorzüglich brachte den Gegenftand zur Sprache Schleyermacher 
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führung des Vorſatzes. Da gab endlich der König, vorzüg- 
lich beſtimmt durch Wilhelm von Humboldt, der damals die 
geiſtlichen und Schul» Angelegenheiten leitete, am 16. Auguſt 
1809 feine Genehmigung 5). Seitdem traf man die nöthigen 
Vorkehrungen. Der Palaſt des Prinzen Heinrich wurde der 
neuen Anſtalt gewidmet. Die Anzahl von Gelehrten, die 
Berlin umſchloß, verſtärkten die berühmteſten Männer des 
Auslandes. Den ganzen Sommer hindurch pflog man Un— 
terhandlungen 2), die bald ſo weit gediehen, daß man die 
Vorleſungen im Herbſt 18 10 wirklich eröffnete, obwohl ohne 
beſondere Feierlichkeit a). In der Hauptſtadt ward von den 
Wirkungen, welche die Wiſſenſchaften von dem neuen Wohnſitz 
erwarten dürften, vorahnend, viel geſprochen. Auch von einer 
andern Seite her hatte ſich daſſelbe Gefuͤhl in einer Erklär— 
ung b), die den Beſuch der auswärtigen hohen Schulen 
erlaubte, öffentlich Fund gethan. Die Fremden bewunderten 
den freigebigen Aufwand, der die ganze Einrichtung bezeich— 
nete, und die reichen Belohnungen, die man den Lehrern aus— 
warf. Aehnliches war in Preußen weder vorher geſehen, 
noch in ſo harten Zeiten und ſo großer Geldbedrängniß ver— 
muthet worden. 

Viel zur Verminderung der letztern im Innern hoffte 
man damals von einem Befehle c), der, noch zu Königs— 


in den gelegentlichen Gedanken über Univerſitäten im Deutſchen Sinne, 
Berlin, 1808. 

y) Allgem. 3. von 1810, S. 1320. 

2) Daſ. 788. 

a) Daſ. 1084, 1140. Letztere holte man gewiſſer Maßen am 3. 
Auguſt 1811, als am Geburtstage des Königes (Allgem. Z. S. 915), nach. 

b) Unterm 28. April 1810. Allgem. 3. S. 527. 

c) Verordnung wegen Herſtellung der Realiſation und allgemei— 
nen Brauchbarkeit der Treſorſcheine, als allgemeinen Circulationsmit— 
tels. Königsberg, den 4. Dec. 1809, in Mathis Monatsſchrift VIII. 
482, nebſt mehrern ihr (am angez. O.) folgenden Declarationen und 
Kundmachungen, vergl. Wedell 166. 
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berg unterzeichnet, mit dem neuen Jahre in Kraft trat, und 
nichts geringeres beabſichtigte, als die unzulänglichen Mittel, 
deren man ſich bisher zur Aufrechthaltung der Schatzſcheine 
bedient hatte, zu ergänzen. „Es ſei beſchloſſen, eine Summe 
von zwei Millionen in neuen Scheinen, die auf einen Reichs— 
thaler lauteten, in Umlauf zu ſetzen und dafür eine gleiche 
Summe von ältern Fünf-Thalerſcheinen einzuziehn. Um die 
neuen jeden Augenblick in klingendes Geld zu verwandeln, 
werde man zu Königsberg, Berlin und Breslau eigene Ge— 
ſchäftsſtuben (Bureaus) errichten. In allen Zahlungen, den 
öffentlichen, wie den nicht öffentlichen, beſtimme man hier— 
durch, ſie für baar und voll anzunehmen, und berechtige den 
Steuerpflichtigen, die alten Scheine gegen die neuen auszu— 
tauſchen, um ſeinen Leiſtungen zu genügen. Die eingezogenen 
ältern Scheine wolle man öffentlich vernichten und, was von 
dieſen nicht eingehe, gegen neue größere austauſchen und ſol— 
chen gleiche Rechte mit den Ein-Thalerſcheinen gewähren. 
Nach dem 1. Februar 1810 trete die Verpflichtung ein, ein 
Viertel des Geſammtbetrags jeder, ſei es in Gold, oder Sil- 
ber, oder Münze zu gewährenden, Zahlung an oͤffentliche 
Caſſen, mit Ausnahme der Salzcaſſe, in Schatzſcheinen zu 
entrichten, wobei es jedoch dem Zahlenden unverwehrt bleibe, 
auch die uͤbrigen drei Viertel in Ein-Thalerſcheinen abzu— 
fuͤhren.“ 

Die Tilgung der Staatsſchulden verſuchte man auf drei— 
fachem Wege, zuvörderſt durch die käufliche Ausſtellung der 
Krongüter. Schon unterm 17. December 1808 hatte der 
König das Grundgeſetz ſeines Aeltervaters, Friedrich Wil— 
helms des erſten, welches die Unveräußerlichkeit nicht nur 
aller Fuͤrſtenthümer und Herrſchaften, ſondern auch aller ein— 
zelnen Beſitzthümer und Einkünfte feines Hauſes gebot, durch 
ein Gegengeſetz aufgehoben. Eine Erklärung, unterzeichnet 
von den koͤniglichen Prinzen, deren Vormündern und den 
Ständen, ſprach das viel umfaſſende Wort aus, „der Ver— 
kauf der Bauerngüter, Mühlen und anderer Zubehoͤrden der 

III. Theil. 5 
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Krongüter ſolle unbedingt, die Veräußerung der übrigen Grunds 
ſtücke, Gefälle und Rechte in ſo fern erlaubt ſein, als es 
die Beduͤrfniſſe des Staats und namentlich die eingegan— 
genen Verpflichtungen gegen Frankreich erforderten.“ Dieſe 
Verordnung d) erhielt am 6. November 1809 Oeffentlichkeit 
und Rechtskraft, doch nicht, ohne viele Bedenklichkeit zu erre- 
gen. Man erwog, auf wie vieles ſich das Bedürfniß des 
Staates ausdehnen laſſe. Man erinnerte, was alles aus dem 
Ertrage der Krongüter beſtritten worden ſei, und wie nun 
eine ſo reiche Quelle verſiege. Man bemerkte, wie in ihnen 
die wahre Grundlage der koͤniglichen Gewalt verloren gehe, 
wie das natürlichſte und feſteſte Band, welches den Fürſten 
an den Staat knüpfe, ſich auflöſe und man den erſten, ſobald 
er ausſchließlich von dem letztern leben wolle, als einen un— 
nützen Beſoldeten, oder gar als einen unbefugten Herrſcher 
anſehen werde. Man fragte außerdem zweifelnd, ob die 
Nachfolger des Königs ſich ſtrenger an das neue Geſetz bin— 
den würden, als dieſer ſich an das frühere. 

Ein anderes Hülfsmittel, ſich des drückenden Geldman— 
gels zu erwehren, fand man in einer Anleihe von zwei und 
dreißig Millionen Gulden, über die man mit Holland verhan— 
delte. Als Unterpfand wies man den Gläubigern, außer den 
allgemeinen Einkünften des Koͤnigreichs Preußen, die Kron— 
güter in Oſt- und Weſt-Preußen, in den Marken und in 
Pommern an, und unterſtützte dieſe Sicherheit noch durch 
viele andere Verbriefungen und Gewährungen. Die Rückzah— 
lung verſprach man binnen funfzig Jahren in einzelnen Ver— 
looſungen zu leiſten. Zugleich ward eine uralte Schuld von 
vier Millionen und achtmal hundert tauſend Gulden, die 
Schleſiens Stände während Oeſtreichs Herrſchaft bei Privat— 
perſonen aufgenommen und verbürgt, und Preußen bei der 
Beſitznahme des Landes nicht ausdruͤcklich zurückgewieſen hatte, 


Zeiten XXII. (April 1810) 154, vergl. Wedell 136. 
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nebft einem Theil der aufgelaufenen Zinfen anerfannt und 
zu der befprochenen Geldſumme gefchlagen e). Aber plöß- 
lich verbreitete ſich die Sage, Preußen folle aufgelöft werden. 
Es bedurfte (niederſchlagend für Volk und Herrſcher!) der 
ausdruͤcklichen Verſicherung Napoleons, er gewähre des Staa— 
tes Fortdauer, um das unterbrochene Geſchäft neu zu bele— 
ben f); doch blieb es auch ſo ohne Folgen. Holland, bald 
nachher (den 9. Julius 1810) dem Franzöfifchen Kaiſerthum 
einverleibt, hörte auf ſelbſtſtändig zu ſein und ſelbſtſtändig 
zu handeln. 

Gluücklichern Fortgang hatte das Darlehn von anderthalb 
Millionen Reichsthalern, das man unterm 12. Februar im 
Lande ſelber eröffnete, mit dem Vorbehalte, gezwungen auf— 
zubringen, was nicht durch freiwillige Vorſchüſſe gewonnen 
werde. Die Einzahlung konnte in Scheidemünze geſchehen; 
verzinſt wurde das Eingezahlte jährlich mit fünf vom Hundert; 
das Darlehn ſelbſt verſprach man aus den Erſparniſſen der 
Hofausgaben, den Beſchränkungen des Staatshaushaltes und 
der Ausſchreibung unmittelbarer Steuern zu tilgen und es 
längſtens binnen zwei Jahren nach dem Looſe zurückzuerſtat⸗ 
ten, die freiwilligen Beiträge zuerſt g). 

Solches waren die Mittel, durch welche man den obwal— 
tenden Geldbedürfniſſen zu begegnen meinte: aber ſelbſt der 
Unerfahrne fuͤhlte, wie unzulänglich ſie waren. Die Ver— 
pflichtungen des Staates, obgleich von wenigen in ihrem gan⸗ 


mm k . 


e) Allgem. Z. S. 309, vergl. 468 und, wegen der Schleſiſchen 
Schuld, deren Abzahlung übrigens die Hoffnungen der Gläubiger ge⸗ 
täuſcht hat, die Anſichten und Actenſtücke in Betreff der in den Sah: 
ren 1734, 35 und 36 in Amſterdam negociirten ſogenannten alten Schle⸗ 
ſiſchen Obligationen, Frankfurt am Main, bei Boſelli, 1818. 

) Man ſehe das Schreiben des Franzöſiſchen Botſchafters, Gra— 
fen de la Rochefoucauld an den Preußiſchen Geſandten von Knobels— 
dorf (Amſterdam den 15. Mai 1810) in der Allgem. Z. S 605. 

8) Edict eines Darlehns von 1,500000 Rthlr. auf ſämmtliche Pro⸗ 
vinzen der Preußiſchen Monarchie bei Mathis IX. I. 
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zen Umfange gekannt, ſchienen doch den meiften, auch nach 
ungefährer Schätzung, außer Verhältniß mit dem, was ihnen 
zu genügen geſchah. Nachſicht durfte man weder von Frank— 
reich in den fälligen Forderungen, noch ohne deren Erfüllung 
freies Wirken im Innern hoffen. Holland, wie eben gedacht, 
war für fremde Anleihen geſchloſſen, das Meer geſperrt, 
Deutſchland verarmt. Man mochte zweifeln, ob der Staat, 
was ihm nun allein heimfalle, leiſten könne h); aber alle 
Verſtändigen ſahen ein, daß er es ohne kräftigere Maßregeln 
nicht leiſten werde. Auch der König theilte die Ueberzeugung 
und beſchloß, die Leitung des geſammten Staats in die Hände 
eines Mannes zu legen, den er früher ſchon durch ſein Ver— 
trauen geehrt und nur ungern entlaſſen hatte. 

Dieſer Mann war der Freiherr Carl Auguſt von Har— 
denberg 5, ſeit 1790 dem Haufe Brandenburg und Preußen 


h) Wirklich waren die Anſichten der Menſchen nie trüber noch 
die umlaufenden Gerüchte mitten im Frieden beunruhigender. Nicht 
nur wollte man wiſſen, daß Napoleon, wenn man die anerkannte 
Schuld nicht tilge, ſich durch Schleſien bezahlt machen werde, da ſein 
Miniſter hierüber bereits ein, wenn gleich nicht amtliches, Wort, habe 
fallen laſſen; die Menſchen ſelbſt ſahen in dem zögernden und unſichern 
Benehmen derer, die an der Spitze der Verwaltung ſtanden, eine Be— 
ſtätigung jenes Gerüchtes, das in der That durch eine ſpätere Aeuße— 
rung Napoleons (Histoire abregee u. ſ. w. par Schöll X. 190 Note) 
Begründung erhalten hat, oder meinten wenigſtens, die Abtrennung 
irgend einer Provinz vom Staate werde die unzulänglichen Zahlungs— 
verſuche endigen. 

i) Einen Umriß ſeines Lebens liefert Klaproths und Cosmars 
Preußiſcher Staatsrath S. 510 und (nicht ohne kleine Unrichtigkeiten) 
das Polit. J. von 1810 S. 657 vergl. 789. Ein Bild von ihm hat der 
Verfaſſer der Memoiren des Freiherrn von S—a J. 138 u. f. entwor⸗ 
fen, oder vielmehr einzelne Züge zu einem Bilde von ihm gefammelt. 
(Nachdem er 1822 an dem Congreſſe von Verona Theil genommen, 
machte er eine Reiſe durch die Lombardei, wurde in Pavia krank und 
ſtarb am 27. Nov. 1822 in Genua an einer Lungenentzündung. Eine 
mit Urkunden begleitete Geſchichte des Geſchlechts von Har— 
denberg erſchien Göttingen 1823, 2 Thle. von Joh. Wolf, Canonicus 
zu Norten, und zu Leipzig bei Brockhaus erſchien von Benzenberg, Ver— 
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als Staatsminiſter dienend ), und für die Verwaltung der 
innern wie der äußern Angelegenheiten gebildet, auch in die— 
ſer Geſchichte ſchon oft mit verdienter Achtung genannt. Der 
14. October hatte ihn, mit ſo manchem andern, nach Kö⸗ 
nigsberg und das Ausſcheiden des Herrn von Zaſtrow aus 
dem Kreiſe der auswärtigen Geſchäfte, als denen der letztere 
eine Zeit lang, ſtatt des Grafen von Haugwitz, vorſtand, in 
dieſen zurückgeführt; allein der Friede von Tilſit änderte, wie 
die Verhältniſſe vieler, ſo auch die ſeinen und fuͤhrte ihn zu— 
erſt von Königsberg nach Riga und Libau und gegen das 
Ende des Jahres 1808 nach ſeinem Landgute Tempelberg 
unweit Berlin. Hier in die Stille des Landlebens zuruͤckge— 
zogen, hatte er anderthalb Jahre zugebracht, als die Erklä— 
rung des Königs an Napoleon, es fehle ihm ein Mann, der 
dem Staat mit Erfolg vorſtehen koͤnne, und die Fürſprache 
des Franzöſiſchen Geſandten des Grafen von St. Marſan 
die Schwierigkeiten, welche des Kaiſers Vorurtheil der ge— 
wünſchten Anſtellung entgegenſetzte, beſeitigten und er am 6. 
Junius 1810 als Staatskanzler, beides die innern und die 
äußern Geſchäfte umfaſſend, in einen Wirkungskreis trat, zu 
deſſen Ausfüllung eben ſo viel Einſicht und Erfahrung, als 
Klugheit und Muth gehörte. Zugleich begaben ſich mehrere 
bedeutende Männer ihrer bisherigen Thätigkeit, unter ihnen 
der Miniſter der Finanzen, Freiherr von Altenſtein, der Mi— 
niſter des Innern, Graf von Dohna, und der Großkanzler 
Beyme. Auch von der Leitung des Kriegsweſens zog ſich 
Scharnhorſt, doch nur ſcheinbar, zurück. Die unterrichtet 
waren, wußten, daß er hier nach, wie vor, und im engſten 
Einverſtändniß mit Hardenberg, wirke D. 


waltung des Staatskanzlers Fürſten von Hardenberg, 1820. Neue 
Auflage 1822. In Gotha erſchien 1824 Heuſingers Biographie des 
Fürſten Staatskanzler von Hardenberg.) 

) Seine öffentliche Laufbahn begann er 1770 in Hannöverſchen 
Dienſten, aus denen er 1782 in Braunſchweigiſche überging. 

k) Allgem. 3. 688, 1324, 1392, 1452. 
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Der neue Staatskanzler felbft, nachdem er die Zahlungs» 
friſt, die den Schuldnern im November 1807 verwilligt wors 
den war, nach allen ihren Beſtimmungen auf noch ein Jahr 
verlängert hatte D, ſprach feinen Willen zuerſt unterm 27. 
October in einer Verordnung m) aus, welche die neu einge— 
führte Staats verfaſſung zwar nicht aufhob, doch vielfach um— 
änderte, und ihren Grundzügen nach ſo lautete: 

Der Koͤnig befiehlt aus dem Cabinet und im Staatsrathe. 
In dem erſtern bringen der Staatskanzler, ein geheimer Rath 
und beſonders dazu ernannte Kriegskundige die Geſchäfte zum 
Vortrag. Zu dem letztern gehören die königlichen Prinzen 
nach Erreichung des achtzehnten Jahres, der Staatskanzler, 
die Miniſter, der geheime Staats-Secretär und die Männer, 
die des Königs vorzügliches Vertrauen zur Theilnahme beruft. 

Unmittelbar unter dem Staatsrathe ſtehen die Geſetz— 
Behörde, die oberſte Prüfungs-Behörde für ſämmtliche Eivil- 
Miniſterien und die Geſammtheit der wiſſenſchaftlichen Behör— 
den aller Miniſterien. 

Der Staatskanzler führt unter den Befehlen des Kö— 
niges die Ober-Aufſicht über jede Verwaltung, kann Rechen⸗ 
ſchaft fordern uͤber jeden Gegenſtand, aufſchieben und ver— 
fügen, iſt erſter Rath im Cabinet, und Vorſitzer des Staats— 
rathes. Das Archiv und die Ober-Rechenkammer find ihm 
unmittelbar untergeordnet 

Die Staats-Miniſter verfügen ſelbſtſtändig unter un— 
mittelbarer Verantwortlichkeit gegen den König und berichten 
an ihn, doch durch den Staatskanzler, der Auskunft von 
ihnen verlangen und ihre Anordnungen aufſchieben, auch 
durch die ſeinigen aufheben kann. Ohne königliche Genehmi— 
gung dürfen ſie weder neue Verfaſſungs- und Verwaltungs— 
Vorſchriften einführen, noch die geſetzlich beſtimmten Staats— 


)) Durch einen Befehl vom 14. Junius, bei Mathis IX. 134. 
m) Geſetzſammlung für die Königlich Preußiſchen Staaten für 
1810, Nr. 2, S. 3 u. f. 
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einkünfte eigenmächtig verwenden, daher fo wenig neue Be: 
ſoldungen und Gnadengehalte auswerfen, als außerordentliche 
Ausgaben bewilligen, auch keine Räthe in irgend einer Behörde 
ernennen, oder den Rathstitel ertheilen. Von ihrer Amts— 
führung ſind ſie gehalten jährlich, bei Einreichung des allge— 
meinen Ausgabe-Entwurfs (General-Etats), Rechenſchaft 
abzulegen, und halbjährig eine Ueberſicht von den Haupt⸗ 
Caſſen zu geben. 

Das Miniſterium ſelbſt zerſpaltet ſich in fünf Abtheilungen. 
Die erſte umfaßt in vier beſondern Zweigen die allgemeine 
Polizei, den Handel und die Gewerbe, die Gottesverehrung, 
nebſt dem oͤffentlichen Unterricht, und das Poſtweſen. Die 
zweite begreift die Finanzen, oder, in zwei geſonderten 
Abtheilungen, die allgemeinen Einkünfte des Staates und ſeine 
Caſſen und Geldanſtalten. Die dritte unterzieht ſich der 
Rechtspflege, die vierte verwaltet die auswärtigen Angelegen— 
heiten, die fünfte beſchäftigt ſich mit dem Kriegsweſen ). 

Der Geheimſecretair des Staatsraths beſorgt deſſen 
Geſchäftsfuͤhrung, nimmt die Verhandlungen während der 
Berathſchlagung auf, unterzeichnet mit die zu vollziehenden 
Beſchlüſſe und iſt Vorſitzer der Geſetz- und oberſten Prü— 
fungs-Behörde. 

Die Ernennung außerordentlicher Mitglieder für den 
Staatsrath beſchränkt ſich auf eine beſtimmte Friſt und auf 
einen einzelnen Gegenſtand. 

Untergeordnet blieben im Ganzen den Miniſterien und 
den beſondern Abtheilungen eines jeden die Behörden, welche 
die erſte Einrichtung nennt; auch die ihnen zukommenden 
Wirkungskreiſe umfaßten im Allgemeinen, was ſie früher 
umfaßt hatten. Zugleich ernannte der König für die einzelnen 


*) Wie manche Veränderungen auch dieſe Eintheilung und Be— 
ſtimmung, vorzüglich von Seiten der Finanzen, erfahren hat, erhellt 
aus den königlichen Befehlen vom 24. April 1812 Geſetzſammlung 
Nr. 94, S. 43) und vom 26. Nov. 1813 (Nr. 201, S. 129). 
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Zweige folgende ſchon erprobte Beamten, für die allgemeine 
Polizei den geheimen Staatsrath Sack, für Handel und 
Gewerbe und für die Angelegenheiten der Kirche und Schule 
den geheimen Staatsrath von Schuckmann, für das Poſtwe— 
fen den Ober-Poſtmeiſter, von Segebarth, für die Einkünfte 
des Staats den geheimen Staatsrath von Heydebreck, fuͤr 
die Caſſen und Geldanſtalten des Staats die geheimen 
Staatsräthe b Abbaye, Stägemann und von Oelsſen, für 
die Rechtspflege den Kammergerichts-Präſidenten von Kirch— 
eiſen, für die auswärtigen Angelegenheiten den Miniſter 
Grafen von der Goltz und für die Kriegsgefchäfte den gehei— 
men Staatsrath, Oberſten von Hake, endlich zum Staats— 
ſecretair den geheimen Staatsrath von Klewitz. — So in 
Umriß die neue Verfaſſung. Es lag am Tage, daß man 
durch ſie zu erreichen ſuchte, was in der aufgegebnen nicht 
erreicht worden war, — eine größere Einheit; und daß die— 
ſer Vereinigungspunkt der Staatskanzler ſein ſollte. Wirk— 
lich war ihm eine Macht gegeben, wie wenigen, und unter 
Umſtänden, die den Mann bewähren und was er vermöge, 
lehren konnten. Die ſeine Jahre bedachten, fürchteten, er 
werde der Aufgabe nicht genügen, oder zweifelten doch an 
der nöthigen Kräftigkeit. Wie ſehr ſie in beiderlei Hinſicht 
irrten, bewies die Schnelligkeit, mit der Befehl an Befehl 
ſich reihte, und die Erfolge, die ihnen entſprachen. 

Eine Erklärung, die gleichzeitig mit der Verordnung 
über die umgewandelte Verfaſſung erſchien, diente gleichſam 
den Beſchlüſſen, die man wollte ausgehen laſſen, zur Vorbe— 
reitung. „Die eine Hälfte der Kriegsſteuer an Frankreich 
werde allerdings mit dem Ende des Jahrs berichtigt ſein; 
aber, um das Land zu befreien, muͤſſe man auch die rück— 
ſtändige zweite abtragen, und, um das oͤffentliche Zutrauen 
zu erhalten, mehrern Verpflichtungen genügen. Die Menge 
und der Werth der Krongüter, deren Verkauf unabänderlich 
feſt ſtehe, reiche zwar allein zur Tilgung aller Obliegenheiten 
aus; aber die Zeit erlaube nicht, ſie ſchnell in baares Geld 
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zu verwandeln ). Der König fei daher gezwungen, neue 
Auflagen auszuſchreiben und kündige ſie hiermit im voraus 
an. Den Klagen über neue Beſchwerden hoffe er, wenigſtens 
zum Theil, durch eine gleichmäßige Vertheilung der Laſten, 
die er in der Beſteuerung der bisher freien Grundſtücke be— 
abſichtige, und durch andere Vergütungen und Maßregeln zu 
begegnen. Bank und Seehandlung würden vom Jahre 1811 
an ihre Zinſen wieder entrichten, die Gläubiger des In— 
und Auslandes Zinsſcheine, zahlbar in gewiſſen Friſten, er— 
halten, die bei den auswärtigen Anleihen urſprünglich ein— 
gegangenen Bedingungen, vom 1. Julius 1812 erfüllt, alle 
uͤbrigen Staatsſchulden gedeckt, die Kriegsſchulden der Pro— 
vinzen und Gemeinheiten aber einem beſondern Ausſchuſſe 
in Berlin zur Prüfung und Vertheilung nach den Grund— 
ſaäͤtzen möglicher Gleichheit untergeben und deren Verzinſung 
und allmählige Tilgung vom Staate geſichert werden. Dem 
Volke verſpreche man eine zweckmäßige eingerichtete Vertre— 
tung, durch die es ſeine Wünſche und Vorſchläge vor den 
Thron bringen möge, und erwarte dafür ruhiges Vertrauen 
und jenen Gemeinſinn, der auch harte Opfer nicht ſcheue n).“ 

Von jetzt an begann eine Reihe von Bekanntmachungen 
und Geboten *), die hier um fo mehr ihre Stelle hinter 


* 

*) Die Hoffnung, auf dieſem Wege die nöthigen Summen ſchnell 
zu gewinnen, hatte durch die Menge gebotener Nachweiſungen, Förm— 
lichkeiten und Bedingungen aller Art, die jeder Veräußerung voraus— 
gehen mußten, auch durch die Beſtimmung, daß man nur pachtloſe 
Aemter erwerben konnte, vielfach getäuſcht. Mehrere Befehle, der 
wichtigſte vom 27. Junius 1811 (Geſetzſammlung Nro. 38, S. 208) 
verſuchten die Hinderniſſe zu verringern und den Beſitz zu erleichtern. 

n) Geſetzſammlung Nr. 3, S. 25. 

**) Ein eigner Ausſchuß, aus ſieben Mitgliedern (von Heydebreck, 
Borſche, Ladenberg, Eichmann, von Beguelin, Beuth und von Rau— 
mer) beſtehend, berieth ſich und arbeitete, was verfügt ward, unter der 
Leitung des Staatskanzlers aus. Stellt man die bisher befolgten An— 
ſichten mit denen, die man jetzt befolgte, zuſammen, ſo dürften die 
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einander finden, da fie von einer Richtung ausgingen und 
aller Ziel das nämliche war. Eine Verfügung vom 28. 
October ſetzte unter Erlaß und Ermäßigung mancher ältern 


wichtigſten Verſchiedenheiten etwa dieſe fein. Das ehemalige Miniſte— 
rium meinte, die unſichere Lage des Preußiſchen Staates und die Un⸗ 
gewißheit über die Abſichten Napoleons widerrathe gleich ſehr, außer— 
ordentliche Anſtrengungen zur Befriedigung der aufgelegten Kriegsſteuer 
zu machen und an durchgreifende Maßregeln im Innern zu denken: 
denn durch jene werde der Willkühr nicht geſteuert und durch dieſe nur 
Unzufriedenheit geweckt und die Auflöſung des Ganzen beſchleunigt. Das 
jetzige Miniſterium räumte ein, daß Unabhängigkeit für jetzt nicht zu 
begründen ſei, glaubte aber, daß ein feſtes beſtimmtes Verfahren den 
Kaiſer eher, als ein ſchwankendes unſtätes, verſöhnen und die Fort— 
dauer des Staates ſichern, ſo wie eine zweckmäßige Umbildung der 
Verfaſſung dem allgemeinen Wunſche des Volkes entſprechen und das 
Zutrauen mehren werde. Das ehemalige Miniſterium hielt es für un: 
möglich, gleichzeitig für die Abtragung der rückſtändigen Kriegsſteuer, 
für die Verzinſung der Staatspapiere und für die Schulden der Pro— 
vinzen und Gemeinheiten zu ſorgen, und wollte deshalb einzig die Zah— 
lung der erſtern berückſichtigen, die Berichtigung der Zinſen hingegen 
ausſetzen und die Provinzen und Gemeinheiten verpflichten jede ſich ſelbſt 
zu berathen. Das jetzige Miniſterium hielt dafür, jo lange der Staat 
weder Capital noch Zinſen entrichte, könne auch der Verkehr ſich weder 
beleben, noch die Staatspapiere ſteigen, noch dem Einzelnen Abgaben 
und Anleihen angeſonnen werden. Sich vollends zu überreden, man 
nehme dem Volke die Laſten ab, oder behalte fie einem günſtigern Zeit- 
punkte vor, wenn man ſich von Staats wegen um die Schulden der 
Provinzen und Gemeinheiten nicht bekümmere, und einzelnen Theilen 
aufbürde, was die Geſammtheit leichter trage, ſei reine Täuſchung. 
Das ehemalige Miniſterium ſcheute die offene Darlegung der Verhält— 
niſſe, um ſich ſelbſt und ſeinen Maßregeln keinem hemmenden Tadel 
Preis zu geben, und den Muth des Volkes nicht niederzuſchlagen. Das 
jetzige rechnete darauf, durch unbefangene Mittheilung die Gemüther 
zu gewinnen und die nöthige Einigung zwiſchen Befehlenden und Ge— 
horchenden zu bewirken. Das ehemalige Miniſterium harrte auf das 
Eintreten glücklicher Zeiten und Umſtände und beſchränkte ſich einſtwei— 
len um ſo mehr auf die Anwendung einzelner kleiner Hülfsmittel und 
Finanzkünſte, weil es dem erſchöpften Lande bereits das Höchite zuge— 
muthet zu haben meinte. Das jetzige Miniſterium rügte, daß man, eben 
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Abgaben eine allgemeine (Conſumtions- oder) Bedarfs⸗Steuer 
feſt, und fügte eine (Luxus- oder) Aufwands -Steuer hinzu, 
beide mit der Verſicherung, daß ſie aufhören ſollten, wenn 
des Staates außerordentliche Erforderniſſe gemindert wä— 
ren 0). Die Einziehung ſämmtlicher Kloͤſter, Stifter und 
Balleien ward unterm 30. October beſtimmt. „Ihr Zweck 
ſei erreicht, das Beiſpiel von den Nachbarſtaaten gegeben, 
ohne dieſe Beihülfe Zahlung an Frankreich unmöglich. Die 
ſich mit der Erziehung der Jugend und mit der Krankenpflege 
beſchäftigten, ſollten bleiben, Pfarreien und Schulen reich— 
licher ausgeſtattet, die ausſcheidenden Geiſtlichen unterhalten 
werden p).“ Die beſtehenden Einſchränkungen der Gewerbe— 
freiheit und mit ihnen das geſammte Zunft: und Innungs⸗ 
Weſen vertilgte der Befehl vom 2. November g). Durch 
einen Schein, der jährlich zu löſen war und nach der Wich— 
tigkeit des Betriebs niedriger oder höher geſtellt wurde, er— 
hielt Jeder, der ein neues Gewerbe anfangen oder ein altes 
fortſetzen wollte, die Erlaubniß zu beiden, ohne an die Er— 
füllung irgend einer andern Bedingung gebunden zu ſein. 
Die üblichen Stempelſätze des Staates änderte eine Anord— 
nung vom 20. November r), die, wenn auch hie und da 
erleichterte, doch im Ganzen den bisherigen Ertrag mehrte. 
Zur Verpflegung der Franzöſiſchen Krieger in den Oder— 
Feſtungen und auf ihren Umzügen ward unterm 6. December 


im Vertrauen auf die rettende Dazwiſchenkunft des Zufalls, keine ernſten 
Maßregeln ergriffen, noch deren Ausführung durch zweckmäßige Ein— 
richtung im Innern vorbereitet habe, und ſich bedenke, von dem gan— 
zen Staate zu verlangen, was Napoleons Härte zuletzt einer einzigen 
Provinz abpreſſen werde. 


o) Geſetzſammlung Nr. 5, S. 33. 
p) Daſelbſt Nr. 4, S. 32. 

g) Daſelbſt Nr. 9, S. 79. 

r) Daſelbſt Nr. 14, S. 121. 
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1811 eine beſondere Abgabe, die bereits mit dem 1. Sep⸗ 
tember des gedachten Jahres anheben ſollte, geordnet H. 
Mitten unter dieſe Verordnungen zur Abhelfung des 
drückenden Geldbedürfniſſes drängten ſich andere, die man 
die verſöhnenden nennen möchte, weil ſie durch die Aufhebung 
beengender Vorrechte und Ertheilung allgemeiner Freiheiten 
ſowohl das bittere Gefühl der gehäuften Forderungen ver— 
mindern, als die Mittel ſie zu befriedigen mehren ſollten. 
Noch laſtete auf den Unterthanen im Preußiſchen, ungeachtet 
mancher Tilgung, eine Menge Beſchwerden aus alter und 
neuer Zeit. Die Landleute waren gehalten, bürgerliche Be— 
amten und Kriegs-Befehliger, die in königlichen Geſchäften 
reiſten, durch Vorſpannpferde von Ort zu Ort für geringe 
Bezahlung zu führen. Mühlen, Brauereien und Brenne— 
reien übten Zwangs- und Bann-Rechte aus und bezogen 
ausſchließlich, was allen gehörte. Zum Vor- und Aufkauf 
berechtigten frühere und ſogar unlängſt erſt ertheilte Vergün— 
ſtigungen. Durch die verlängerte Zahlungsfriſt hielt ſich der 
Gläubiger für beeinträchtigt und in ſeinem Eigenthume ge— 
kränkt. Was die Ritterguts-Beſitzer dem Bauer verliehen, 
beſaß dieſer nicht als Eigenthum, oder unter mancherlei auf 
ihm ruhenden Dienſten und Bürden, deren Abloͤſung ihm 
nicht vergoͤnnt war. Gegen alle dieſe verjährten Gebräuche, 
eingeriffenen Mißbräuche und verkümmerten Rechte erließ der 
König Befehle, die aufhoben, einſchränkten und milderten t). 
Wie es gewöhnlich Maßregeln zu ergehen pflegt, die 
tief in das öffentliche Leben und in deſſen Verhältniſſe ein— 
greifen, ſo erging es auch den genommenen. Die meiſten 
tadelten ſie unbedingt, um ſo mehr, da zu der Anhänglich— 
fett an das Alte ſich der Widerwille gegen erhöhte Leiſtungen 
geſellte. Selbſt die billiger urtheilten, oder wenigſtens den 
Schein der Billigkeit retten wollten, äußerten ſich etwa alſo: 


s) Geſetzſammlung Nr. 25, S. 361. 
t) Geſetzſammlung von 1810 und 1811, S. 77 vergl. 155, 78, 95, 
100, 200, 281. 
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„Es liege am Tage, daß manche Verfügung ohne 
Kenntniß der Oertlichkeit verfaßt und die Ausführung ande— 
rer mit einer Umſtändlichkeit verknüpft ſei, die läſtiger falle, 
als die Entrichtung der durch ſie geſteigerten Abgabe. Die 
Auflöſung der Zünfte und Innungen ſei nicht bloß eine Ver— 
nichtung wohl erworbener Rechte, ſondern auch ein Eingriff 
in das Eigenthum, da die Berechtigung zu einem Gewerbe 
oder zu einem Handwerke bisher für ein Unterpfand, auf 
welches man, wie auf ein liegendes Grundſtück, leihen koͤnne, 
gegolten habe, überdem die erwartete Wohlfeilheit der Waa— 
ren und des Arbeitslohns eben ſo ungewiß, als die Ueber— 
füllung mit dürftigen Krämern und ſchlechten Handwerkern 
gewiß. Was die Aufhebung der Klöſter betreffe, ſo wolle 
man nicht rügen, daß durch ſie eine nicht kleine Claſſe von 
Dienenden brotlos werden und eine große Anzahl herrlicher, 
für den Staat, zumal im Kriege, nützlicher Gebäude vers 
fallen werde: aber das möge man erinnern, daß von den 
eingezogenen Kloſtergütern, ſich bei ihrer ohnehin hohen Be— 
ſteuerung ) kein bedeutender Gewinn hoffen laſſe, ihr Preis 
bei der Menge der feilgebotenen ſinken müſſe, und mit ihnen 
und den Krongütern, die man ebenfalls zu veräußern denke, 
die letzte Nothhülfe verloren gehe. Auch die Wiederherſtellung 
der allgemeinen Zahlungspflichtigkeit gehöre zu den zwei— 
deutigen Wohlthaten, weil unter den ihr zugeſellten Beding— 
ungen kein Gläubiger an Kuͤndigung denken koͤnne.“ 

Solches und Aehnliches mehr ward ausgeſtellt. Es iſt nicht 
das Amt der Geſchichte über Einrichtungen abzuſprechen, durch 
welche das beſtehende Gleichgewicht in Staaten ſo ganz ver— 
ändert, ja, man darf wohl ſagen, geſtört wird, wie damals 
in dem Preußiſchen., Um das geſtoͤrte wiederherzuſtellen und 
ſomit über die Wirkungen der umgeſchaffenen Verhältniſſe zu 


*) Sie zahlten nach einem Befehl vom 1. Junius 1744, die biſchöf— 
lichen Dominien 50, die ritterlichen Commenden 40% und die geiſt— 
lichen Stifts-Dominien 50 vom Hundert. 
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richten, bedarf e8 oft der Entfcheidung von Sahren, und eben 
diefer ſoll die Geſchichte nicht vorgreifen. Drum bleibe es 
nneroͤrtert, wie viel oder wie wenig Wahrheit in den Anſichten 


der Menſchen lag ). Was einzig als der Tadel Fundiger. 


Geſchäftsmänner wiederholt werden darf, iſt, daß mehrere 
der erlaſſenen Verfügungen in den Erläuterungen, die ihnen 
nachfolgten, beinahe untergingen, vieles in der Art, wie es 
gedacht war, unausführbar befunden wurde, und einiges nicht 
nur ſchädliche Mißverſtändniſſe, ſondern ſelbſt Ausbrüche von 
Unzufriedenheit und Unruhe veranlaßte v). Dagegen räumten 
Billige und Unbillige gern ein, daß man der übereilenden 
Zeit vieles verzeihen müſſe, was man der bedächtigen Um⸗ 
ſi icht zu verübeln ein Recht habe x). 


*) Einiges, was Beſchränktheit und Parteiſucht rügte, ward in 
der That ſogleich aufgenommen und entkräftet: aber die Entwicklung 
eines ſolchen Für und Wider, was immer von der genauen Auffaſſung 
und Prüfung der einzelnen Beftandtheile und Beſtimmungen jeder Ver— 
ordnung ausgeht, gehört in das Gebiet der Staatswiſſenſchaft. Anderes 
widerlegte unmittelbar der Erfolg. So fürchtete man z. B. die Ent— 
ſcheidung über die Klöfter Schleſiens werde allgemeinen Mißmuth und 
gefährliche Unruhen erregen, allein ganz ohne Grund. Ihre Aufhebung 
ſchien eben ſo ſehr an der Zeit zu ſein, als ehedem ihre Stiftung. 

v) So entſpann ſich durch die falſche Deutung des Befehles vom 
9. Octob. 1807 (ſ. S. 29), obwohl man ihm einen erläuternden vom 24. 
October 1810 (ſ. Mathis Monatsſchrift IX. 431.) nachgeſandt hatte, 
unter dem Landvolk Ober-Schleſiens im Winter 1811 ein Aufſtand, der 
zwar bald genug, aber doch nicht ohne Gewalt gedämpft wurde. Allgem. 
Z. von 1811, S. 264, 275, 448. 


x) Die ſeltſamen ſich widerſprechenden Anſichten jener Tage beſtrei— 
tet und beſpöttelt zugleich ein kleiner Aufſatz, der damals in den oͤffent— 
lichen Blättern erſchien und der Wiederholung nicht unwerth iſt. „Wie 
muß man, lautete er, die neuen Geſetze betrachten? „Wenn man aus 
einer künſtlich zuſammengeſetzten Maſchine, aus einem organiſchen Kör— 
per einzelne Theile herausnimmt und vorſätzlich von ihrer frühern Ver— 
bindung abſieht, ſo erſcheinen jene Theile unnütz und zwecklos; wenn 
man ein Geſetz, welches in einer nothwendigen Verbindung mit vielen 
andern ſteht, einzeln betrachtet, ſo erſcheint es ungerecht und unverſtän— 
dig. Daß aber ein ſolcher nothwendiger Zufammenhang in der neuen 
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Die Sorge für die Geldbedürfniffe des Staates hinderte 
jedoch nicht, der wiſſenſchaftlichen Fortbildung zu gedenken. 
Die hohe Schule zu Breslau, von Kaiſer Leopold dem erſten 
geſtiftet und nach ihm genannt, ſtand nunmehr einige Jahre 
uͤber hundert, die zu Frankfurt etwas über drei hundert 
Jahre. Jene, einzig für die Bildung catholiſcher Gottes— 
gelehrten beſtimmt, hatte lange ſchon in Schleſien den Wunſch 
nach Erweiterung erregt; dieſe, kraͤnkelnd an manchen Ge— 


Geſetzgebung ſei, iſt beſtimmt genug angedeutet worden, obgleich es 
aus äußern und innern Gründen unmöglich war, wie durch einen Zau— 
berſchlag, an einem Tage, das ganze Gebäude öffentlich auszuſtellen. 
Es duͤrfte alſo jetzt noch an der Zeit ſein, beſcheiden zu zweifeln und 
nicht heftig einzureden, ehe die Adminiſtration ausgeredet hat; es dürfte 
jedem anzumuthen ſein, den Wunſch, aus jener Geſetzkette einzelne 
Glieder herauszureißen und wegzuwerfen, nicht vor jener Ueberſicht des 
Zuſammenhanges beſtimmt auszuſprechen; weil die Erfüllung des Be— 
gehrens das Zerfallen des Ganzen herbei führen und die jetzt conſequent 
in einander greifenden und aus einander folgenden Maßregeln ſämmt— 
lich und ohne Ausnahme in ſchädliche und unverſtändige verwandeln 
würde. Wir geben zur Probe nur einzelne Beiſpiele, die man leicht 
mehren kann, und jeder überlege, was entſtanden wäre, wenn man 
nur feſtgeſetzt hätte; Gewerbefreiheit für Stadt und Land, aber keine 
Beſteuerung der Conſumtion auf dem Lande; Conſumtionsſteuer auf dem 
Lande, aber ohne Gewerbefreiheit und bei der Fortdauer des Vorſpanns, 
der Fouragelieferung und Zwangs- und Bannrechte; Löſung der Ab— 
hängigkeits-Verhältniſſe der Bauern bei der Fortdauer der Verpflichtun— 
gen des Gutsherrn für die Zahl der Höfe und für die Abgaben einzu— 
ſtehen; Aufhebung der letztern Verpflichtungen, aber unveränderte Fort— 
dauer der Abhängigkeits-Verhältniſſe; Grundſteuer der bisher befreiten 
Güter und dennoch Iſolirung der Provinzen in Abſicht der Schulden 
und der Contributions-Zahlung; unbedingte Uebernahme der Provinzial— 
Schulden und dennoch Fortdauer der Befreiung von der Grundſteuer 
u. ſ. w. u. ſ. w. Wenn ſelbſt bei ſolchen Betrachtungen der Geſetze 
im Zuſammenhange noch Bedenken übrig bleiben, ſo glaube man, daß 
ſie bei den vielfachen Ueberlegungen keinesweges überſehen, ſondern zur 
Sprache gebracht worden ſind; jetzt aber nicht eine Zeit der reinen un— 
getrübten Freude iſt, ſondern eine Zeit, wo man oft nur darin Ret— 
tung findet, aus zwei ſchweren Uebeln das kleinere zu erwählen.“ 
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brechen, wie die Zeit wohl herbeizuführen pflegt, und jetzt 
durch die Nähe der Berliner hohen Schule mehr denn jemals 
gedrückt, ſchien einer Verlegung und Erneuerung zu bedürfen, 
Dieß erwägend, beſchloß der König unterm 24. April 1811, 
daß die Frankfurter Anſtalt nach Breslau verpflanzt und mit 
der daſigen zu einem Ganzen vereint werden ſolle. Mehrere 
auswärtige Gelehrten wurden beſprochen und verſchiedene 
gewonnen. Die einzuziehenden Kloſtergüter boten reichliche 
und ſichere Ausſtattung, die Bücherſammlungen der Stifter, 
wohlverſehen mit ältern ſeltnen Werken, eine treffliche Ver— 
mehrung der in Breslau und Frankfurt vorhandenen. Am 
19. October eröffnete man die nun verbundene Hochſchule 
feierlich und begann mit den Vorleſungen 5). Dieſes waren 
die Strebungen im Innern. — 

- Aber ihnen entgegen wirkten vielfach die äußern Ver— 
hältniſſe. Dem Haſſe gegen England getreu und feſt eut— 
ſchloſſen, es durch gänzliche Hemmung ſeines Handels zu 
entkräften, war Napoleon unerſchoͤpflich in der Erfindung 
neuer Verbote, und übermüthig genug, fie allen aufzudringen, 
die im Bereich ſeiner Macht lagen. Unter dieſen befand 
ſich auch Preußen. Nicht nur mußte es ſchon am 9. März 
1810 die Erklärung *) geben, daß es auf jede fremde Waare 
Beſchlag lege, ſobald ſie aus einem Engliſchen Hafen, oder 
aus irgend einem Lande, oder einer Niederlaſſung komme, 
die mit Frankreich in keinem freundſchaftlichen Verkehr ſtehe; 
ſelbſt den hiervon namentlich ausgenommenen Schiffen der 
vereinigten Staaten von Nord-Amerika ſah es ſich gezwungen, 
durch eine Verordnung vom 19. Julius ſeine Häfen zu 
ſperren 2), und, als es die rückwirkende Kraft der abge— 


Rn Schleſiſche Provinzial: Blätter von 1811. II. 152. 348. 
*) Bei Martens, Suppl. V. 489, bei Mathis IX, 32, vergl. 
Darſtellung u. ſ. w. S. 22. 
2) Martens Recueil, Suppl. V. 514, vergl. die Darſtellung 
v. a. O. Von reichen Waaren-Ladungen, welche Nord-Americaniſche 
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nöthigten Maßregel durch nachträgliche Beſtimmung milderte, 
dieſe ſogleich zurückzunehmen a). 

Was es jedoch in beiderlei Hinſicht verlor; fam in 
feine Betrachtung mit der Einbuße, die es ſpäterhin durch 
Napoleons grauſame Beharrlichkeit erfuhr. Es waren haupt— 
ſächlich zwei Befehle, die er zur Erreichung ſeiner Abſicht 
erſann. Der eine vom 5. Auguſt 18 10, bekannt unter dem 
Namen des Zollanſatzes (Tarifs) von Trianon b), erklärte 
jeden Handel mit England und deſſen Pflanzörtern für ver— 
boten und beſchwerte jede Waare, die in den Häfen, ſei es 
durch Einziehung gewonnen, oder auf gekaperten Fahrzeu— 
gen gefunden, oder ſelbſt durch Franzöſiſche Erlaubſcheine 
geftattet, ſeewärts einlaufe, mit einer Abgabe, die wenigſtens 
die Hälfte oft zwei Drittel ihres Werths überſtieg. Ihm 
folgte wenige Wochen ſpäter ein zweiter noch ſtrengerer c). 
Am 19. October ward für ganz Frankreich und für alle 
Länder und Städte, wo Franzoͤſiſche Krieger ſtanden, geboten, 
daß alle Engliſchen Waaren, ſo viel man deren auf Zoll— 
ämtern oder auf den Lagern einzelner Kaufleute finde, ver— 
brannt werden ſollten, zur billigen Wiedervergeltung gegen 
England, welches ebenfalls keine Arbeiten des Auslandes 
zulaſſe. 

Die Härte dieſer Maßregel ſchreckte, wie das geſammte 
Deutſchland, ſo insbeſondere das erſchöpfte und verſchuldete 
Preußen. Die Schwierigkeit, Frankreich bei gänzlich gehemm— 
tem Handel und unerſchwinglichen Verluſten zu befriedigen, 


Schiffe nach Colberg gebracht hatten, waren ſchon im März vielerlei 
Gerüchte im Umlauf. Die Berliner Blätter widerſprachen zwar kräftig, 
aber nicht überzeugend. Allgem. Z. S. 308, vergl. das Polit. J. 699. 
a) Man ſehe die Edicte vom 5. Auguſt und 1. Nov. bei Martens 
Suppl. V. 515 und 517. 
b) Bei . Suppl. V. 513, vergl. Darſtellung u. ſ. w. 22 
und das Polit. J. 1075. 
c) Bei Martens V. 522 vergl. Darftellung u- ſ. w. 25. 
III. Theil. 6 


82 1810. 


ward täglich ſtärker gefühlt und der Unmuth immer lauter. 
Gleichwohl durfte Napoleons ſtarren Willen zu beugen nicht 
gehofft und ſeine Gebote zu verachten, ſo wenig in Preußen, 
wie in den Rheinbunds-Landen, Sachſen und den Hanſe— 
Städten verſucht werden. Schon am 10. October erklärte 
eine Verordnung d), was an verfallenen und gekaperten 
Waaren aus den benachbarten Staaten, oder auf Franzöſiſche 
Erlaubſcheine in die Preußiſchen Häfen eingehe, ſolle dem 
Zollanſatze von Trianon unterworfen und die übrigen Guͤter, 
die ſeewärts kämen, mit Beſchlag ohne Ausnahme belegt ſein. 
Nur um nicht allen Verkehr zu toͤdten, erließ der König die 
alten Gefälle, gab den rohen eingebrachten Stoff zum Beſten 
der innern Gewerke und die durchgehenden Waaren frei und 
bewilligte den Kaufleuten noch außerdem in der Zahlungsweiſe 
mancherlei Vortheile. 

Dieſe Ermäßigung ſo wie überhaupt der geringe Ernſt, 
mit dem man in Deutſchland die Befehle Frankreichs vollzog, 
ſtimmte jedoch wenig mit der Abſicht des Kaiſers. Nach 
Frankfurt am Main, in die Hanſe-Städte und in das Mek— 
lenburgiſche rückten Franzöſiſche Voͤlker, um Obhut zu führen 
und etwanigem Unterſchleif zu begegnen. Aehnliches erwar— 
teten die übrigen Deutſchen Städte; am meiſten fürchteten 
die Küſten der Oſtſee, welche die Natur ſelbſt fuͤr den 
Schleichhandel gebildet zu haben ſcheint. Wirklich mehrten 
ſich die drohenden Gerüchte und gerechten Beſorgniſſe ſo ſehr, 
daß der König in einem zweiten Befehle ) den Ortsbehör— 
den andeuten mußte, von allen rohen und verarbeiteten Waa— 
ren, die für Engliſche gelten möchten, Verzeichniſſe aufzuneh— 
men und ihren Urſprung auf das ſtrengſte zu unterſuchen, 
um die verbotenen ſogleich einzuziehn und die erlaubten, 
ohne Unterſchied ihrer Beſtimmung, dem Zollanſatze von Trias 


d) Bei Martens Suppl. V. 519, bei Mathis IX. 420, vergl. 
Darſtellung u. ſ. w. S. 22. 
) Bei Martens Suppl. V. 523, bei Mathis IX. 436. 
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non zu unterwerfen. Bald erfuhr er, wie weiſe er ſich berathen 
hatte. An eben dem Tage, wo er die Bekanntmachung in 
Potsdam Ces war der 28. October) zeichnete, äußerte ſich 
der Franzoͤſiſche Geſandte über Preußens Lauigkeit beunru⸗ 
higend und empfindlich zugleich e). 

Es war natürlich daß der König nach ſolchen Winken 
auch der härteften Forderung Napoleons genügen und der 
Verbrennung der Erzeugniſſe des Engliſchen Kunſtfleißes 
die Hand bieten mußte. Umſonſt beriefen ſich die Kaufleute 
in Königsberg, Elbing und Berlin, wie die in Leipzig und 
Frankfurt am Main, auf die Rechtmäßigkeit ihres Beſitzes; 
umſonſt bemerkten ſie, daß die Waare, der man ſie berauben 
wolle, eingezogene, oder gekaperte, oder auf erlaubtem Wege 
gewonnene ſei; umſonſt läugneten ſie endlich die rückwirkende 
Kraft des ergangenen Geſetzes. Der Argwohn mußte ver— 
ſöhnt und der Gewalt ein Opfer gebracht werden. Wenn 
dieſes durch die Milde des Herrſchers, wie überall, unvoll— 
kommen ausfiel, ſo blüht ihm eben daraus unvergängliches 
Lob auf. Sein Leben war in Zeiten gefallen, wo die Ueber⸗ 
liſtung zur Tugend und die Täuſchung Verdienſt ward k). 

So hoch indeß Frankreichs Kaiſer ſeine Ungerechtigkeiten 
gegen England geſteigert hatte, ſo wenig ermuͤdete er neue 
zu erſinnen, — für Preußen um deſto ſchmerzlichere, da es 
zu ihrer Ausführung mitwirken mußte. Es war nicht unbe⸗ 
kannt in Paris, daß eine Menge Engliſcher Kauffahrer von 


e) Darſtellung u. ſ. w. S. 24 u. f. vergl. Allgem. Z. 1264. 1291. 
Durch eine Verordnung vom 8. März 1811 (Allgem. 3.) von 1811 S. 
360) wurde ſogar auf alle Schiffe und Schiffsgefäße, nicht bloß auf die 
Waaren, die ſie führten, Beſchlag gelegt. 

t) Darſtellung u. ſ. w. S. 25, vergl. die amtliche Anzeige aus 
Berlin vom 13. Nov. 1810 in der Allgem. 3. 1312. In den öffent⸗ 
lichen Blättern wurde übrigens unaufhörlich von Königsberg, Swine— 
münde, Memel, und andern Orten her berichtet, wie viel Waaren und 
welche ungeheure Summen man dem Feuer geopfert habe. Allgem. Z. 
von 1811 S. 432. 464. 471. | 
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den Herbſtſtürmen befallen, auf den Gewäſſern der Oſtſee 
umherkreuzten. Dieſe Gelegenheit ergriff Napoleon und for— 
derte Preußen auf, ihnen ſeine Häfen zu oͤffnen, ſich der 
Ladung zu bemächtigen und dieſe in Natur an Frankreich, 
gegen Abrechnung ihres Werthes an der rückſtändigen Kriegs— 
ſteuer, zu überlaſſen. Dem Könige fiel die Zuſage ſchwer, 
und die Unterhandlungen zogen ſich in die Länge; aber der 
Machthaber ſiegte, wie immer. Am 28. Jänner 18 11 zeichnete 
fein Geſchäftsträger eine Abkunft, kraft welcher die Güter von 
einer Menge Fahrzeuge aufgenommen und nach Magdeburg 
abgeführt wurden, um ſie dort zu durchmuſtern und den Ge— 
ſammtbetrag auszumitteln g). Nur Kurzfichtige freuten ſich 
des anſehnlichen Gewinnſtes h); die ruhiger um ſich ſchauten, 
empfanden tief das Unrühmliche, das ſich in der abgedrungenen 
Einwilligung offenbarte. 

Nicht anders erſchien eine ſpätere Anmuthung Frank— 
reichs an Preußen. Unter dem Vorwande, daß England ſich 
die erſten Bedürfniſſe ohne beträchtliche Opfer verſchaffe, in 
der That um den Schleichhandel noch mehr zu ſtoͤren, hatte 
Napoleon die Ausfuhr des Getreides und Schiffholzes ſeines 
Reichs mit ungemein hohen Zöllen belegt. Beide Erzeugniſſe 
lieferte auch Preußen, ja, man mochte ſagen, daß ſein Haupt— 
gewinn in ihnen beſtand. Für den Kaiſer bedurfte es nichts 
weiter, als eines ſolchen Verhältniſſes, um zu den alten 
Einſchränkungen neue zu fügen. Ein Aufruf zu einer gleich 


g) Darſtellung u. ſ. w. S. 26. vergl. die Allgem. Z. von 1811. 
S. 128. 212. 403. 


h) Man ſchrieb in öffentlichen Blättern bald von fünf Millionen 
Thalern, bald von vierzig Millionen Franken. Ob Preußen, wie die Sage 
ging, noch auf einem andern Wege, — durch den wohlfeilen Verkauf 
eines Theils der erbeuteten Waaren an Königsberger Kaufleute an— 
ſehnlich gewonnen habe, kann ich ſo wenig bejahen, als verneinen. 
Gewiß ift, daß Napoleon mit dem ganzen Geſchäfte unzufrieden war 
und die angenommenen Preiſe für Frankreich nicht ſehr vortheilhaft fand. 


nern. 85 


übermäßigen Beſteuerung erging im Julius 1811, und Preußen 
ſah ſich gezwungen, in einer Verordnung vom 26. Julius 5 
auf die Benutzung der Reichthümer der eigenen Provinzen 
zu verzichten und ſeinen Bewohnern, während es ihnen die 
freie Ausfuhr der Erzeugniſſe des Feſtlandes anrühmte, in 
der That die ergiebigſte Quelle des Erwerbes zu verſchließen. 
Solche gehäufte Kränkungen erfuhr binnen Jahresfriſt der 
König an Staat und Unterthanen: aber bei weitem der 
empfindlichſte traf ihn in ſeinem Hanſe. : 

Es ging nunmehr ins ſtebenzehnte Jahr, ſeit er ver— 
einigt mit ſeiner Gemahlin lebte. Wenige Große durften ſich 
eines ehelichen Glucks rühmen, wie er. Innige Liebe waltete 
zwiſchen beiden; häusliche Freude gewährte ihnen hoͤhern 
Genuß, als rauſchende Ergötzungen; vier Söhne und drei 
Töchter waren ihr Stolz und Schmuck. Die Staatsbürger 
erkannten, was ſie der Schoͤnheit und Treue ſchuldig waren, 
und verhehlten es nicht. Das Beiſpiel vom Throne erzeugte, 
wenn nicht überall Nachahmung, doch allgemeine Achtung 
und Huldigung, 

In ſo vollem Gefühl ihrer ſelbſt und einer blühenden 
Geſundheit reiſte die Königin mit dem Gemahl am 25. 
Junius 18 10 nach dem Luſtſchloſſe Hohenzieritz, unweit Neu— 
Strelitz, zu ihrem Vater, dem Herzoge Carl von Meklenburg, 
und freute ſich dort der Ihrigen, als ſie am 30. von einem 
Fieber befallen ward und ſich genöthigt ſah, den König allein 
nach Berlin zuruͤckkehren zu laſſen. Ihr Zuſtand ſchien An— 
fangs wenig bedenklich, ihr Uebel ein gewöhnliches Bruſtübelz 
aber Fehler im Innern mehrten der Krankheit Macht. Am 


i) Geſetz-Sammlung Nr. 18. S. 241. vergl. Darſtellung u. ſ. w. 
27. Die Laſt Holz und die Laſt Getreide wurden beide mit einer 
gleichen Abgabe von 32 Thalern 12 Groſchen belegt. Durch eine ſpätere 
Verordnung vom 2. Auguſt (Geſetz-Sammlung Nr. 46. S. 246) wurden 
zwar dieſe übermäßigen Sätze auf 16 Thaler 6 Groſchen für den Weizen 
und auf 8 Thaler 3 Groſchen für Roggen und Futterkörner gemindert, 
doch blieben die für das Holz beſtehen. 
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19. Julius früh um fünf Uhr traf ihr Gemahl, von Char— 
lottenburg herbeigeholt, wieder ein und vernahm mit Schrecken, 
was ihm für ein Verluſt drohe. Der Leidenden ſelbſt gab 
die heftige Bewegung, die ſich bei ſeinem Eintritte ausſprach, 
die erſte leiſe Ahnung des Todes, die voͤllige Ueberzeugung 
der immer wiederkehrende ſtärkere Krampf und die tiefe Be— 
trübniß der Ihrigen. Um neun Uhr verſchied ſie im fünf 
und dreißigſten Lebensjahre. Ihre älteſte Tochter, der Prinz 
Carl und die Prinzeſſinnen von Oranien und Heſſen, die 
herzu eilten, fanden fie ſchon entſeelt K). 

Wie nur wenige Königinnen gleich ihr geliebt worden 
ſind im Leben, ſo ſind wenige gleich ihr beweint worden im 
Tode. Als ihr Leichnam am 27. Julius in Berlin ankam, 
ergriff Wehmuth die Herzen aller. Der eine bemitleidete ihre 
Jugend, der andere, daß das Schoͤne nicht frei ſei vom Looſe 
des Sterblichen, und ſo anmuthige Formen ſo früh zerfallen 
ſollten in Staub. Dieſer erinnerte ſich ihrer Liebenswürdig— 
keit in engerm Kreiſe, jener ihrer glänzenden Erſcheinung an 
Feſten. Viele, vor deren Seele die Geſchichte der letzten 
Jahre trat, gedachten, wie ſchmerzlich ſie durch bittre Er— 
fahrungen verletzt worden ſei, mehrere, von der Hoffnung 
beſſerer Tage durchdrungen, wünfchten, fie möchte länger 
gelebt haben, um mit dem Schickſale verſöhnt zu werden. 
Ein Verein achtbarer Männer ſann darauf, für weibliche 
Erzieherinnen Bildungs-Anſtalten zu gründen und ſie von der 
Königin Luiſen-Stiftungen zu benennen, und erließ Auffor— 
derungen an die drei Hauptſtädte Preußens D. Auch ihr 
Gemahl ſäumte nicht, für fie zu thun, was ihm allein noch 


) Luiſe, Königin von Preußen 223, vergl. die Allgem. Z. 885. 

I) Allgem. Z. S. 912 und Jahrg. 1811. S. 136. In Berlin 
eröffnete man die dort zu Stande gebrachte 1811 am Todestage der 
Königin. Beſchützerin ward ihre älteſte Tochter. Die eingekommenen 
Beiträge beliefen ſich damals bereits auf zwoͤlftehalb tauſend Thaler. 
Allgem. 3. von 1811. S. 847. 
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vergönnt war. In dem Schloßgarten zu Charlottenburg, 
ihrem Lieblingsſitz, erhob ſich eine einfache Ruheſtätte. Da— 
hin brachte man am 23. December die irdiſchen Ueberreſte 
aus der Domkirche, die ſie bisher verwahrt hatte. Mit 
Rührung ſagten ſich die Einwohner Berlins, daß die Ent— 
ſchlafene zweimal an dieſem Tage, als Braut und unlängſt 
zurückkehrend aus Königsberg, ihren feierlichen Einzug ge— 
halten habe, und fanden in der Betrachtung neue Nahrung 
für ihre Trauer. Heute noch, ſo oft in den Sommer-Mo— 
naten das Denkmal geöffnet wird, wallfahrtet man zu ihm, 
wie zum Grabe einer Heiligen m). 

Die Folge der Begebenheiten hat den Verfaſſer dieſer 
Geſchichte allmählig in die Zeiten geführt, wo Napoleons 
Glücksſterne zu ſinken und die verdunkelten Deutſchlands 
wieder aufzuleuchten anhoben. Gern moͤchte er ſich ſogleich 
der Betrachtung und Schilderung fo ſchöner Tage hingeben. 
Das Gemüth ermattet und ſträubt ſich, ſelbſt gegen die Er— 
zaͤhlung von Großthaten, wenn ſie von Ungerechtigkeiten 
ausgehen und in Unrecht enden, wie vielmehr gegen rohe Ge— 
waltthätigkeiten und den uͤbermüthigen Mißbrauch ungezügel— 
ter Herrſchſucht und furchtbarer Obmacht. Aber zu den 
wichtigſten Pflichten des Geſchichtſchreibers gehört eben, daß 
er, ſeinen Unwillen bezähmend, auch das Aeußerſte melde, 
und die Menſchheit durch ihn erfahre, welche Herabwürdi— 
gung ſie treffen müſſe, wenn ſie den Eroberer vergöttert und 
ihm unvertheidigt ihre heiligſten Rechte opfert. Darum möge 
der Leſer, den Napoleons fortwährender Krieg wider Preußen 
ſeit Oeſtreichs Schwächung mit Unmuth erfüllt hat, jetzt noch 
in der Kürze vernehmen, welche Mißhandlungen er ſich gegen 
Europa's übrige Staaten erlaubte, wie die Begierde in ihm 
entſtand, auch Rußland zu unterjochen, wie er, grauſamer, 
denn je, Preußen ſeiner Abſicht zu dienen zwang, wie er 
auszog, ſiegte und trotzte, bis unerwartet der Zorn des 


m) Allgem. 3. von 1811. S. 24. 136. 
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Himmels zuerſt in den Ebenen des Dniepers und an der 
Bereſina ſeine Kraft brach und ſeinen Untergang vorbereitete. 

Der letzte unglückliche Kampf Oeſtreichs, den der Friede 
von Wien (am 14. Oct. 1809) beilegte, hatte dieſer Macht 
über zwei tauſend Geviertmeilen mit mehr als drei Millionen 
und dreimal hundert tauſend Einwohnern gekoſtet. Ihre feſte 
Naturgränze war, vorzüglich nach Weſten hin, verloren, ihre 
Sicherheit gegen die bedeutendſten Nachbarſtaaten gefährdet, 
ihre Gemeinſchaft mit der See abgeſchnitten, ihre Erholung 
auf Jahre hinaus durch die gehäufte Schuldenmaſſe erſchwert. 
Was man eben durch den Kampf zu verhüten dachte, be— 
ſchleunigte ſein unglücklicher Ausgang. Napoleon, in dem 
Glauben an ſeine Unüberwindlichkeit geſtärkt, handelte von 
jetzt an, als ſei er der Schiedsrichter der Welt. Wenn er 
vorhin die öffentliche Meinung nur nicht geſchont hatte, ſo 
ſpottete er ihrer nun abſichtlich. Wenn er früher ſich von 
der Achtung gegen die Rechte der Menſchheit aus Leidenſchaft 
entbunden hatte, ſo frevelte er nun an ihnen aus Muthwillen. 
Wenn er bis jetzt länderſüchtiger Eroberer geweſen war, ſo 
ward er nun gieriger Länderräuber. 

Zuerſt vergriff er ſich an der Kirche, die er bekannte, 
und vergalt dem Papſt ſeine Willfährigkeit ihn zu krönen. 
Unter dem Vorwande, es denke Pius der ſiebente auf nichts, 
als wie er Frankreich zerrütten und deſſen Beherrſcher krän— 
ken wolle, erklärte er Cam 17. Februar 1810) feierlich, er 
koͤnne ihn nicht mehr als weltlichen Fürſten beſtehen laſſen, 
und verleibe den Römiſchen Kirchenſtaat dem Franzöſiſchen 
Reiche, als einen Beſtandtheil, auf immer ein n). Sodann 
warf er ſein Auge auf den einzigen geiſtlichen Staat, der in 
Deutſchland von ſo vielen noch übrig war. Sein Inhaber 
Carl Theodor von Dalberg im Jahre 1801 Kurfürſt-Erz— 
kanzler, ſeit 1806 Fürſt Primas genannt, von jeher einer 
der geſchmeidigſten Freunde Frankreichs und darum ſtets gut 


n) Die Urkunde liefert Martens Recueil, Suppl. V. 341 u. f. 
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bedacht, ſolle (ſo meldete eine Abkunft vom 1. März) ſein 
Gebiet, deſſen Hauptſtadt Frankfurt am Main war, zwar 
lebenslänglich, doch von nun an als Großherzogthum Frankfurt 
beſitzen und ihm Eugen Napoleon, des Kaiſers angenomme— 
ner Sohn und dermaliger Stellvertreter in Italien, folgen o). 


Drei Monate ſpäter ging das Königreich Holland unter. 
Napoleons dritter Bruder, Ludwig Napoleon, durch ihn 
ſelber im Jahre 1806 erhoben, war oft ſchon und laut der 
Nachſicht gegen England beſchuldigt worden. Zu immer 
ſtrengern Maßregeln aufgefordert und von ſeinem Herzen zu 
mildern geſtimmt, entſagte er endlich, allen unerwartet und 
ſein Land eiligſt verlaſſend, dem Thron, und der Kaiſer, 
von der Rechtlichkeit des Entſchluſſes beleidigt, vernichtete, 
was der Vater zu Gunſten ſeines unmündigen Sohnes be— 
ſtimmt hatte, und erklärte am 9. Julius p), „Holland, eine 
Anſchwemmung Franzöſiſcher Flüſſe, gehöre zum Franzöſi— 
ſchen Reiche.“ 

Als wiederum vier Monate verfloſſen waren, vernahm 
Deutſchland mit Staunen: Eine neue Ordnung, vom Geſetze 
der Nothwendigkeit geboten, beherrſche die Welt. Frankreich 
beduͤrfe einer neuen Gewährleiſtung gegen England und finde 
fie in den Muͤndungen der nördlichen Deutſchen Flüſſe. Alles 
Land zwiſchen der Nordſee und einer Linie, die vom Einfluß der 
Lippe in den Rhein bis Haltern, von da bis zur Ems über 
Telget, von der Ems bis zum Erguß der Werra in die We— 
ſer, und von Stolzenau an der Weſer bis zur Elbe oberhalb 
des Einfalls der Stecknitz laufe, werde künftig Frankreichs 
Umfang vergrößern g). In dieſer Markung begriffen, kamen 
in ausländiſche Obmacht die Hanſeſtädte, die Sitze alten 
Reichthums und alter Freiheit, Oldenburg, deſſen Herzog, 


o) Man ſehe die Urkunde am ang. O. 245. 
p) Martens Suppl. V. 338. 
) Martens am angez. O. 346. 
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durch die Heirath feines Sohnes ) ein Verwandter des 
Ruſſiſchen Kaiſers, jede angebotene Entſchädigung ausſchlug, 
das Eigenthum mehrerer kleinen Fürſten, und ſogar einige 
Bezirke von Weſtphalen, ohne daß der Koͤnig und Bruder 
ihre Abtrennung auf anderm Wege erfuhr, als durch die öf- 
fentlichen Blätter. Auch der kleine Freiſtaat Wallis ver— 
ſchwand um dieſelbe Zeit und bildete, unter dem Namen 
Simplon, einen Franzoͤſiſchen Kreis 1). 

Solches alles und die Scheidung Napoleons von ſeiner 
bisherigen Gemahlin Joſephine und die Verheirathung mit 
Marien Luiſen, der älteſten Tochter des Oeſtreichiſchen Kai— 
ſers s), ein Bund von Eitelkeit geknüpft und die ſtaatsbür— 
gerlichen Verhältniſſe mehr verwirrend als löſend, fielen in 
den Raum von wenigen Monaten. Deutſchland erzitterte. Es 
war keiner ſeiner Fürſten, der ſich nicht ſagte, was er erwar— 
ten müſſe, wenn die Laune den Starken übermanne, oder die 
Umſtände ihm eine neue Ordnung zu fordern ſchienen. Das 
letzte war um fo mehr zu fürchten, da bereits Gerüchte, wie 
ſie Kriegen voranzugehn pflegen, von Spannungen zwiſchen 
Rußland und Frankreich laut wurden *) und Preußen, in 
der Mitte zwiſchen den feindſeligen Kräften des Nordens und 
Südens ſchwankend, und für Napoleon durch ſeine Lage nur 
zu bedeutend, ſich ganz dem Zwecke eines bevorſtehenden Krie— 
ges gemäß behandelt ſah. 

Es war in den erſten Tagen des 181 Iten Jahres, als 
der Koͤnig in Paris zu erkennen geben ließ, wie er nun in 
Kurzem die Hälfte ſeiner Schuld an Frankreich zu berichtigen 


*) Der Prinz von Oldenburg war ſeit dem 30. April 1809 mit 
Catharina Paulowna, der Schweſter Alexanders, vermählt. 

r) Martens 344. 

s) Am 1. April 1810. 

) Wie tief man in Petersburg die Vernichtung des Oldenburgiſchen 
Fürſtenthums empfand, ſagt die deshalb ausgegebene Erklärung bei 
Martens Suppl. V. 348. 
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hoffe und, der Abkunft gemäß, dann auf die Räumung von 
Glogau zaͤhle. Die Forderung der aufgelaufenen Zinſen und 
die Vorlegung einiger andern noch unbefriedigten Rechnungen 
dienten zur Antwort und, nachdem beiden genügt war, wußte 
man nicht nur neuen Vorwand zu finden, ſondern erlaubte 
ſich ſogar, den Befehlshaber der Feſtung, der, an Bedrückun— 
gen keinem weichend, die Stadt in Belagerungsſtand erklärt 
und die Einſicht aller ein- und abgehenden Briefe verlangt 
hatte, mit feinem übergroßen Dienſteifer zu rechtfertigen t). 

Nicht gewiſſenhafter erfüllte man andre Verträge. Die 
Beſatzung der drei Oder-Feſtungen ſollte nicht über zehn tau— 
ſend Mann ſteigen, und ſtieg, ſeit dem April, fortwährend, 
zuletzt auf eine Anzahl von drei und zwanzig tauſend Krie— 
gern, deren Verpflegung monatlich über zwei hundert und 
funfzig tauſend Thaler koſtete. Ein Franzöſiſcher Bevollmäch— 
tigter, nach Berlin geſandt, um über den groͤßern Theil des 
Aufwands, den man von April an erſtatten wollte, die noͤ— 
thige Verabredung zu treffen, rechnete dort den ganzen Som— 
mer hindurch und zog ſich mit dem Ausgange des Jahres 
zurück, ohne das Geſchaͤft zu endigen »). 

Auch mit den ſieben Kriegsſtraßen, die Preußen bereits 
durchſchnitten, begnügte man ſich nicht. Eine achte zwiſchen 
Stettin und Meklenburg mußte am 26. April und eine neue, 
ſtatt der alten, zwiſchen Stettin und Danzig nebſt zwei Ne— 
benſtraßen zwiſchen dieſen Feſtungen und Warſchau über 
Deutſch⸗Krone und Conitz am 4. Junius zugeſtanden werden. 
Nach allen Richtungen war der Staat den Völkern Frank— 
reichs geöffnet; der König konnte kaum noch ſagen, daß er 
Herr ſei im Lande x). 

Dieſen vorläufigen Maßregeln nach außen entſprachen 


t) Darſtellung u. ſ. w. 31. 37. 
v) Daſelbſt 34. 35. 
*) Darſtellung u. ſ. w. S. 31. 
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die kraftvollſten im Innern. So wenig auch von der kriege— 
riſchen Geſchäftigkeit jenſeit des Rheins und deren Abſichten 
amtlich verlautete, ſo ſtimmten doch alle Nachrichten dahin 
überein, daß Anſtrengungen ohne Gleichen dort obwalteten. 
„An die entfernten Heeresabtheilungen ſei bereits Befehl zum 
Aufbruch ergangen. Die Blüthe der jungen Mannſchaft werde 
uͤberall ausgehoben und, wenn ſie ſich ſträube, gewaltſam 
aufgegriffen und fortgeſchleppt. In allen Städten hoͤrte man 
Waffengeklirr und übe die Ungeübten. Eine ſolche Menge 
Geſchützes ſei weder in irgend einem frühern Kriege zuſam— 
mengeführt, noch mehr Schießbedarf aufgehäuft, noch ein 
größerer Vorrath von Lebensmitteln aufgeſchichtet, noch über— 
haupt umfaſſendere Vorbereitungen angeordnet worden. Auch 
die Seekuͤſten, die der Kaiſer im vergangenen Jahre beſucht 
habe, beſuche er nun zum zweiten Mal und treffe Anſtalten, 
als ob er auf lange Abweſenheit denke, und ein Unterneh— 
men von England her fürchte.“ Außerdem verriethen die 
Bewegungen in allen Ländern der Rhein-Verbündeten “), und, 
weil Schweden ſich nicht fügen wollte y), die überraſchende 
Wiederbeſetzung Stralſunds (am 27. Januar 1812), das 
Frankreich zwei Jahre zuvor, um die genannte Macht zu ge— 
winnen, herausgegeben hatte, daß ein unvermeidlicher Kampf 
beginnen und nach welcher Gegend er ſich hinwenden werde. 


*) Auch in anderen deutſchen Provinzen und beſonders in Danzig 
S. J. 19 u. 28. des Tagebuchs des K. Preußiſchen Armeekorps unter 
Befehl des General-Lieutenants von Vork im Feldzuge von 1812 von 
dem General-Major von Seidlitz. Berlin 1823. 2 Bände. 

y) Die Hoffnungen Frankreichs waren in der That von keiner 
Macht mehr getäuſcht worden, als von Schweden, deſſen Reichsſtaͤnde, 
ungewiß, ob auf Antrieb und unter Mitwirkung Napoleons den Prin— 
zen Ponte-Corvo (Bernadotte) am 21. Auguſt 1810 zum künftigen 
Thronfolger und Beherrſcher des Landes erwählt hatten. Carl Johann, 
wie der Neugewählte, ſeit ſeinem Uebergang zum Lutheriſchen Glauben, 
genannt wurde, bewies ſich jo ungefällig gegen feinen Befoͤrderer, wenn 
er es anders war, daß die Unzufriedenheit in dieſem je länger deſto 
hoͤher ſtieg. 
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Unter dieſen Umſtänden hatte kein Fürſt eine ſchwierigere 
Aufgabe für ſein Herz zu loͤſen, als Friedrich Wilhelm. 
Menſchlich den Frieden liebend, und freundſchaftlich Alexan— 
dern ergeben, konnte er weder dieſem noch jenem Antriebe 
folgen, wenn er nicht, gedrängt, wie er war, die Fortdauer 
ſeines Hauſes gefährden und die Wohlfahrt ſeines Landes 
Preis geben wollte ). Die einzige Beruhigung für ihn lag 
in dem Gedanken, daß die Verhältniſſe, faſt gebieteriſch, ihm 
den zu faſſenden Entſchluß vorſchrieben und die Einſicht der 
Verſtändigen billigen mußte, was ihren Wünſchen, wie den 
ſeinigen, widerſtrebte. Dieß erwägend, ſchloß er am 24. 
Februar 1812 (durch ſeinen Geſandten, den Herrn von Kru— 
ſemark) in Paris ein Bündniß mit Napoleon und gleichzeitig 
drei Nebenverträge, von denen der erſte Preußens Mitwir— 
kung zu der Unternehmung des Kaiſers gegen Rußland, der 
zweite die weitern Maßregeln beider gegen England und der 
dritte (durch Herrn von Beguelin verabredet) die Lieferungen, 
die der Staat für Frankreich, während des Ruſſiſchen Krie— 
ges, zur Abtragung der rückſtändigen Kriegsſchulden über— 
nahm, näher feſtſtellte und ordnete 2). 


) Die beſten Belege hiezu liefern die zwiſchen Friedrich Wilhelm 
und Alexander gewechſelten Briefe vom 12. Mai und 18. Junius 1811 
und der Bericht des Herrn von Kneſebeck vom 13. März 1812. in der 
Corresp, inedite T. VII S. 431 u. f. Die Erhaltung des Friedens 
wurde ſicher in jenen Tagen von keinem Hofe aufrichtiger gewünſcht, 
als von dem Preußiſchen. 

2) Darſtellung u. ſ. w. S. 40 u. f. Zwei von den hieher ge— 
hörigen Abſchlüſſen finden ſich in Martens Recueil, Suppl. V. 414 — 
424 und in Voſſens Zeiten XXXIV (Mai 1813) 270 — 288, womit zu 
vergleichen iſt die dem Koͤnige ſpäterhin ſo bitter vorgeworfene Correſpon— 
denz, betreffend ſeine bei Frankreich nachgeſuchte Alliance. B. XXXVI 
(October 1813) 38 u. f. und Schölls Histoire abregee u. ſ. w. X 107 
Vergl. Luccheſini Rheinbund III. 330. Die freundlichen Geſinnungen, 
mit welchen Napoleon das Bündniß geſchloſſen hatte, wurden klar durch 
das ploͤtzliche Einrücken dreier Franzöſicher Regimenter aus Schwediſch— 
Pommern, die am 26. u. 27. Februar Demmin, Anclam u. Swine— 
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Sogleich als die Verabredungen beſtätiget und die neuen 
Ketten um Preußen geſchlungen waren, brachen die Franzo— 
ſen und ihre Verbuͤndeten auf, und eine Anzahl von viermal 
hundert und achtzig tauſend Mann zu Fuß und ſiebenzig tau— 
ſend zu Pferde erfüllten allmählig, ſich nach allen Richtungen 
ausbreitend, die Preußiſchen Staaten. Nur Ober-Schleſien, 
mit Einſchluß der Fürſtenthümer Oels, Brieg und Breslau, 
uud die Grafſchaft Glatz blieben, laut der Uebereinkunft, un— 
berührt und Colberg und Graudenz ungerämt. Alles andere 
Land, ſelbſt die Städte Berlin und Koͤnigsberg, mußten die 
Durchziehenden aufnehmen und die Feſtungen Spandau und 
Pillau, wiewohl das Abkommen ihrer nicht erwähnte, geöff— 
net werden. Bald hörte der Küſtenhandel zwiſchen Lübeck 
und Memel, für deſſen Schutz ſich Frankreich verbürgt hatte, 
durch die unerwartete Sperrung aller Häfen der Oſtſee auf. 
Eigenmächtig, wie in eroberten Ländern, ſchalteten die frem— 
den Obrigkeiten und begingen die Franzöſiſchen Krieger Er— 
preſſungen. Bürger und Bauern verloren häufig an Wagen, 
Pferden und Schlachtvieh, und allenthalben durch gehemmte 
Betriebſamkeit. Der König indeß ſorgte, ſo viel er vermochte, 
für die Bedürfniſſe des einſtrömenden Heeres und ſtellte den 
Hülfshaufen von zwanzig tauſend Mann, den zu ſtellen ihm 
oblag a). 

Am 24. Junius 1812 uͤberſchritt Napoleon den Niemen 
(Memel) und erließ eine Aufforderung an ſein Heer, die 
Tapfern von Auſterlitz, wie er ſie anredete, ihm in die Bahn 
der Ehre zu folgen und an Rußland den unerbittlichen Wil— 
len des Verhängniſſes zu vollziehn. Zugleich äußerten ſich 
die Franzöſiſchen Tagsberichte und Amtsblätter über die Ver— 
anlaſſung des Krieges. „Die gemißdeutete Vergrößerung des 


münde beſetzten, angeblich, weil dort ſich bedeutende Vorräthe verbotener 
Colonialwaaren befänden. Seidlitz Tagebuch 1. 42). 
a) Darftellung u. ſ. w. S. 44 — 53. 


— 
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Herzogthums Warſchau durch mehrere Theile des Oeſtreichi— 
ſchen Gallizien im Jahre 1809 b), die Vereinigung des Für— 
ſtenthums Oldenburg mit Frankreich, und die geſetzliche Be— 
günſtigung des Engliſchen Handels von Petersburg im De— 
cember 1810 müſſe man als die vornehmſten Urſachen der 
Feindſeligkeiten zwiſchen beiden Mächten betrachten. Ungeach— 
tet der lebhaften Wünſche Frankreichs nach gütlicher Aus— 
gleichung, habe ſich Rußland ihnen nicht nur trüglich entzo— 
gen, ſondern ſie ſogar durch immer fortgeſetzte Rüſtung be— 
antwortet. Zuletzt ſei es kuhn genug geweſen, die Räumung 
Polens und aller Preußiſchen Feſtungen, die Verminderung 
der Beſatzung Danzigs, die Abberufung der eingeruͤckten 
Mannſchaft in Schwediſch-Pommern und eine genügende 
Uebereinkunft mit der Krone Schweden als vorläufiges Be— 
dingniß freundlicher Unterhandlungen aufzuſtellen e).“ Sol— 
ches wurde durch Frankreichs Mittheilung kund: aber wie 
künſtlich man auch alles einkleidete und verhüllte, gewahrte 
doch Jeder, Napoleon ſei der eigentliche Beleidiger, die Be— 
achtung des Tilſiter Friedens für Rußland in die Länge un— 
möglich und die zeitige Bewaffnung aus der richtigen Kennt— 
niß des Gegners und ſeiner Abſichten hervorgegangen. 

Es liegt nicht innerhalb der Gränzen dieſer Geſchichte, 
den Gang des Ruſſiſch-Franzoͤſiſchen Krieges umſtaͤndlich zu 
entwickeln und ihn in ſeinen einzelnen Angriffen, Gefechten 
und Ereigniſſen zu verfolgen. Es wird genug ſein, den glän— 


b) Man ſehe den Wiener Friedensſchluß vom 14. October 1809 
(bei Martens Suppl. V. 210) Artikel 4. Nr. 4. 

c) Die Urſachen der Verfeindung beider Mächte und den Gang, 
den die gepflogenen Unterhandlungen nahmen, findet man am beſten 
entwickelt und mit den nöthigen Actenſtücken belegt, in: Frankreich 
und Rußland, oder Darſtellung des großen Kampfes u. ſ. w. Eine 
Sammlung der wichtigſten Materialien zur neueſten Geſchichte des Euro— 
päiſchen Continents, von Ludwig Lüders (Verfaſſer der Schrift: Eu— 
ropa's Palingeneſie). Berlin, in der Societäts-Buchhandlung, 1814. J. 
122 u. f. 


96 1812, 


zenden Anfang und den ſchrecklichen Ausgang der Unterneh- 
mung kurz anzudeuten, damit, worin beides gegründet war, 
überfehn und der Zuſammenhang mit dem, was ſpäter ge— 
ſchah, vollſtändig begriffen werde. 

Nachdem Napoleon über den Niemen gegangen und die 
entfernten Heerhaufen herangerückt waren, ſchritt er von Kowno 
vorwärts, und die Ruſſen unter Barclay de Tolly zogen ſich, 
ihre ſichre Stellung bei Wilna aufgebend, hinter die Dina 
zurück, ohne Gegenwehr, ſei es nun, weil die Verſtärkun— 
gen aus dem Innern noch zu weit rückwärts ſtanden, oder 
um das Glück des Reichs nicht an eine einzige Hauptſchlacht 
zu wagen. Selbſt die trotzigen Verſchanzungen bei Düna— 
burg verließen ſie und bewegten ſich am rechten Ufer des 
Stroms fortwähreud aufwärts, nur bedacht, die Verbindung 
unter den einzelnen Streitmaſſen zu erhalten und das zweite 
Hauptheer unter Bagration bei Slonien heranzuziehn, den 
Feind aber durch die behende Reiterei der Steppen abzumat— 
ten und aufzureiben. So ſehr ein ſolcher Krieg den Wün— 


ſchen des Franzöſiſchen Kaiſers, der raſche Entſcheidung 


liebte, zuwider war, ſo wenig ſchreckte er ihn gleichwohl 
vom fernern Vordringen ab. Dem erſten Heere laͤngs 
der Düna folgend, während der Marſchall Davouſt das 
zweite gegen den Dnieper hin drängte, eilte er vielmehr 
immer weiter ſuͤdöſtlich vor und lebte der Hoffnung, beide 
aus einander zu halten und ſelbſt von ihren mittäglichen Lan— 
den abzufchneiden, als er fie plötzlich unter den Mauern von 
Smolensk vereinigt und einen unerwarteten Widerſtand fand. 
Erſt nach einer mörderiſchen Schlacht von mehrern Tagen 
gelang es am 17. Auguſt in den öden Mauern der Feſte, wo 
die Flammen wütheten, einzuziehn, ohne jedoch durch Vernich— 
tung des Feindes ſich den Weg nach Moskwa geöffnet zu 
haben. Es bedurfte (am 7. Sept.) einer zweiten noch viel 
verderblichern Anſtrengung gegen den Fürften Kutuſow, an 
den Barclay den Oberbefehl am 28. Auguſt abgegeben hatte, 
bevor man ſich der ungeheuern Hauptſtadt des ganzen Reiches, 


* 
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dem ehrwuͤrdigen Sitze der alten Czaren ud der Bewahre⸗ 
rin der feltenften Koſtbarkeiten und aufgehäufter Vorräthe und 
Schätze nähern konnte. 

Am 14. September hielt das Franzöſt ſche Heer, nadı- 
dem Kutuſow ſich durch die Stadt hindurch rechts ſüd-weſt— 
lich nach der Straße von Kaluga und Tula gewendet hatte, 
ſeinen Einzug, und das belohnende Ziel mühſeliger Duldung 
ſchien erreicht. Die Tagsberichte des Kaiſers ſprachen im 
Tone des Ueberwinders, dem zu vollenden wenig mehr übrig 
ſei, und die Einwohner von Paris dachten an die Feier eines 
neuen Triumphes, beide dießmal zu früh. Schon der Ein— 
tritt der Fremden in Moskwa war von ganz andern Um— 
ſtänden und von durchaus andern Vorbedeutungen begleitet, 
als der in Wien und Berlin. Ein bei vieler Einbuße immer 
noch zahlreiches Heer, nicht einmal geworfen, geſchweige ge— 
ſchlagen, und immerfort aus dem Innern neuen Zuwachs 
gewinnend, ſtellte ſich ſeitwaͤrts der Hauptſtadt auf und ſchien 
zu ſagen, daß in ihr noch nicht alles dahin ſei. Aus den 
Thoren kam dem harrenden Sieger Niemand, bewillkommend, 
wie er hoffte, entgegen. Die edelſten und begütertſten Ein— 
wohner waren geflohn und weite Paläſte ſtanden leer. In 
den Straßen trieb ſich auf und ab ein loſes Geſindel, mei— 
ſtens Landleute, die des Feindes Grauſamkeit aus ihrer Hei— 
math verſcheucht hatte. Der ungeheure Raum von fünf 
Deutſchen Meilen, innerhalb welchen ſich ſonſt eine Menſchen— 
maſſe von dreimal hundert tauſend bewegte, ſchien ausge— 
ſtorben und öde. Sogar Napoleon fühlte das Unheimliche 
ſeiner Lage, doch ohne zu ahnen, daß ſie auch ſchrecklich fuͤr 
ihn werden koͤnne, was bald geſchah. Indeß er im Kreml, 
der kaiſerlichen Burg, ſich ſeines Waffenglücks freute, brachen 
uͤberall, man weiß nicht, ob vorbereitet und abſichtlich, oder 
durch Zufall und Fahrläßigkeit, Feuer aus und wälzten ſich, 
angefacht durch die ſchrecklichen Stürme der herbſtlichen Nacht— 
gleiche, von Straße zu Straße. Ihre immer zunehmende 
Gewalt verfchonte weder Hütte noch Prachtgebaͤude, weder 

III. Theil. 7 
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Geſchütztes, noch Ungeſchütztes. Herrliche Tempel brannten 
aus und die Zinnen ihrer vergoldeten Thürme ſtürzten don— 
nernd in ſie zuſammen. Palaͤſte von dem Umfange kleiner 
Städte zerfielen in Aſche und verriethen nur noch durch ihre 
zerſtörten Mauern, was ſie geweſen waren. Denkmäler der 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Werke vieler Jahre und langen Flei— 
ßes, wurden der Raub einer Stunde und was von Geſchlecht 
auf Geſchlecht fortgeerbt hatte und forterben follte, ſchwand 
dahin. Während dem herrſchte von einem Ende zum ans 
dern raſende Wuth und Trunkenheit, ſinnloſes Toben und 
wilde Verzweiflung, herabwürdigende Thierheit und freche 
Ruchloſigkeit. Bewaffnete und Unbewaffnete, Krieger und 
Pöbel mordeten und wurden gemordet, plünderten und wur— 
den geplündert. In Einem allein trafen ſie zuſammen, in 
der Begier ſich zu bereichern und zu zerſtören. Als die Flam— 
men endlich in ſich ermüdeten (retten wollten wenige, und die 
es wollten, vermochtens nicht, weil die Werkzeuge des Loͤſchens 
fehlten), ſtand kaum noch ein Fuͤnftel von Moskwa. Die 
einzige Stadt ihrer Art lag vernichtet. Auf dem weiten Erd— 
boden war keine mehr, in der die Eigenthuͤmlichkeit der Bil— 
dung Europens und Aſiens ſich inniger durchdrungen und 
ſtärker ausgeprägt hatte d). 


d) Die beſten Nachrichten über das Schickſal der Hauptſtadt Ruß— 
lands liefert Verſuch einer Darſtellung der Verbrennung und Plünde— 
rung Moskwa's durch die Franzoſen im September 1812, von einem 
Augenzeugen (dem Buchhändler Horn), Petersburg, 1813. Wem der 
Verfaſſer die Vernichtung Moskwa's zuſchreibt, ſagt ſchon der Titel: 
aber gerade dieſe Behauptung iſt beweislos hingeſtellt. Ihr entgegen 
tritt bekanntlich die gleich anfangs verbreitete Sage, Moskwa ſei, nach 
einem wohl überlegten Plane, von den Ruſſen ſelbſt der Zerſtöͤrung 
gewidmet, und die Anftalten hiezu von Roſtopſchin, dem Befehlshaber 
der Stadt, und nach Kutuſows Willen getroffen worden. Ich geſtehe 
ohne Bedenken, daß dieſe Meinung, die der Franzoſe Labaume, ein un— 
verwerflicher Zeuge, (Relation complete de la campagne de Russie 
en 1812, ornée de plans, Paris, 1816) zu der ſeinigen macht und 
mehrere urtheilsfähige Deutſche Männer, unter andern Heeren (in der 


A 
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Was für Napoleon und ſeine Krieger verloren gegangen 
war, wurde ſogleich nach Moskwa's Untergang fühlbar. Der 
Ort, wo alle bequemlich zu leben hofften, gewährte nur dem 
kleinſten Theile ein Obdach. Unermeßliche Vorräthe jeder 
Art, aufgeſchichtet ſeit Jahren und für Jahre, hatte der Brand 
weggezehrt. Aus Smolensk, der nächſten Niederlage für die 
Bedürfniſſe des Heers, mochte es ſich, ſchon um der weitern 
Entfernung willen, nur mit Mühe verſorgen und aus den 
verlaſſenen Dörfern in meilenlangem Umkreiſe rund um 
Moskwa, wenig gewinnen. Weiter nach Oſten vorzudringen 
ſchien eben ſo zwecklos, als, den Weg nach Petersburg ein— 
zuſchlagen und den Feind hinter ſich herzuziehn, bedenklich. 
Ueberdem ward der letztere in ſeiner vortheilhaften Stellung 
täglich zahlreicher, dreiſter und zudringlicher. Seine leichte 
Reiterei, weit und breit umherſchwärmend, belauerte jeden 
günſtigen Augenblick, hob kleine Haufen auf, ſchreckte größere 


neuen Ausgabe der Europäiſchen Staatengeſchichte S. 750) und Lüders 
(Frankreich und Rußland II. 21), unbedingt annehmen, auch für mich 
die allein wahrſcheinliche iſt; doch habe ich im Texte dem Urtheile der 
Leſer nicht vorgreifen wollen. Einen merkwürdigen Aufſatz über Roſtop⸗ 
ſchin und deſſen Denkart enthalten Voſſens Zeiten XXXIII. (März 1813) 
S. 452. Auch wird es Niemanden reuen, die Pilgerſchaft durch Land 
und Leben; eine biographiſche Skizze von C. C. L. Klee (einem Deut— 
ſchen, der in Moskwa ſelbſt lebte und von dem furchtbaren Ereigniſſe 
vielfach berührt wurde) Riga und Leipzig 1819, S. 299 u. f. zu ver⸗ 
gleichen. Daß die Ruſſen die Urheber des Brandes waren, wird hier 
ebenfalls beſtimmt ausgeſprochen. — Wie übrigens die ſchreckliche That 
gelingen konnte, erklärt ſich aus der Aeußerung Schölls in der Histoire 
abregee des traites de paix X. 162: II parait, que la resolution de 
brüler Moscou avait été concertee avec les principaux membres de 
la noblesse Russe qui y residoient, et qui amoncelerent dans leurs 
palais des matériaux combustibles par lesquels les flammes furent 
répandues en un instant. Auch in der Würdigung der That wird 
ihm jeder Unbefangene beiſtimmen. C'est a la posterite, ſetzt er hinzu, 
qui'l est réservé de juger une mésure qui etonna l’univers, et dont 
les siecles a venir parleront encore avec un sentiment melé d’hor- 
reur et d’admiration. 
7* 

* 
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durch unerwartete Anfälle zurück und erſchwerte unglaublich 
das Herbeiholen der Lebensmittel und der Fütterung. 

Der Kaiſer, wenn auch das Mißliche ſeiner Lage erken— 
nend, konnte doch nicht vermocht werden, in Zeiten, nach ſei— 
ner Feldherrn Rath, umzukehren: ſo ſehr vertraute er ent— 
weder dem Glücke, dem er jo manchen Erfolg abgetrotzt, oder 
ſeiner Gewandtheit, die ihn ſo oft aus der Gefahr gerettet 
hatte. Aber was er auch verſuchte und einleitete, ſchlug doch 
jedes Beginnen fehl. Die Scheinangriffe wurden vereitelt 
oder zurückgewieſen, die Unterhandlungen verzögerte man und 
entzog ſich ihnen gefliſſentlich; die Einladungen an die Ge— 
flüchteten, ſich wieder nach Moskwa unter den Schutz eines 
großmüthigen Siegers zu ſammeln, erregten Unwillen oder 
Spott. So floß eine Woche nach der andern dahin, und die 
ungünſtigen Verhältniſſe minderten ſich ſo wenig, daß viel— 
mehr Krankheiten, Hunger und Leiden täglich zunahmen. Was 
man früher getroſt unternehmen und mit Kraft ausführen 
konnte, ein langer Rückzug mußte jetzt nothgedrungen gewagt 
und, wie es ſchien, theuer erkauft werden. Nach fünfwöchent⸗ 
lichem Aufenthalte in Moskwa erging am 19. Oktober Ber 
fehl zum Aufbruch, und über das Heer kam ein Unglück, wie 
die Geſchichte nicht kennt e). 

Die Nachricht von der Einnahme und Verbrennung der 
Hauptſtadt Rußlands hatte nämlich alle Voͤlker dieſes unge— 
heuern Reichs aufgeregt und erbittert. An den Ufern des 
Dons ſaßen allein unaufgefordert achtzehn tauſend Koſaken 
auf, ſchwuren feierlich, Vaterland und Kirche zu rächen, und 
zogen ſiebenzig Deutſche Meilen in ſieben Tagen k). Eine 


e) Man hat zwar an Alexanders Zug durch das Land der Paro— 
pamiſaden und an Bellisle's Flucht aus Prag im December 1742 ge— 
dacht: aber was beide erfuhren, kommt an Dauer, Umfang und Stärke 
dem bei weitem nicht gleich, was Napoleons Heer dulden mußte. 

() Rückzug der Franzoſen bis zum Niemen vom Ruſſiſchen Major 
Pfuel, einzeln gedruckt und auch den Actenſtücken für die Deutſchen, 
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gleiche Begeiſterung ergriff die Gemeinden der naͤher liegen— 
den Landſchaften. Alle eilten nach Kaluga zu Kutuſow, der 
nicht ſäumte, die fortziehenden Feinde zu geleiten. Kaum 
war der König von Neapel, der mit ſeiner Reiterei bereits 
am 18. October aufbrach, eine kleine Strecke nach Tarutina 
vorwärts gerückt, als er überfallen, geſchlagen und faſt ge— 
fangen ward. Der Kaiſer, der am 24. October durch einen 
Seitenzug nach Kaluga zu ſchrecken wähnte, fand bei Malo— 
Jaroslawez ein gerüſtetes Heer und erlitt große Einbuße. 
Eine völlige Niederlage traf am 3. November bei Wiazma 
den Marſchall Davouſt an der Spitze des Nachzugs. Aber 
eben ſo grauſam, wie das Schwert, und grauſamer wüthete 
unter den Unglücklichen der Hunger. An erplündertem Gold 
und Silber reich und an allen Lebensbeduͤrfniſſen arm, ver— 
ſchmachteten tauſende, und die von der Hauptſtraße abwichen, 
um Nahrungsmittel zu erbeuten, fielen in die Hände der herum— 
ſtreifenden Reiterei und des erbitterten Landvolks. Zugleich 
(mit dem 7. November) brach die erſte nur allzu furchtbare 
Kälte ein. Ohne erquickende Speiſe, ohne ſtärkende Getränke, 
ohne wärmende Kleidung, unter freiem Himmel, lagernd auf 
Schnee und Eis, erfroren viele Hunderte jede Nacht, oder 
fielen am Morgen entkräftet um. Alle Kriegszucht löſte ſich 
auf, alle Ordnung verſchwand. Die Führer kümmerten ſich 
nicht um die Gemeinen, dieſe ſich nicht um jene. In bunten 
Haufen zogen alle durch einander, den Urheber ihrer Leiden 
verfluchend, und ihr eigenes Loos bejammernd. So mit einem 
Verluſte von vierzig tauſend Mann und vier hundert Stücken 
Geſchütz erreichten ſie in der vierten Woche nach ihrem Ab— 
zuge aus Moskwa das erſehnte Smolensk. Den Weg dahin 
bezeichneten erſtarrte und erſchlagene Krieger, gefallene oder 
verzehrte Pferde, weggeworfene Gewehre, zerſtreutes Feldge— 
päck und angezuͤndete Pulverwagen. 


oder der Sammlung aller officiellen Bekanntmachungen in dem Kriege 
von 1813, Dresden, bei Walther, Heft 3, S. 7, einverleibt. 


\ 
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Das Franzoͤſiſche Heer, obwohl es nur zwei Tage in 
Smolensk unter vielfacher Verwirrung zubrachte, hatte doch 
ſchon zu lange für ſeine Rettung dort verweilt. Als Napo— 
leon (am 17. November) nach Krasnoi kam, fand er die 
Ruſſen, die ihm zuvor geeilt waren, und mußte ein unwill⸗ 
kommenes Gefecht eingehn. Nicht lange, ſo entſchied ſichs zu 
ſeinem Nachtheil. Er und mehrere ſeiner Marſchälle retteten 
ſich, mit verhängtem Zuͤgel vom Schlachtfelde hinwegſpren— 
gend, durch die einzige ihnen bleibende Lücke nach Lädy, und 
ein großer Theil der verlaſſenen Krieger ward abermals eine 
Beute des Todes oder des Siegers. Daſſelbe widerfuhr dem 
Marſchall Ney, der, ſeit dem Treffen von Wiazma, die Nach— 
hut bildend, den Geſchlagenen mit Zuverſicht folgte. Gegen 
eilf tauſend ſeiner Leute ergaben ſich in verſchiedenen Abthei— 
lungen. Er mit etlichen Hunderten flüchtete auf demſelben 
Wege, den ſein Kaiſer genommen hatte. 

Von jetzt an drängte alles über Dubrowna und Orza 
nach den Ufern der Bereſina, und nicht ohne Hoffnung. Dort 
war es, wo Victor, Dombrowski und die Ueberbleibſel von 
Oudinot, an dreißig tauſend Mann, zum Empfange bereit 
ſtanden; dort, wo zahlreiches Geſchütz das eingebüßte erſetzen 
konnte; dort, wo Vorräthe und ein befreundetes Land Sät— 
tigung und Erholung verſprachen. Zugleich wurde der Him— 
mel freundlicher und die Luft milder. So viele Vortheile 
beſchränkte jedoch ein Ruſſiſcher Streithaufe, der, ſeit dem 
ſchnell geſchloſſenen Frieden Alexanders mit den Türken, un— 
ter Tſchitſchagoff aus der Moldau heranzog und nun über 
Minsk vordrang, um einem andern, den Wittgenſtein von 
der Düna herbeifuͤhrte, die Hand zu bieten. Es bedurfte 
großer Eile und noch größerer Anſtrengung, um die Bereſina 
zu erreichen und zu bebrücken. Die Gefahr, die im Verzug 
lag, machte indeß das Unmögliche moglich. In kurzer Zeit 
ſah man bei Studenzi und Waſſelowo, oberhalb Boriſow, 
an demſelben Orte, wo Schwedens König, Carl der zwölfte, 
hundert Jahre früher, überſetzte, um Moskwa zu erobern, 
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zwei Bruͤcken gefchlagen und die Ausſicht zur Rettung geöff— 
net. Aber nie war der Uebergang eines Fluſſes (man voll— 
zog ihn am 26. und 27. November) verderblicher für ein 
Heer. In wilder Haſt, gleich von Anfang an unter einan— 
der ſtürzend, vergaß man, als die Ruſſen wirklich vordran— 
gen, und die eine der Brücken einſank, aller Ruhe, Ordnung 
und Haltung. Der Stärkere warf den Schwächern, der ihn 
aufhielt, in die Wellen, der Gemeine den Führer. Unter den 
Rädern des anſtürmenden Geſchuͤtzes fanden Hunderte ihren 
Untergang. Die den kurzen Raum des aufthauenden Fluſſes 
zu durchſchwimmen ſuchten, erſtarrten in ihm vor Kälte, oder 
wurden zwiſchen den Eisſchollen zerdrückt, oder unter rollen⸗ 
den Eisdecken begraben. Längs den beiden Ufern herrſchte Angſt 
und Verwirrung, Wuth und Wuthgeſchrei, Verzweiflung und 
Todeskampf. Schreckniſſe, heftig genug, die ſtärkſten Naturen 
zu überwältigen, erſchütterten hier erſchöpfte und ohnmächtige, 
und Leiden, lang genug für ein Leben, drängten ſich zuſam— 
men in Augenblicke. Kaum zwei Drittel entrannen, wie man 
allgemein glaubte, durch Tſchitſchagoffs Schuld, aber auch 
ſie nur, um Schauderhafteres, als alles bisher Beſtandene, 
zu erfahren ). 

Die bedauernswürdigen Reſte des Franzöſiſchen Heeres 
hatten ſich nur erſt wenige Meilen von der Bereſina entfernt, 
als ploͤtzlich und, wie wenn der Himmel gänzliche Vernich— 
tung beſchloſſen habe, das linde Wetter von neuem in den 
grimmigſten Froſt umſetzte. Da zeigte ſich, daß der Menſch 
keinen furchtbareren Feind habe, als die Natur. Unſichern 


) Ich habe, bei dieſer nur allgemeinen Ueberſicht des Feldzugs 
der Franzoſen in Rußland, mich um fo mehr aller Nachweiſungen ent: 
halten, da die Deutſchen und Franzöſiſchen Werke, die hieher gehören, 
keinem Geſchichtsfreunde fremd ſind. Das Engliſche, angeblich von 
einem Augenzeugen herrührende, Werk: A narrative of the campaign 
in Russia during the year 1812, by Sir Robert Ker Porter, Balti- 
more, 1814, gr. 8, nimmt entſchieden Partei für die Ruſſen und leiſtet 
überhaupt viel weniger, als man erwartet. 
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Schrittes, mit verhüllten Geſichtern und untergefchlagenen Ar— 
men bewegten ſich die Welteroberer, ein ſtummer Leichenzug, 
vorwärts. Säcke und Strohmatten, Stücken Pelz und friſche 
abgezogene Thierhäute, Frauenröcke und Prieſtergewande 
hingen ſchlotternd um ſie her, um vor der Kälte zu ſchützen 
und ſchützten nicht. Alle Wege, die ſie wandelten, füllten 
ſich mit Todten und Sterbenden, und jedes Nachtlager, von 
dem ſie des Morgens aufſtanden, glich einem Schlachtfelde. 
Hier ſchlichen einige geſpenſtiſch auf den Brandſtätten unter 
ſchon Entſeelten umher, bis ſie ſelbſt hinſtarrten, dort wur— 
den Kraftloſe, noch ehe ſie den Geiſt aufgaben, von ihren 
Waffenbrüdern der ärmlichen Kleider beraubt; manche hatten 
das Vermögen der Sprache verloren; mehrere in Wahnſinn 
röſteten Leichname, oder nagten an eigenen Händen und Ar— 
men; viele, zu ſchwach, um Holz anzutragen, lagerten ſich 
an den gefundenen Feuern und erloſchen mit dieſen; andere 
krochen wimmernd in die Flammen hinein und verbrannten. 
Eine Abtheilung unter Loiſon, meiſt Deutſche, von Koͤnigs— 
berg aus bis Osmiana in der Nähe Wilna's zu Hülfe ge— 
ſandt, verlor, binnen vier Tagen, ohne Kampf, vier tauſend 
Mann, und von der Garde des Koͤniges von Neapel, den 
zärtlichen Südländern, die zwei Tage ſpäter nachfolgten, 
kehrte, einige Stunden nach dem Ausrücken, der dritte Theil 
halb erfroren zurück ). Um den Jammer zu häufen, bedurfte 
es keines verfolgenden Feindes mehr, und doch fehlte auch er 
nicht. Die Koſaken, bisher in allen Franzöſiſchen Tagsbe— 
richten mit Hohn genannt und verächtliches Geſindel geſchol— 
ten, wurden jetzt das Schrecken der Fliehenden. Auf unver— 
wüſtlichen ſchnellen Pferden, in der Rechten den yo. Speer, 
folgten fie ihnen bis Kowno am Niemen, wo die Stolzen 


€) Die verheerenden Wirkungen der Kälte find öfters geſchildert 
worden, am genaueſten und ausführlichſten von dem Franzöoͤſiſchen Arzte 
Moricheau-Beaupré in einem Werke, betitelt: Des eflets et proprietes 
du froid avec un appercu historique et medical sur la campagne 
de Russie, Montpellier, 1817. 
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zuerſt die Gränze Rußlands betreten hatten, zerſtreuten, fin- 
gen und tödteten. Ihr bloßer Name beflügelte ganze Züge 
und bewirkte, daß ſogar Erſchöpfte ihre letzte Kraft anſtreng— 
ten. Die geſammte in Moskwa gemachte Beute an Gold 
und Silber, die Gemälde und Kunſtſachen, die man, wie ge— 
wöhnlich, als Siegeszeichen nach Paris fuͤhren wollte, die 
Reichthümer der einzelnen Marſchälle und Befehlshaber, — 
alles fiel den Verfolgern in die Hände, das ausgenommen, 
was Eitelkeit oder Mißgunſt vertilgte. Napoleon ſelbſt reiſte 
von Smorgonie g) aus in vorſichtiger Verborgenheit, und ſo 
ſchnell, daß er bereits am 14. December in Dresden und am 
18. in Paris anlangte. Er ſorgte einzig, daß der Ruf ſei— 
nes Unglücks ihn nicht überhole und die Sicherheit der Ret— 
tung erſchwere. — Wie viele Tauſende in den Schlachten 
gefallen, in den Krankenhäuſern verſchmachtet, in den Fluthen 
der Bereſina verſunken, durch den Hunger und die Strenge 
des Winters vertilgt, oder, gefangen, in dem Innerſten Ruß- 
lands weggeſtorben ſind, kann Niemand mit Wahrheit melden. 
Es iſt genug zu bemerken, daß man während der erſten Mo— 
nate des folgenden Jahres zweimal hundert und drei und 
vierzig tauſend feindliche Leichname und hundert und drei und 
zwanzig tauſend Pferde verſcharrte oder verbrannte h). Noch 


g) Einem Städtchen, etwa acht Meilen öſtlich von Wilna. Von 
da ging er am 5. December unverweilt über Wilna nach Warſchau 
und traf den 11. in Glogau ein. (Napoleon argwöhnte in Schleſien 
angehalten zu werden. Mais heureusement — ſagt er zu Las Cafes — 
les Prussiens passerent, a se consulter, le moment qu'ils eussent 
du employer a agir. Mem. de l. C. T. III. S. 96.) 


h) Nach amtlichen Berichten in der Voſſiſchen Zeitung vom 18. 
April 1818, Nr. 50, wobei noch ausdrücklich angezeigt wird, daß man 
bereits eine große Menge Leichname verbrannt habe, ehe der Befehl zu 
zählen bei den Statthaltern der Provinzen eingelaufen ſei. Bei Schöll 
(Histoire abregee des traites de paix X. 180 Note) wird die Zahl 
der Umgekommenen, ebenfalls nach amtlichen Berichten, auf volle 300,000 
geſetzt. 
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weniger läßt ſich die Summe des Glücks und Wohlſtands 
berechnen, die in wenigen Wochen das Opfer eines gränzen— 
loſen Ehrgeizes ward: aber würdigen kann man ſie, wenn 
man bedenkt, was alles in Moskwa, der reichen und geſeg— 
neten Stadt, in Rauch zerging und in Aſche zerfiel, und daß 
Napoleon den größten Theil ſeiner Schätze, der eigenen, wie 
der erplünderten, auf dem Wege von Smolensk bis Kowno 
einbüßte i). 5 

Alſo endigte ein Feldzug, der mit ſtolzem Geräuſch ver- 
kündigt, mit unendlichem Aufwand von Kraft und Leben ge— 
führt und allen Warnungen und Vorbedeutungen zum Trotze 
verfolgt worden war. In ihm zuerſt ging die öffentliche 
Meinung von Napoleons Glück und Unuͤberwindlichkeit, fo 
wie die Stuͤtze, auf der beide ruhten, ſein tapferes erprob— 
tes Heer, unter. Auch die Bruſt des Zweiflers durchdrang 
die Ahnung einer hoͤhern Weltordnung und in vielen ward 
der Glaube von da an lebendig, daß in dem flammenden 
Moskwa die Morgenröthe eines beſſern Tages angebrochen ſei. 


i) Als man einige Meilen hinter Wilna kam, waren die Pferde 
nicht vermögend, den Reſt von fünf Millionen Franken einen ſteilen 
vorliegenden Berg hinaufzuziehn. Man ſah ſich daher gendtbigt, ihn 
von den Soldaten der Bedeckung tragen zu laſſen. Es bedarf keiner 
Erinnerung, daß der größte Theil auf dieſe Weiſe verloren ging. Dort 
am Fuße des Berges blieben auch die den Ruſſen abgenommenen und 
bis jetzt noch erhaltenen Fahnen und das berühmte Kreuz des heiligen 
Iwan, — ein erfreulicher Fund für die nachſchwärmenden Koſaken. 


Achtes Bud. 


—! — 


Preußens dritter Krieg gegen Frankreich zur 
Befreiung von Napoleons Herrſchaft. 


1812 — 1814. 


Da, 


Des achten Buches 


er ſte Abtheilung. 


Kampf gegen Napoleon auf Deutschem 
Boden. 


Redisse nos in corpus nomenque Germaniae, 
coelesti Numini grates agimus, nobis que gratu- 
lamur, quod tandem liberi inter liberos erimus. 
Tacır. Histor. IV. 64. 
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Die Geſchichte, welcher die beiden letzten Bücher die— 
ſes Werks gewidmet ſind, umfaßt einen Raum, von mehr 
nicht als drei Jahren; aber das Gemüth fuͤhlt ſich wunder— 
bar gehoben und froh erſchüttert, wenn es die Ereigniſſe 
überſchaut, die ſich in der Spanne von Zeit zutrugen. Wie 
viel Unerwartetes haben wir nicht vernommen, wie viel Un— 
glaubliches erfahren, wie viele erfreuliche Anſtrengungen be— 
wundert, erfreulich ſelbſt dann noch, und der geſchichtlichen 
Aufbewahrung werth, wenn kein Erfolg ſie gekroͤnt hätte! 
Wir ſahen ganz Europa und einen großen Theil Aſiens in 
Bewegung für die Sache der Freiheit. Deutſchlands Fuͤrſten, 
durch die Ränke des Auslandes, auf immer, wie man meinte, 
aus einander geriſſen, boten ſich von neuem redlich die Hand, 
und der am wenigſten von allen Herrſchern zu fürchten, nur 
zu verlieren, nichts zu gewinnen hatte, Rußlands Kaiſer, 
gedachte feiner Freundſchaft für Preußen und trug die ver— 
wirkte Schuld großmüthig ab. In den Voͤlkern erwachte eine 
Begeiſterung fuͤr ſich und die Erhaltung ihrer Selbſtſtändig— 
keit, wie in den Tagen der Kreuzzüge für Gottes Namen 
und Ehre. Zahlloſe Opfer wurden dargebracht auf dem Al— 
tar des Vaterlandes, und das Leben ſchien nicht mehr der 
Güter hoͤchſtes. Mütter trennten ſich ohne Schmerz von ihren 
Söhnen, Weiber willig von ihren Männern. Jünglinge, im 
Dienſt der Wiſſenſchaften, vertauſchten die Stille der Hör— 
ſäle mit dem Geräuſche des Lagers, und graue Feldherrn 
verjuͤngten ſich, wenn der Donner des Geſchützes zur Schlacht 
rief. Das Aeußerſte zu dulden, wie zu wagen, war nicht 
mehr unerhoͤrt, und der Tod vieler dem Tode der berühm— 
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teſten Römer gleich. Bedeutende Unfälle machten nicht ver— 
zagt, glänzende Vortheile nicht verwegen und der endlich 
errungene Sieg nicht übermuͤthig. Ueber alles erfreute die 
Eintracht ſo vieler Feldherrn an der Spitze ſo vieler Völker, 
die der Norden und Suͤden, der Oſten und Weſten ausgoß, 
und die freie Anerkennung jedes Verdienſtes. Unſtreitig iſt 
es ein hohes Glück und ein beſeligendes Gefühl ſich ſagen zu 
dürfen, daß man für ſolche Zeiten gewirkt habe: aber auch 
in ihnen zu leben und Zeuge von den Empfindungen der 
edelſten feiner Zeitgenoſſen zu fein, iſt ſtärkend und des Dan- 
kes gegen die Gottheit werth. 

Wir verließen Preußen in gezwungenem Bunde mit 
Frankreich und in erheuchelter Feindſchaft gegen Rußland. 
Schon die Natur ſo widerwärtiger Beziehungen läßt vermu— 
then, daß die Fortbildung des Staates nicht ſehr gedeihen 
konnte, und ſo fand es ſich in der Wirklichkeit. Es ſind 
nicht mehr als zwei Verordnungen, welche die Verhältniſſe 
des Innern änderten und hier erwähnt werden ſollen, um 
die Strebungen nach außen dann deſto ungeſtörter auffaſſen 
und verfolgen zu konnen. 

Die eine betraf den Stand und die Rechte der Juden— 
ſchaft. Wie in den meiſten Ländern Europens, alſo ruhten 
auch im Preußiſchen noch gar viele und eigenthümliche Be— 
ſchränkungen auf ihr. Der jüdifche Glaubensgenoſſe konnte 
weder höhere und niedere Schulſtellen bekleiden, noch Ge— 
meinde-Aemter verwalten. Sich niederzulaſſen, wo er wollte, 
ſtand ihm ſo wenig frei, als liegende Gründe anzukaufen 
und jedes chriſtliche Gewerbe zu treiben. Selbſt das Ehe— 
buͤndniß, das er ſchloß, bedurfte einer höhern Genehmigung, 
der beſondern Abgaben, die er leiſten mußte, nicht zu geden— 
ken. Dieſen und manchen andern Druck vernichtete ein kö— 
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allgemeinen Bevorrechtungen (General-Privilegien) Schutz 
briefen und Erlaubnißſcheinen (Conceſſionen) verſehenen, Ju— 
den und jüdiſche Geſchlechter für Einländer und Preußiſche 
Staatsbürger erklärte. Die Bedingung war, daß ſie alle 
ſich einen beſtimmten Familiennamen gaben, ihre Handels— 
bücher, Verträge und Erklärungen in der Deutſchen oder 
einer andern lebenden Sprache führten und zur Zeichnung 
ihrer Unterſchrift nur Deutſche oder Lateiniſche Schriftzüge 
anwendeten. Mit den übrigen Staats-Bürgern trugen ſie 
fortan gleiche Laſten, unterzogen ſich, wie jene, des Kriegs— 
dienſtes und wurden in allen rechtlichen Verhältniſſen, die 
ausgenommen, welche mit der Gottes verehrung zuſammen— 
hingen, nach einerlei Geſetzen beurtheilt. 

Eine zweite Verordnung vom 30. Julius b) hatte zur 
Abſicht, die Trennung, welche, in Hinſicht auf Gemeinange⸗ 
legenheiten, Rechtspflege und Finanz-Verwaltung, zwiſchen 
kleinern ſtädtiſchen Gemeinheiten, Städte-Eigenthümern, Kron— 
ämtern und ritterſchaftlichen Verbindungen fortwährend ob— 
waltete, jo wie den Mangel oder die Einſeitigkeit der 
Stellvertretung bei einigen dieſer Geſellſchaften, aufzuheben, 
ferner den vorherrſchenden Einfluß einzelner Claſſen von 
Staatsbürgern auf die öffentlichen Geſchäfte zu beſchränken, 
endlich der Kraftloſigkeit der unmittelbaren Staatsbehörden, 
in ſo fern ſie in der zweckloſen Theilung der Unter-Behörden 
ihren Grund hatte, und der Unzulänglichkeit der Vollziehungs⸗ 
Mittel zu begegnen. Zu dem Ende ward zuvörderſt eine 
Eintheilung des Landes in eine Anzahl abgerundeter moͤglichſt 
gleicher Kreiſe geboten. In dieſen ſollten die groͤßern Städte 
als beſondere jenen Kreiſen in allen Beziehungen gleich ge— 
ſtellte Körperſchaften beſtehen, die aus den kleinern und den 
ländlichen Gemeinden zuſammengeſetzten Kreiſe hingegen als 
ſelbſtſtändige Gemeinverbände das leiſten, was die Städte 
der erſten Ordnung allein leiſteten. Für die Beſorgung der 
gemeinſamen Kreisangelegenheiten beſtimmte man eigne Be— 

b) Geſetz⸗ Sammlung Nr. 127 S. 141. 

III. Theil. 8 
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hörden aus den Gemeinde-Mitgliedern, unter Leitung des 
Staats, zur Beſtreitung der beſondern Kreislaſten aber ein 
gemeinſames Vermögen für jeden Kreis, wie in den Städten 
der erſten Ordnung. Demſelben Befehle gemäß, wurde die 
Gränze der Kreisverbände zugleich die Gränze der Amtsbe— 
zirke für die unmittelbar eingreifenden Staatsbehörden, unter 
denen ein Land- und Stadt-Gericht und eine Kreis-Regierung 
(oder ein Kreis⸗Directorium) für Polizei und Finanzen die 
oberſte Stelle einnahmen. Dem Vorſteher der letztern (oder 
dem Kreis-Director,) ſollte eine hinreichende Anzahl Bewaffne- 
ter, (eine Gensd'armerie) als vollziehende Gewalt, zugeordnet 
werden und die Führer derſelben mit ihm und der Kreis— 
behoͤrde in der innigſten Verbindung zur Vollſtreckung der 
Geſchäfte wirken. — Unter allen Verordnungen war keine, 
die größern Widerſpruch erfuhr, als dieſe, theils, weil ſie 
etwas ganz anderes gebot, als die Aufſchrift, unter der ſie 
erſchien c), beſagte, theils, weil fie die Franzöſiſchen Eins 


c) Edict wegen Errichtung der Gensd'armerie. Nur ein einziger 
Abſchnitt ſpricht von dieſem Gegenſtande; der bei weitem größere Theil 
der Verfügung betrifft, wie ſchon aus der gegebenen Darſtellung her— 
vorgeht, die Anordnung der Communal-Verhältniſſe der Kreiſe. Vielleicht 
iſt es nicht unnöthig, hier noch einige erläuternde Worte beizubringen. 
Man hatte die Communal-Verhältniſſe der Städte bereits im Jahre 
1808 durch die Städte-Drdnung beſtimmt und fühlte das Bedürfniß, 
auch den Kreiſen und Dörfern eine Communal-Ordnung zu geben. Zwar 
fand unter den Dörfern einzelner Kreiſe ſchon eine Art von gemein— 
ſamem Verbande Statt: aber dieſer Verband bezog ſich nur auf einzelne 
Angelegenheiten z. B. auf Wegebau, Hagelſchlag, Feuer- und Waſſer— 
Schaden u. ſ. w. Eben fo hatte früher der Laͤndrath und mit ihm ein 
Marſch⸗Commiſſarius und ein oder zwei Deputirte ein Kreis-Directorium 
gebildet. Allein dieſe Beiſitzer waren bloß zur Vertretung und Unterſtützung 
des Landraths, vorzüglich in Zeiten, wo die Kriegs-Geſchäfte ſich haͤuften, 
angeſtellt, nicht für die Communal-Angelegenheiten der Kreiſe und deren 
Beſorgung ernannt, und konnten folglich weder als eine Verwaltungs— 
Behörde, noch als die Stellvertreter eines Kreiſes zur Wahrnehmung der 
verſchiedenen Anſprüche und Beziehungen ſeiner Bewohner betrachtet wer— 
den. Erſt als die neue Geſetzgebung in's Leben trat, richtete man ſein Augen— 
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richtungen, und, wie man meinte, unvollkommen, nachahmte, 
theils, weil ſie, mit Strenge und folgerichtig durchgeführt, 
die beſtehenden und kaum begründeten Gewalten des Staates 
auflöfte und vernichtete: aber keine erlag auch der gebieteri— 
ſchen Zeit, wie ſie, oder ging weniger über in die Wirklichkeit. 

Was dieſe jetzt und am dringendſten fordere, hatte ſich 
längſt in einem Befehle vom 24. Mai d) ausgeſprochen. 
„Der größere Theil der Kriegsſteuer an Frankreich ſei be— 
richtigt. Auch die Rückſtände hoffe man durch die Verpfle- 
gung der Franzöſiſchen und verbündeten Voͤlker, die durch 
Preußen zogen, noch im Laufe des Jahres abzutragen. Allein 
die eingegangene Verbindlichkeit der Unterhaltung, obgleich 
erleichtert durch die mannigfaltigen Erzeugniſſe des Landes, 
heiſchten anſehnliche Vorſchüſſe. Darum müſſe der Koͤnig 
beides das Vermögen und das Einkommen ſeiner Untertha— 
nen in Anſpruch nehmen. Jenes beſteure er mit drei vom 
Hundert, zahlbar in drei Friſten vom März bis Weihnachten; 
dieſes, wenn es jährlich unter drei hundert bis ein hundert 
Thaler betrage, werde eins vom Hundert, wenn es über drei 
hundert und höher ſteige, fünf erlegen. Um jeder gehäſſigen 
Form und Beläſtigung bei dem Erheben der Steuer zu be— 
gegnen, möge der Steuerpflichtige ſein Vermögen und ſein 


merk auch auf die genannten Gegenſtände und beſtimmte in dem Edicte 
vom 30. Julius Deputirte für die Städte, für die Rittergutsbeſitzer und 
für den Bauernſtand der Kreiſe in Communal-Angelegenheiten. So 
ſehr indeß dieſe Einrichtung anfangs höheren Orts begünſtigt wurde, fo 
fand ſie gleichwohl theils in der Liebe zur Bequemlichkeit, theils in 
dem Widerwillen, ihr unentgeldlich Zeit und Kraft, zumal unter ſteter 
Aufſicht der Regierungen und nach allen beſtehenden Geſetzen und her— 
koͤmmlichen Formen, zu widmen, gar vielfache Hinderniſſe und gedieh 
nur langſam zur Ausführung. Auch von oben herab hörte man all— 
mählig auf, das Ziel ſo raſch zu verfolgen, wie man begonnen hatte; 
und ſo geſchah es, daß die Communal-Verwaltung bei weitem noch nicht 
in allen Kreiſen eingeführt und gebildet war, als ein Befehl vom 17. 
Febr. 1817 Einhalt und Auflöſung gebot. 


d) Geſetz-Sammlung Nr. 98 S. 49. 
8 * 
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Einkommen vorläufig ſelbſt abſchätzen; doch bleibe der anzu— 
ordnenden Behoͤrde vorbehalten, die Angabe zu prüfen und, 
wenn die Prüfung gegen ihn ausfalle, die Hälfte von der 
verſchwiegenen Summe, als Strafe, einzuziehn. Die ſich 
von der Anwendung ihrer Koͤrperkraft, oder von der Aus— 
übung einer Kunſt oder beſonders erlernter Kenntniſſe zur 
Betreibung eines Gewerbes nährten, wie Taglöhner und 
Handwerker, hätten, ein- für allemal, jene zwölf, dieſe acht⸗ 
zehn Groſchen zu geben.“ Dieß im Weſentlichen die Be— 
ſtimmung der neuen Auflage. 

In der That waren die Heere, die Napoleon, wie ſchon 
erzählt, gegen Rußland führte und fuͤr die eben geſorgt wer— 
den ſollte e), ſchon zwei Monate vor der Erſcheinung der 
Verordnung, in voller Bewegung und die Straßen mit Le— 
bensmitteln aller Art für ſie bedeckt. Nicht lange, ſo er— 
ſchöpfte die ungeheure Menge der Durchziehenden den zu 
leiſtenden Schuldbetrag und Preußen ward der Gläubiger 
Frankreichs. In dem feſten Vertrauen indeß, es werde die— 
ſer Staat, der getroffenen Verabredung gemäß, ſich alle drei 
Monate berechnen und die Ueberſchüſſe herauszahlen, fuhr 
der König fort, Getreide, Pferde und andern Kriegsbedarf, 
zu deſſen Lieferung er ſich unterm 24. Februar anheiſchig 
gemacht hatte f), aufzubringen und die Vorrathshäuſer der 
Fremden zu füllen ). Aber wie er auch erinnerte, mahnte, 


e) Man ſehe oben S. 92 u. f. 

f) Die Abkunft, aus der man die wechfelfeitig eingegangenen 
Verpflichtungen kennen lernt, ſteht in Martens Recueil, Suppl. V. 421. 

*) (Beſonders hart war das Loos, welches die Preußiſchen Pros 
vinzen jenſeits der Weichſel traf. Die Zahl der wirklich requirirten 
Transportmittel belief ſich nach offiziellen Angaben, auf 1629 Wagen 
und 7546 Pferde; die Zahl der gewaltſamer Weiſe mitgenommenen, 
großen Theils nicht zurückgeſtellten, betrug allein in den beiden Regierungs— 
departements von Oſtpreußen und Lithauen 26579 Wagen und 79161 
pferde. Dazu rechne man, daß über 200000 Mann den vorgeſchriebenen 
vierzehntaͤgigen Lebensmittel-Beſtand aus dieſen Provinzen mitnahmen, 
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klagte, der Kaiſer und feine Umgebungen waren durch nichts 
zur Abrechnung zu bewegen, ſondern verſchoben entweder 
läſſig die Antwort, oder ſchreckten mit trotzigen Worten, oder 
wieſen, unter allerlei Vorwand, die Auskunfts-Mittel, die 
man vorſchlug, zurück g). 

Eben dieſe Gleichgültigkeit gegen eingegangene Verträge 
waltete in der Beachtung einer andern Verpflichtung ob. Es 
ſtand durch die Uebereinkunft vom 24. Februar feſt, es ſolle 
vom gedachten Tage an Glogau, und, nach Abführung der 
rückſtändigen Kriegsſteuer, — eine Bedingung, die bereits am 
Ende des Maies erfüllt war, — auch Cüſtrin und Stettin auf 
Koſten Frankreichs verpflegt werden. Mit Sehnſucht er— 
wartete das erſchöpfte Preußen, wenigſtens von der Seite, 
Erleichterung, allein umſonſt. Als ob nichts bedungen ſei, 
mußte die Beſatzung in der einen wie in der andern Feſtung 
fortwährend vom Staate verſorgt und die Belagerungs-Vor⸗ 
räthe ergänzt werden h). 


ferner die Durchzüge von Erſatzmannſchaften, Reconvalescenten und 
Kriegsgefangenen, den Aufenthalt des neunten und des größten Theils 
des eilften Corps, der Lazarethe, Armeebeamten u. |. w. v. Seyblitz 
Tagebuch 1. 175.) 

g) Darſtellung u. |. w. 54 - 59. Am beſten erhellt, wie Frank- 
reich alle von Preußen geführten Beſchwerden anſah, aus den, beim 
Ausbruche des Krieges gewechſelten, Staatsſchriften Hardenbergs, Kru— 
ſemarks und Marets in Voſſens Zeiten XXXIV. (April 1813) 76-130, 
vorzüglich aus den Noten des Moniteurs zu Kruſemarks Schreiben ©. 
92. Es iſt allerdings nicht zu läugnen, daß das öffentliche. Benehmen 
Preußens und namentlich das gegen Frankreich vom Jahre 1792 an 
in jenen Noten und dem Antwortſchreiben Marets oft der Wahrheit 
gemäß gerügt und mehrere einzelne Beſchuldigungen gründlich zurückge— 
wieſen werden. Aber es iſt nicht weniger gewiß, daß ſich die Frage; 
Quis tulerit Gracchos? dem Leſer jeden Augenblick aufdringt, und 
wer dem Feinde die Waffen läßt und ihn gleichwohl als einen Wehr— 
loſen behandelt, ihn nicht des Abfalls, ſondern ſich der Thorheit an— 
klagen ſoll. 


h) Darſtellung u. ſ. w. S. 54. 
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Eine beſondere Kränkung erfuhr überdem noch das 
Preußiſche Hülfsheer, das einen Theil der Franzöfifchen 
Streitkraft unter Macdonald ausmachte und, früherhin von 
Grawert, ſpäter von York befehligt, *) zur Belagerung Riga's 
verwandt wurde i). Nicht genug, daß die Franzöſiſchen 
Behoͤrden daſſelbe, mitten in dem eingenommenen Curland, 
an mancherlei Bedürfniſſen darben ließen, maßten ſich ſogar 
die fremden Befehlshaber in Koͤnigsberg und Pillau das 
Recht an, ihm die Gewehre und den Schießbedarf, der in 
Pillau zu ſeinem Gebrauch bereit lag, vorzuenthalten und 
über die Erſatz-Mannſchaft, die man in Oſt-Preußen fans 
melte, willkührlich zu verfügen D. 

Es war natürlich, daß die Kunde von Napoleons Nie— 
derlage in den verwundeten Gemüthern der Einwohner 
Preußens eine eigene Stimmung erzeugen mußte. In allen 
Zirkeln, den niedern wie den höhern, eilte man, ſich die 
Botſchaft als eine der fröhlichern mitzutheilen. Kein Um— 
ſtand der Fluchtgeſchichte ward überhört, jeder Schreckenszug 
in dem Gemälde aufgefaßt. Der Tagsbericht D, in wel— 


*) (General Vork übernahm das Obercommando am 13. Auguſt, 
weil General von Grawert ſeiner Kränklichkeit wegen nach Mietau zu— 
rückkehren mußte. Seidlitz Tagebuch J. 223). 

i) Es kämpfte unter jenem (Allg. Z. 902 vergl. 986) mit Ruhm 
am 19. Julius bei Eckau, (vergl. v. Seidlitz Tagebuch 1. 190-199) und 
unter dieſem (1027 vergl. 1064) am 22. Auguſt bei Dahlenkirchen, 
(Das Gefecht wurde von einem Detachement unter dem Oberſten von 
Dorn beſtanden, fiel zwar unglücklich aus, die Preußiſchen Krieger gaben 
aber in demſelben die rühmlichſten Beweiſe von Ausdauer und Tapfer— 
keit. A. a. O. II. 33) und in den letzten Tagen des Septembers 
(1183) in mehrern Gefechten abermals bei und um Eckau, worauf es 
ſeine Stellung bei Mietau nahm. (Die Gefechte bei Eckau und an der 
Aa fanden vom 27 Sept. bis 2. October Statt. V. Seidlitz rech— 
net den Verluſt der Ruſſen auf 4 bis 5000 Mann, der Preußiſche be— 
trug 1217 Mann. A. a. O. II. 77-98). 

k) Darſtellung u. ſ. w. S. 45. 

1) Aus Molodetſchno vom 3. Dec., zu finden in der Allg. 3. 1438 
und in Voſſens Zeiten, Band XXXIII. (Januar 1813) S. 66. 
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chem der Kaiſer felbft die traurige Lage feiner Waffengefähr— 
ten eingeſtand, ging von Hand zu Hand, und der Ausdruck, 
„das ſchönſte Heer fahe ſich binnen wenigen Tagen nicht 
mehr ähnlich,“ erfuhr Deutungen und Erläuterungen in 
Menge. Das Gefühl des Mitleids ſchien erloſchen in jeder 
Bruſt, und Niemand ſchämte ſich ſeiner Freude, weil das 
Ungluͤck für eine göttliche Schickung galt. Auch der Preu— 
ßiſche Streithaufe unter Nork ward nicht wenig überraſcht, 
als Befehl zum Rückzuge kam, und brach auf, ohne zu ah— 
nen, daß das erſte Beiſpiel männlicher Entſchloſſenheit von 
ihm ausgehen ſolle, was doch geſchah. 

Während nämlich die Unfaͤlle Napoleons an der Be— 
reſina auf feinen äußerſten Flügel an dem Ausfluſſe der Düna 
zurückwirkten, Macdonald die Einſchließung Riga's aufgab, 
und die Preußen, beſtimmt die Abziehenden zu decken, zögernd 
folgten, geſchah es, daß der Ruſſiſche Feldherr Wittgenſtein 
ſich zwiſchen ſie und die Franzoſen warf und zur Rettung 
kein andrer Ausweg offen blieb, als Gewalt mit großem 
Verluſt, oder Vertrag. Je freundlicher dieſer von dem Feinde, 
der nur ungern Feind war, geboten wurde, um deſto geneig— 
ter fühlte ſich Vork einzugehn, nicht beachtend die ungleichen 
Urtheile, die ſeiner warteten. Am letzten Tage des Jahrs 
(es ſollte nicht ohne Auszeichnung fuͤr Preußen ſcheiden) 
meldete er dem Franzöſiſchen Marſchall, daß er ſeine Pflicht 
befragt und ſich von ihm getrennt habe. Daſſelbe that, noch 
in Zeiten benachrichtigt, ſein Unter-Feldherr von Maſſenbach, 
der bereits, jenſeits dem Niemen angelangt, nicht ohne 
Grund eine Entwaffnung fürchten mußte, und kehrte unter 
dem Schutze der Nacht über den Strom zurück. Die Preußen, 
ſo hatten ſie am 30. December mit den Ruſſen Abrede ge— 
nommen, blieben in einem Bezirk, deſſen Gränze nördlich 
Nimmerſatt, oͤſtlich Woynuta, und ſüdlich Tilſit und Labiau 
waren, ruhig bis zur eingeholten Entſcheidung des Koͤnigs 
ſtehen und begaben ſich, falls dieſe verneinend ausfiel, un— 
gehindert auf dem kürzeſten Weg nach dem Orte, wohin man 
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fie wies. Gegen die Ruſſen verbanden fie fih, von dem 
Tage der Unterzeichnung an, zwei Monate lang nicht zu 
dienen m). Nie war eine ſonderbarere Abkunft geſchloſſen 
worden, noch die Anſichten und Folgen von irgend einer ver— 
ſchiedener und auffallender. Indeß die Berliner Zeitungen 
(unterm 19. Januar 1813) meldeten, der Ober-Befehl ſei 
von York auf Kleiſt übergetragen worden n), erklärte jener 
(unterm 27.) von Königsberg aus, daß er keine Botſchaft 
der Art empfangen habe o). Indeß die getäuſchten Bundes— 
genoſſen noch in Preußen ſtanden, verſtärkte ſich, wie man 
laut ſagte, die Norkiſche Abtheilung ihnen im Rücken. Die 
Bande der unnatürlichen Freundſchaft waren gewaltſam ge— 
ſprengt und das Reich der Furcht ſchien unerwartet bedroht. 
Bald folgten Anzeichen auf Anzeichen, alle hindeutend, 
wenn nicht auf gereifte, doch auf reifende Entſchlüſſe von 
großer Wichtigkeit. Schon der Befehl vom 19. Januar p), 
der den Schatzſcheinen, einer Summe von eilf Millionen 
Reichsthalern, wie man beſtimmt ausſprach, einen gezwun— 
genen Umlauf gab, und zu ihrer Einlöſung eine neue Ver— 
mögens⸗ und Einkommen-Steuer feſt ſetzte J), erregte keine 
geringe Aufmerkſamkeit 9%. Aber um vieles ſteigerte fie die 


m) Diplomatiſches Archiv für die neueſte Geſchichte von Dümge J. 
Nr. 15. S. 40. und Nr. 24. S. 92. u. f. (Leider iſt von dieſem nütz⸗ 
lichen Archive nur ein Band erſchienen.) (Die Convention, die am 
18 u. 30. December 1812 in der Mühle zu Poſcherung abgeſchloſſen 
wurde, findet man in Martens Recueil Suppl. T. V. S. 556). 

n) Der Artikel iſt in Voſſens Zeiten Band XXXIII. (Januar 
1813) S. 142 wiederholt. 

o) Diplomatiſches Archiv Nr. 37. S. 118. 

p) Geſetzſammlung von 1813. Nr. 152. S. 6, bei Dümge S. 107. 

d) Man ſollte nämlich anderthalb vom Hundert feines Vermö⸗ 
gens und die Hälfte der frühern Beſtimmung vom Einkommen entrichten. 

) Und nicht bloß in politiſcher Hinſicht. Das Gefährliche, das in 
dem gezwun genen Umlauf des Papiergeldes lag, ward allgemein aner— 
kannt. Der Kaufmannſtand erbot ſich zu baaren Darlehen und man 


— 


gab, laut einem Ediet vom 5 März (Geſetzſammlung Nr. 159. S. 23.), 
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Erklärung des Könige vom 22, r), „er gedenke Berlin 
eine Zeit lang zu verlaſſen und ſeinen Wohnſitz in Breslau 
zu nehmen.“ Alle Verſicherungen fortdauernder Anhänglich⸗ 
keit an Frankreich, die er bei der Gelegenheit wiederholte, 
vermochten nicht zu beſtechen und verloren ihre Kraft völlig, 
als er Cam 25. Januar 1813) in Schleſiens Hauptſtadt 
eintraf ). Von jetzt an umringten ihn, und unter den Aus 
gen des Franzöſiſchen Geſandten, des Grafen St. Marſan, 
der ihm gefolgt war, lauter Männer von erprobter Vater— 
landsliebe, und voll gerechten Haſſes gegen Napoleon, wie 
ſpäter von Paris aus die Schmähungen aller öffentlichen 
Blätter ihnen dieß Zeugniß gaben s), — Blücher, der den 
Preußiſchen Dienſt, beim Ausbruche des Krieges gegen Ruß⸗ 
land, verlaſſen hatte t), Scharnhorſt, ſchon fruͤher verdrängt, 
Gneiſenau, auch in der Zurückgezogenheit lebend, Kneſebeck 
und viel andere wackre Kriegsleute, mit ihnen mehrere Treff— 
liche von den Landes-Behörden und vom Bürger-Stande, die 
der Gedanke einer beſſern Zukunft begeiſterte. Lebhafter 
wurde von jetzt an der Schriftwechſel mit Alexander und 
lauter der Wunſch, es möge der König den Geiſt feines 
Volkes würdigen und ergreifen. Er that es. 

Der erſte koͤnigliche Aufruf vom 3. Februar galt den 
jungen Leuten der höhern Stände vom ſiebenzehnten bis zum 


die Vollziehung der gedrohten Maßregel und die Vermehrung der Schei— 
ne auf. Die Summe der jetzt noch umlaufenden und in den Caſſen 
vorhandenen Scheine betrug 8,093210 Thaler. 


r) Bei Dümge S. 112. 


) Ueber die Urſachen ſeiner Entfernung von Berlin fabelten die 
Menſchen in jenen Tagen her und hin. Die Unſicherheit Berlins, ver— 
bunden mit dem gerechten Mißtrauen in Napoleons Charakter, war ja 
wohl allein ſchon ein hinlänglicher Beſtimmungsgrund. 

8) Man vergleiche unter andern die Anmerkung des Moniteur zu 
dem Schreiben Kruſemarks in Voſſens Zeiten Band XXXIV. (April 
1813) S. 110. 


t) Allgem. Zeitung von 1811. S. 1355. 
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vier und zwanzigſten Jahre, die ſich ſelbſt bekleiden und 
waffnen konnten. Sie ſollten Jäger-Abtheilungen zu Fuß 
und zu Pferde bilden und den Kriegsſchaaren zu Fuß und 
zu Pferde (jedem Infanterie-Bataillon und jedem Cavallerie⸗ 
Regimente eine) beigeſellt werden. Wo und bei wem der 
Einzelne eintreten wollte, blieb feiner Wahl überlaſſen, bis 
die erforderliche Mannſchaft vollzählig war. Von Feſtungs⸗ 
dienſt waren ſie frei; auch durften ſie weder Zufuhr noch 
Gepäck geleiten. Bei Beförderungen ſowohl während des 
Krieges, als auch, wenn ſie ſich einſt für eine buͤrgerliche 
Laufbahn beſtimmten, verſprach man ihrer vorzüglich einges 
denk zu fein »). 

Dieſem Aufrufe folgte um wenige Tage ſpäter (den 
9. Febr.) eine Verordnung, die den Umfang des Zwecks, 
den man auffaßte, noch näher bezeichnete x). Jede bisher 
übliche Ausnahme vom Kriegsdienſte hörte, bis auf wenige 
und billige Fälle, für die Dauer des Krieges auf. Wer in 
einer Jäger-Abtheilung dienen wollte, mußte ſich, binnen 
acht Tagen, bei ſeiner Obrigkeit melden, oder gewärtigen, daß 
man ihm keine Wahlfreiheit mehr geſtattete. Alle Behörden 
wurden zur ſtrengſten Vollziehung des Gebots angewieſen, die 
Verſuche es zu umgehn mit harter Ahndung bedroht, und 
Fähigkeit und Betragen ausdrücklich fur den Maßſtab zur 
Erlangung höherer Stellen erklärt. Zugleich berechtigte der 
König die Oberſt-Wachtmeiſter Lützow, Sarnowski und Pe— 
tersdorf, Freiwillige, vorzüglich Ausländer, unter der Bes 
dingung, daß ſie ſich ſelbſt kleideten und beritten machten, 
und der Staat bloß die Waffen vorſtreckte, zum Krieg anzu— 
werben und aus ihnen Freihaufen für den Kampf außer der 
Linie zu errichten 5). 


„) Geſetzſammlung S. 15, bei Dümge S. 152 vergl. 177. 
x) Geſetzſammlung Nr. 154. S. 13, vergl. Nr. 157. S. 21. bei 


Dümge J. 161 vergl. 129. 
„) Dümge ©. 176. 
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Von allen Maßregeln war jedoch keine wirkſamer, als 
die, welche der König zur Bildung einer Landwehr ergriff. 
„Jeder Kreis für ſich, ſo befahl er unterm 17. März 2), 
und eben ſo für ſich die Städte Breslau, Berlin und Kö— 
nigsberg ſtellen eine ihrer Bevölkerung angemeſſene Zahl 
wehrhafter Männer zum Behuf einer Landwehr. Dieſe Land— 
wehr beſteht aus Freiwilligen und nächſt ihnen aus den 
kräftigen Männern vom ſiebenzehnten bis zum vierzigſten 
Jahre. Ueber den Eintritt entſcheidet, ohne Rückſicht auf 
Stand und Alter, das Loos nach den Jahren. Sie dienen 
theils zu Fuß, theils zu Pferde. Ihre durchaus einfache Be— 
kleidung (eine Litewke von blauem oder ſchwarzem Tuche mit 
einem Kragen von der Farbe jeder Provinz) ſchaffen ſie ſich 
entweder ſelbſt oder empfangen ſie von den Kreiſen und 
Städten. Waffen und Schießbedarf giebt der Staat, die 
Pike allein, mit der das Fußvolk im erſten Gliede bewehrt 
wird, beſorgt der Kreis. Eben er ſorgt bei dem Reiter, der 
unvermoͤgend iſt, für Pike und Pferd nebſt Sattel und Zeug. 
Beider, des Fußgängers wie des Reiters, Abzeichen iſt ein 
Kreuz von weißem Blech, darauf die Inſchrift: Mit Gott 
für König und Vaterland. Geübt werden ſie wöchentlich 
zweimal, vorzüglich in der Handhabung des Gewehrs und 
im Schießen nach dem Ziele, verpflegt und beſoldet, ſobald 
man ſie außerhalb ihres Kreiſes anwendet. Ihre Kriegs— 
zucht richtet ſich nach der unter dem ſtehenden Heere üblichen, 
eben ſo ihre Beſtrafung. Was aus der Landwehr als Erſatz 
in das Heer übergeht, muß ſogleich aus den Zurückbleibenden 
ergänzt werden.“ Dieß die Vorkehrungen zum Kriege. 

Mittlerweile waren auch die Ruſſen über ihre Gränze 
geſchritten und rückten nördlich und ſüdlich vor. Am 5. Ja- 
nuar nahmen ſie unter Wittgenſtein Königsberg zur großen 
Freude des Volks: ſie verhießen Freundſchaft und brachten 
ſie a). Vier Wochen nachher (den 6. Februar) forderte der 


| 2) Geſetzſammlung Nr. 196. S. 109 u. f. vergl. Nr. 163 ©. 36. 
a) Man ſehe die Erklärung bei Dümge S. 41, vergl Darſtellung 
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Ruſſe Sievers die Franzoſen in Pillau, unter Gelobung eines 
freien Abzuges, auf und übergab die Feſtung den Preußen b). 
Eine Ruſſiſche Abtheilung unter Tſchernitſcheff ſetzte am 16. 
über die Nieder-Dder, erſchien vier Tage nachher vor den 
Thoren Berlins und forderte den Marſchall Augereau, den 
Befehlshaber der Stadt, auf, fie zu räumen. Als er ver— 
neinend antwortete, ſprengten, ihm gleichſam zum Hohn, eine 
Anzahl Koſaken durch die beſuchteſten Straßen (er hatte keine 
Reiterei, ihnen zu begegnen) und verbreiteten unter den 
Franzoſen ein Schrecken, das deutlich lehrte, wie ſehr ſie alles 
Zutrauen zu ſich ſelber verloren hatten o). Zugleich drang 
der Ruſſiſche Ober-Feldherr Kutuſow in das Herzogthum 
Warſchau ein, beſetzte am 8. Februar, im Einverſtändniß mit 
den abziehenden Oeſtreichern, die Hauptſtadt d) und ſtand im 
Anfange des Märzes an den Gränzen von Schleſien. 
Ungeachtet das Bündniß, welches Alexander und Fried— 
rich Wilhelm am 27. Februar mit einander geſchloſſen hatten, 
noch Geheimniß war e), herrſchte doch in den Gemuͤthern 


u. ſ. w. S. 60 und hier und überall die Allgem. Z., auf die ich mich 
nur darum nicht mehr beziehe, weil unſere Zeitſchriften und beſondern 
Werke die Vorfälle zuſammenhängender und überſichtlicher liefern. 

b) Dümge S. 156. „Das Betragen des Generals Caſtella, ſagten 
die Franzöſiſchen Kriegsberichte (Polit. J. 207), der den ihm anvertrau⸗ 
ten Platz ohne eine Belagerung auszuhalten, übergeben hat, wird von 
einer Unterſuchungs-Behörde geprüft werden.“ 

e) Voſſens Zeiten Band XXXIV. (April 1813) S. 110. 129. und 
Band XXXIII. (Februar 1813) S. 338, vergl. das Polit. J. 161 und 
um des Abſtichs willen, den Franzöfifhen Bericht S. 209. Gewuͤrdigt 
iſt die übereilte Unternehmung in dem Kriege in Deutſchland und 
Frankreich in den Jahren 1813 und 1814 von Carl von Plotho, Berlin, 
1817. 1. 40. 

d) Man ſehe die Erklärung Kutuſows an die Präfecten und Be— 
amten des Herzogthums bei Dümge S. 110, vergl. Voſſens Zeiten 
März ©: 504. 

e) Und es feinem Inhalte nach blieb, bis es Schoͤll in der His- 
toire abregse u. ſ. w. X. 545 bekannt gemacht und nun auch Martens 


1 a a a 


ee ee EEE 


1813. | 125 


der Preußen längſt Fein Zweifel mehr über den Ausbruch des 
Krieges. Was allein quälte, war die Ungeduld nach einer 
öffentlichen Erklärung, theils, um ſelbſt die Möglichkeit einer 
Ausſöhnung vernichtet zu ſehen, theils, weil man gern die 
Freude einer genügenden Anklage genießen wollte. In der 
That konnte es an Beſchuldigungen gegen Frankreich nicht 
fehlen: ſo ſehr hatte dieſe Macht ſeit ſechs Jahren Unrecht 
auf Unrecht gehäuft und bald tief gekränkt, bald ſchmerzlich 
gedemüthigt. Aber was der Unbefangene mit Beſtimmtheit 
vorausſah, war, daß der Rechtshandel beider Völker zu den 
verwickeltſten gehoͤre, die Einwendung Frankreichs, zumal 
nach den jüngſten Vorfällen am Niemen und an der Oder, 
kein unbedeutendes Gewicht in die richterliche Wagſchale legen 


es feinem Recueil, Suppl. VII. 234 einverleibt hat. (Wie unentſchie⸗ 
den man wenige Wochen vor dem gedachten Tage entweder wirklich noch 
im Rathe des Königs von Preußen war, oder wie geſchickt und glück— 
lich man, ungeachtet aller öffentlichen Aufforderungen, Rüſtungen und 
Werbungen, zu täuſchen wußte, lehrt am beſten die Ungewißheit, in 
der ſich der Franzöſiſche Geſandte, Graf von St. Marſan befand. Le 
baron de Hardenberg, ſchrieb er noch unter dem 15. Februar 1813, 
aus Breslau an Maret, m'a juré vingt fois aujourd'hui que le 
systeme n'a point varie, qu'aucunes ouvertures directes n’ont eu 
lieu pour la Russie. Il m'a dit, qu'il attendait avec une inquietude 
et une impatience sans égale une réponse de Paris parceque si, 
vu les circonstances, S. M. I Empereur approuve la démarche faite 
pour obtenir la neutralit@ de la Silesie et qu'elle donne quelques 
secours à la Prusse, le système sera consolidé plus que jamais et 
que certainement il n'y aura que le desespoir, qui puisse jetter la 
Prusse dans les bras de la Russie. — Je n’ai pas de peine à croire, 
fährt er fort, que le plan actuel soit tel que le baron de Harden- 
berg Tannonce: mais je ne sais, si on pourra y persévérer, si on 
pourra résister à la force en cas que ’Empereur Alexandre l’emploie 
promptement et si on resistera a des propositions amicales, soute- 
nues par le parti inteneur qui nous est contraire et qui aura bien 
de Pavantage en cas que S. M. l’Empereur ne juge pas à propos 
de montrer à la Prusse une bienveillance efficace. Corresp. inédite. 
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duͤrften f), und die wahre Urfache der Erbitterung Preußens, 
das beleidigte Gefühl der Ehre und die Furcht vor gänzlicher 
Aufloͤſung, ſich wohl im Allgemeinen angeben, aber nicht im 
Einzelnen nachweiſen laſſe. Dieß erkennend, entſagte auch 
der König jeder umſtändlichen Ausführung ſeiner Beſchwerden 
und Rechtsgründe und beſchloß, in einem Aufruf an ſein 
Volk und ſein Heer bündig und mit Kraft auszuſprechen, 
was er und wer nicht mit ihm empfand. 

„Der Friede, redete er g) zu dem erſten, entriß mir 
die eine Hälfte meiner Unterthanen, ohne der zweiten ſeine 
Segnungen zu bringen. Das Mark des Landes ward aus— 
geſogen, der Ackerbau gelähmt, der Erwerbfleiß getoͤdtet, die 
Handelsfreiheit gehemmt, des Wohlſtandes Quellen verſtopft. 
Umſonſt lebte ich meinen Verbindlichkeiten aufs ſtrengſte nach. 
Napoleons Verträge wurden für mich und fuͤr euch verderb— 
licher noch, als ſeine Kriege: denn Uebermuth und Treu— 
loſigkeit vereitelten auch die reinſten Abſichten. Jetzt iſt die 
Täuſchung zerronnen. Ihr wißt, was ihr in ſieben langen 
Jahren geduldet habt. Gedenkt der Güter, die unſre Vor— 
fahren uns erkaͤmpften, der Gewiſſensfreiheit, der Ehre, der 
Unabhängigkeit, des Handels, des Kunſtfleißes, der Wiſſen— 
ſchaft. Gedenkt des Beiſpiels unfrer Verbündeten, der Ruſſen, 
gedenkt der Spanier und Portugieſen, und wie kleine Völker 
für gleiche Güter gegen Mächtigere ſich erhoben und obſiegten. 
Große Opfer werden gefordert, allein die größten ſchwinden 


f) Dieß beſtätigten denn auch die Bemerkungen, die das Franzböſi— 
ſche Amtsblatt, der Moniteur, der letzten Erklärung Kruſemarks, ſeit 
dem 13. Januar in Paris) beifügte, und die amtliche Beantwortung 
derſelben durch Maret (Voſſens Zeiten Band XXXIV. (April 1813) 
S. 86 — 130). Es lohnt wirklich nicht der Mühe, wie ich auch früher 
ſchon (S. 117 Note g) angedeutet habe, Schrift und Gegenſchrift abzu— 
wägen und zu unterſuchen, auf weſſen Seite das größere oder kleinere 
Unrecht war. (Von Unrecht konnte auf Preußens Seite wohl kaum die 
Rede ſein, wohl aber von etwas anderm.) 


80 Von Breslau aus, unterm 17. Maͤrz. 
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dahin, in Vergleich mit dem, wofür wir fie darbringen. Es 
iſt der letzte Kampf, den wir für unſern Namen, für uniſer 
Daſein wagen, und unſer Loſungswort ehrender Friede, o der 
rühmlicher Untergang. Auch den letzten dürft ihr nicht ſcherten, 
weil ehrlos der Preuße und der Deutſche nicht leben ſoll. A ber 
wir hoffen mit Zuverſicht, Gott und feſter Wille werden uns 
Sieg verleihen und der Sieg die beſſern Tage zurückführen h).“ 

Zu dem Kriegsheere ſprach er: „Dem Vaterlande feine 
Selbſtſtändigkeit wieder zu erringen, hat euch oft und herzlich 
verlangt. Von allen Seiten ſtrömen Jünglinge und Männer 
zu den Fahnen aus freiem Willen. Was der freie Wille für 
dieſe iſt, iſt fur euch, das ſtehende Heer, Beruf. Wohlauf! 
Das Vaterland iſt berechtigt, von euch zu fordern, wozu ſich 
jene von ſelbſt erbieten. Seht, wie ſo viele alles verlaſſen, 
das Liebſte, das Theuerſte, um mit euch ſich der gemeinen 
Sache zu weihen. So mahnt euch denn zwiefach eure heilige 
Pflicht. Habt fie vor Augen am Tage der Schlacht, in Ent— 
behrungen, Mühſeligkeiten, innerer Zucht. Des Einzelnen 
Ehrgeiz gehe unter im Ganzen. Wer fürs Vaterland ficht, 
denkt nicht an ſich i).“ 

Zugleich als der Koͤnig die Empfindung für Recht und 
Unrecht, Herd und Hof anſprach, beſtimmte er dem Ver— 
dienſte eine einfache und zeitgemäße Belohnung. „Beweiſe 
edlen Muthes und ſtandhafter Beharrlichkeit, ſowohl im Felde 
als daheim, ſolle künftig ein eiſernes Kreuz bezeichnen. Die 
Ertheilung dieſes Ehrenzeichens beſchränke ſich einzig auf den 
gegenwärtigen Krieg. So lange dieſer daure, falle die Ver— 
leihung der ſchon üblichen kriegeriſchen Ehrenzeichen erſter 
und zweiter Claſſe, fo wie die des rothen Adlerordens zweiter 


8 ˙ 


h) Eingerückt in Voſſens Zeiten Band XXXIII. (März 1813) 
S. 495 und in den Actenſtücken für die Deutfchen, oder Sammlung 
aller officiellen Bekanntmachungen in dem Kriege von 1813. Heft 2, 
S. 98. 


i) Voſſens Zeiten a. a. O. S. 497. 
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und dritter Claſſe, und des Verdienſtordens hinweg. Die 
Stiftung ſelbſt werde zwei Claſſen und ein Groß-Kreuz in 
ſich begreifen *), letzteres jedoch einzig zum Andenken ge— 
wonnener Schlachten und rühmlich eroberter oder hartnäckig 
vertheidigter Feſtungen. Wer beides Orden und Ehrenzeichen 
beſitze, trage ſie mit dem eiſernen Kreuze zuſammen. Zugleich 
gehe auf das eiſerne Kreuz jeglicher Vorzug uͤber, der bisher 
mit dem Beſitz des Ehrenzeichens erſter und zweiter Claſſe ver— 
bunden geweſen ſei k).“ So im Weſentlichen die Stiftung. 
Was jener Aufforderung und dieſer Beſtimmung ein 
eigenes Gewicht gab, war, daß ſie gleichſam unter den Au— 
gen des Fürſten in Druck ausgingen, von deſſen Mitwirs 
kung die Bewährung ihres Inhalts vorzüglich abhing. Ruß— 
lands Kaiſer hatte bereits den Boden Schleſiens betreten, 
und hielt am 15. März an der Seite Friedrich Wilhelms 
ſeinen Einzug in Breslau. Wie ihm ſichtlich die Blicke der 
Bewohner entgegenflogen, ſo ſchlugen ihm unſichtbar ihre 
Herzen. Seine ritterliche Offenheit, die man laut rühmte, 
belebte aller Vertrauen und das freundliche Verhältniß zum 
König erhöhte es. Ein neues Licht ſchien dem Staate mit 
ihm aufgegangen, das Gefühl langer Leiden gemindert, und 
die Gefahren, mit denen man es aufnehmen wollte, weniger 
groß. Schwerlich ſind für einen Fürſten ſo viel herzliche 


*) Beide Claſſen hatten ein ganz gleiches, in Silber gefaßtes 
ſchwarzes Kreuz von Gußeiſen, die Vorderſeite ohne Inſchrift, die Kehr— 
ſeite zu oberſt des Koͤnigs Namenszug F. W. mit der Krone, in der 
Mitte drei Eichenblätter, unten die Jahrzahl 1813. Beide Claſſen wur— 
den an einem ſchwarzen Bande mit weißer Einfaſſung, wenn das Ver, 
dienſt im Kampf mit dem Feinde erworben war, und an einem weißen 
Bande mit ſchwarzer Einfaſſung, wenn dieß nicht der Fall war, im 
Knopfloch getragen. Die erſte Claſſe hatte neben dieſer Verzierung 
noch ein Kreuz von ſchwarzem Bande mit weißer Einfaſſung auf der 
linken Bruſt; das Groß-Kreuz aber, noch einmal ſo groß, als das der 
beiden Claſſen, ward an dem ſchwarzen Bande mit weißer Einfaſſung 
um den Hals getragen. 

k) Urkunde vom 10. März in der Geſetzſammlung Nr. 161, S. 31. 
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Wünſche zum Himmel geſtiegen, als für ihn, da er am 19. 
März zu ſeinem Heere nach Kaliſch zurückkehrte, noch eine 
Erklärung fröhlicher empfangen worden, als welche, von ihm 
beauftragt, ſein Ober-Feldherr Kutuſow bald darauf von 
dort ausſandte D: 

„Sein Kaiſer ziehe, im Bunde mit Friedrich Wilhelm, 
aus keiner andern Urſache heran, als um den Voͤlkern Euro— 
pens jene unveräußerlichen Güter wieder zu erringen, die 
ihnen Gewalt und Unrecht entriſſen habe. Solchen Zweck 
ohne Selbſtſucht verfolgend, ſetze er ſein Vertrauen auf Gott 
und die Herrſcher Deutſchlands, deren keiner, wie er hoffe, 
ſeine Sache von der gemeinen des Vaterlands trennen, jeder 
zur Vernichtung des Rheinbundes, dieſer trügeriſchen Feſſel, 
der Wirkung fremden Zwanges und des Werkzeuges fremden 
Einfluſſes, die Hand bieten werde. Was er ſelbſt beabſich— 
tige, ſei hiermit ausgeſprochen. Nichts wünſche und begehre 
er, als die Unabhängigkeit Deutſchlands herzuſtellen, ihm die 
Möglichkeit einer beſſern Verfaſſung zu ſichern und ſchützend 
über dem neuen Werke zu walten. Es zu vermitteln und 
auszubilden, bleibe dem Volke und ſeinen Fürſten anheim 
gegeben. Gleiche Geſinnungen hege er gegen Frankreich. 
Schön und ſtark in ſich ſelbſt, möge es ſein inneres Glück 
berathen und fördern und durch keine feindliche Macht in dem 
Beſitze ſeiner rechtmäßigen Gränzen geſtoͤrt werden. Aber 
es zieme ihm nicht, die Wohlfahrt anderer Völker zu gefaͤhr— 
den. Einer Eroberungsſucht, wie es bisher geübt habe, müſſe 
man gewaffnet begegnen und nicht eher das Schwert nieder— 
legen, bis eine dauernde Ruhe gewonnen ſei.“ 

Um dieſe Zeit gab es bereits in dem nördlichen 
Deutſchland große Bewegungen. Die Trümmer des Fran— 
zoſiſchen Heeres hatten, unter vielfachem Verluſte, die 


J) Aufruf an die Deutſchen, am 25. März 1813 in Namen Aleran- 
ders und Friedrich Wilhelms in Voſſens Zeiten Band XXXIII (April 
1813) S. 499 und in den Actenſtücken n. ſ. w. Heft 2, S. 90. 
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Länder hinter der Weichſel und Oder, mit Ausnahme der 
darin gelegenen Feſten, verlaſſen und ſich auf Berlin und 
Dresden zurückgezogen, aber ohne ihre Lage zu beſſern. Ueberall 
folgten die Ruſſen mit der Eile und dem Muthe der Sieger, 


und ihnen entgegen kam, aufgerufen und unaufgerufen, heim⸗ 


lich und oͤffentlich, der Wille der gemißhandelten Völker und 
erregte in dem Feinde Bedenklichkeiten, die ihm fremd gewe— 
ſen waren bis jetzt. Die erſte Stadt, die ihre Freiheit wie— 
der erhielt, war Berlin. In der Nacht auf den 4. März 
verließ ſie, weil die Wittgenſteiniſche Vorhut unter Repnin 
heranrückte, der Marſchall Augereau mit der Beſatzung, ohne 
Aufſehen. Den nämlichen Beſchluß faßte der Unter-König 
Italiens, der bisher bei Koͤpenik geſtanden hatte. Ueber— 
zeugt, daß er die Spree nicht länger behaupten könne, brach 
er an demſelbigen Tage über Treuenbriezen und Wittenberg 
auf und ſetzte ſich mit etwa vierzehn tauſend Mann hinter 
die Elbe, worauf Repnin bereits früh um eilf Uhr in die 
gereinigte Hauptſtadt einzog. Ihm folgte in einem kurzen 
Zwiſchenraume Wittgenſtein ſelbſt mit ſeinen Tapfern, von 
allgemeinem Jubel empfangen m), und am 17. die vaterlän- 
diſchen Krieger unter York, der nun, vom Könige öffentlich ) 
gerechtfertigt, ſeines kühnen Abfalls vom Feinde ſich unbe— 
dingt freuen mochte. Die Einwohner Berlins hatten die letz— 
ten Wochen unter vielfach ſich widerſtreitenden Empfindungen 
verlebt, hatten jetzt gefürchtet und jetzt gehofft und, immer 
argwöhniſch bewacht, ihre Herzen einer unbefangenen Theil— 
nahme an den Ereigniſſen nicht öffnen duͤrfen. Um ſo leb— 
hafter fühlten ſie das Gluͤck, ſich zurückgegeben zu ſein. 

Eben dieß ward und in nicht geringerm Maße der Fall 
mit Hamburg. Die Spannung unter den Einwohnern die— 
fer Stadt war durch Napoleons Niederlage aufs höchſte ge— 
ſteigert. Seit Jahren gewohnt, unabhängig ſich ſelbſt Geſetze 

m) Der Krieg u. ſ. w. von Plotho 1. 32, 37, 41. 

) In einer der Breslauer Zeitung (S. 617) einverleibten Erklä— 
rung vom 11. März. 
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zu geben und eines freien lebendigen Handels zu genießen, 
fanden ſie den Druck, den die Franzoͤſiſche Herrſchaft über 
ſie brachte, unerträglich. Mit ſchlecht verhehlter Sehnſucht 
ſahen ſie der Ankunft fremder Krieger entgegen, und noch ehe 
dieſe erſchienen, übermannte der Eifer die ungeduldige Menge. 
Zwei an ſich unbedeutende Vorfälle, die zufällig an demſel— 
ben Tage zuſammentrafen, der eine am Hafen, der andre im 
Altonaer Thore, ſetzten fie am 24. Februar in Wuth. Die 
Zollbeamten wurden entwaffnet, verwundet, getödtet, ihre 
Buden und Wachthäuſer zerſtoͤrt, die Paliſaden, die den Weg 
verengten, herausgeriſſen, die kaiſerlichen Adler beſchimpft und 
viel anderer Frevel verübt n). Ein furchtbarer Haß gegen die 
Ueberrheiniſche Obmacht offenbarte ſich allenthalben, und wie— 
wohl man die Empörung beſchwichtigte, tobte doch verhaltener 
Zorn, aufgereizt und geſchärft durch die gewaltſamen Hinrich- 
tungen von Schuldigen und Unſchuldigen o), in den Gemü— 
thern fort und harrte, um auszubrechen, nur einer günſtigen 
Gelegenheit, die nicht ſäumte. Am 12. März brach der 
Ruſſiſche Oberſte Tettenborn von Berlin auf und zog über 
Ludwigsluſt, wo ihn der Herzog von Meklenburg ſprach und 
ſeinen Beitritt zur gemeinen Sache erklärte, auf Lauenburg. 
Seine Hülfsmittel waren klein und dem Zwecke gar nicht 
gemäß, aber man zählte auf die Perſönlichkeit des verſuchten 
Mannes ) und auf die obwaltende Stimmung der Hambur- 
ger, und der Erfolg betrog nicht. Umſonſt eilte der Franzö— 
ſiſche Feldherr Morand, der eben aus Schwediſch-Pommern, 
wo er abgeſchnitten zu werden fürchtete, auf dem Zuge nach 
der Elbe begriffen war, mit etwa drittehalb tauſend Mann 


n) Agonieen der Republik Hamburg im Frühjahr 1813 von J. L. 
v. Heß, zweite Auflage, 1816, S. 12 u. f. 

0) Daſelbſt 20 u. f. 

*) Dem jedoch, außer der Gabe die Menge zu gewinnen, wohl 
manche Eigenſchaft für die bedenkliche Lage, in die er verſetzt wurde, 
abging. 

9 * 
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zu Fuß, einiger Reiterei, die aus geflüchteten Zollbedienten 
beſtand, und ſechzehn Stücken Geſchütz über Möllen herbei, 
um die Stadt vor dem Feinde zu erreichen, und ihren bis— 
herigen Befehlshaber Carra St. Cyr, der ſie bereits aus 
Furcht vor den Einwohnern verlaſſen hatte, wieder zurückzu— 
führen. Von den Dänen, die ihre Gränze deckten, ſtandhaft 
abgewieſen, mußte er ſich nach Bergedorf wenden und ward 
dort von Tettenborn und feinen gewandten Koſaken nicht nur 
einen ganzen Tag hindurch beſchäftigt, ſondern ſelbſt noch 
über die Elbe und auf dem Wege nach Bremen verfolgt p). 
Am 18. hielten die Befreier ihren Einzug in Hamburg. Ein 
froͤhlicheres Feſt war ſeit Jahren nicht gefeiert, noch ein Sie 
ger dort geehrt worden, wie Tettenborn. Als er aus dem 
Schauſpiel abfuhr, zogen ihn die Bürger, die Pferde aus— 
ſpannend, nach Hauſe und trugen ihn auf ihren Schultern 
aus dem Wagen J). 

Wie Hamburg, dachte und harrte Dresden. So will— 
fährig der König Sachſens der Franzöſiſchen Obmacht nach— 
gab, ſo ſehr widerſtrebten ihr die Bürger, aus deren Mitte 
er zu Ende des Hornungs geſchieden und nach Plauen im 
Voigtlande gegangen war. Mit Unluſt ſahen ſie ſich in der 
gefahrvollen Lage verlaſſen, fürchteten den Zuſammenſtoß der 
feindlichen Kräfte in ihrer Stadt und erhielten bald die Be— 
ſtätigung dieſer Furcht. Es war am 7. März, als der Fran— 
zöſiſche Feldherr Regnier mit einem ſchwachen Heerhaufen in 
Dresden eintraf, und ſogleich begannen Vorbereitungen zur 
Abwehr. Um die Neuſtadt erhoben ſich Schanzen und Schanz— 
pfähle; von halb zerſtörten Wällen drohte aufgepflanztes 


p) Geſchichte der Hamburgiſchen Begebenheiten während des Früh— 
jahrs 1813 (von C. A. Varrenhagen v. Enſe, Ruſſiſchem Hauptmann) 
S. 12 u. f. vergl. Plotho 1. 52. 

d) Der Artikel im Hamburger Correſpondenten Nr. 45, auch ab— 
gedruckt in Hamburgs außerordentlichen Begebenheiten und Schickſalen 
in den Jahren 1813 und 1814, Hamburg bei Hoffmann, 1814, S. 7. 
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Geſchütz; alle Flößen und Fahrzeuge wurden verſenkt, und 
in den vierten Pfeiler der Elbbrücke fing man eine Oeffnung 
zu wühlen. Dresden kennt keine ſchönere Zierde, als den 
mächtigen Strom und die herrliche Beücke, die beide Ufer 
bindet und ſchmuͤckt. Um ſo tiefer verwundete das Unter— 
nehmen. Mit Ungeſtüm ſtürmte die erbitterte Menge herzu, 
verdrängte die Arbeiter, beleidigte die Aufſeher, erlaubte ſich 
gegen die Fremden Verwünſchungen aller Art und hemmte 
ſo die Vertheidigungs-Anſtalten, doch nicht auf lange. Der 
Marſchall Davouſt, nachdem er in der Mitternachtsſtunde 
des 12. Märzes die hölzerne Brücke, die bei Meißen über 
die Elbe führt, ebenfalls ein ſchätzbares Kunſtwerk, den 
Flammen übergeben hatte, rückte den folgenden Tag mit 
etwa funfzehn tauſend Kriegern in Dresden ein und vollen— 
dete hier das Begonnene. Bergleute, aus Freiberg herbeige— 
holt, bohrten fünf tiefe Oeffnungen und füllten fi. Die 
Einwohner wurden durch die ſtrengſten Befehle zurückgedrängt 
in die Häuſer, ihr Schmerz in die Herzen. In der Frühe 
des 19. rollte das Geſchütz aus der Neuſtadt über die Bruͤcke. 
Um acht Uhr fielen drei Schüſſe, das Zeichen ſich zu entfer— 
nen. Eine Dampfwolke, unter leiſer Erſchütterung, ſtieg in 
die Höhe, und der gehoͤhlte Pfeiler mit den beiden anliegen— 
den Bogen ſank in die aufſpritzende Fluth. Den Rand der 
Kluft deckte ſogleich ein Stückbett und von dem Vorſprung 
des Brühliſchen Palaſtes drohte Geſchütz. Die Alt- und 
Neuſtadt waren getrennt. Der Marſchall ſelbſt eilte unmit— 
telbar darauf mit ſeiner Heeresabtheilung am linken Elbufer 
abwärts. Sogar Kriegsverſtändige nannten die Sprengung 
der Brücke eine nutzloſe Unthat r). 

Die Wahrheit dieſer Deutung mag jedoch um der Folge 
willen bezweifelt werden. Schon am 20. erſchienen einzelne 


r) Darſtellung der Ereigniſſe in Dresden im Jahr 1813 von einem 
Augenzeugen, Dresden, bei Arnold 1816 S. 5 — 20. Die geſprengte 
Brücke iſt mehrmals gezeichnet und in Kupfer geſtochen worden. 
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Koſakenhaufen, ihre Pferde luſtig tummelnd am dieſſeitigen 
Ufer und neugierig überfchauend nach dem jenfeitigen. Bald 
mehrte ſich, auf der Straße von Großenhain herabziehend, 
ihre Zahl. Man knüpfte Unterhandlungen an und verabre— 
dete, daß die Neuſtadt geräumt, innerhalb einer Deutſchen 
Meile ſtromauf und ab keine Feindſeligkeit geübt, und die 
beſchloſſene Waffenruhe vier und zwanzig Stunden vorher 
aufgeſagt werden ſolle. Das letztere thaten die Ruſſen bereits 
am zweiten Tage nach der Beſitznahme, und augenblicklich 
rüſtete alles in der Altſtadt zum Aufbruch. Die Sächſiſchen 
Voͤlker zogen, ein Theil nach Torgau, ein Theil nach Plauen, 
und die Franzoſen auf Meißen. Am Morgen des 27. Mär— 
zes rief man die frohe Kunde in die Neuſtadt hinüber. Ko— 
ſaken kletterten auf Leitern über die zertrümmerte Brücke; 
geſchaͤftige Fiſcher und Schiffer verbreiteten neues Leben im 
Strom; man zeigte, wen man haſſe und was man wuͤnſche s). 

Es iſt früher erinnert worden, wie beſonnen man im 
Preußiſchen alles geheim geordnet und vorbereitet hatte, um 
ohne Verzug, wenn die Gelegenheit winke, ein zahlreiches 
Heer ins Feld zu führen. Die Nützlichkeit der genommenen 
Maßregeln, wiewohl man fie im Jahr 1812 nicht hatte vers 
folgen können, bewährte ſich jetzt auf das trefflichſte. Binnen 
drei Monaten ſtanden hundert und zehn tauſend Krieger, 
theils ganz gerüſtet, theils der Ausrüſtung nahe, unter den 
Waffen und überall übten und bildeten ſich die Landwehr— 
männer, die man auf hundert und funfzig tauſend zu bringen 
hoffte t). Zugleich, welches mehr werth war, als die Menge, 
wohnte in dieſem Heere ein herrlicher Geiſt und eine Summe 
von Verſtand, Kenntniß und Ehrgefühl, wie nur ſo viele 
Jünglinge, aus den rechtlichſten bürgerlichen Geſchlechtern, 
und zum Theil unterwieſen in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, 


8) Darftellung der Ereigniſſe u. ſ. w. 21--31. 
t) Der Feldzug von 1813 bis zum Waffenſtillſtand (eine kleine, 
aber gehaltvolle Schrift) S. II, 12, vergl. 9. (von Gneiſenau.) 
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mitbringen konnten. Auch ward nichts geſpart, um die rege 
Begeiſterung der Gemüther noch mehr anzuregen. Herzliche 
Ermahnungen ergingen von allen Kanzeln, und feierliche Ein— 
ſegnungen zum heiligen Krieg, wie man den bevorſtehenden 
nannte, weihten die Ausrückenden ). 

Am 23. März erließ Blücher, Schleſiens Gränze über— 
ſchreitend, aus Bunzlau einen Aufruf an die Sachſen und 
einen andern an die Bewohner des Cotbuſſer Kreiſes v), die 
Tags vorher zurückgekehrt waren zu Preußens Herrſchaft, 
und zog mit etwa fünf und zwanzig tauſend Mann, ihm 
voran Winzingerode mit dreizehn taufend, in des Monats letz 
ten Tagen über den Elbſtrom. Von Berlin her bewegte ſich 
gleichzeitig der Graf von Wittgenſtein x) in Gemeinſchaft 
mit York, unter ihm fünf und zwanzig tauſend Mann, gegen 
Magdeburg. Tiefer an beiden Elbufern ſtreiften Ruſſen, ſie— 
ben tauſend in mehrern Schaaren, an ihrer Spitze Tetten— 
born, Doͤrnberg und Tſchernitſcheff. Das Ruſſiſche Haupt— 
heer, von Kutuſow befehligt, dreißig tauſend, deren Vortrab 
Miloradowitſch führte, lagerte noch zu Kaliſch, wo Friedrich 
Wilhelm am 2. April Alexanders Beſuch erwiederte. Die 
rückwärts gelegenen Weichſel-Feſten, Danzig, Thorn, Modlin 
und Zamosk, und die geſammten Oder-Feſten nebſt Spandau 
waren umzingelt oder berennt, der Pole Poniatowski mit ſei— 
ner Mannſchaft beobachtet. Von den Franzoſen ſtanden, dem 
Unter⸗König Italiens gehorchend, etwa funfzig tauſend Mann, 
den Streithaufen Davouſts und die Beſatzungen von Witten— 
berg und Magdeburg eingerechnet, an der Mittel-Elbe. An 
der niedern ſchwärmten auf und ab kleine Abtheilungen unter 


*) Plotho J. 36. 

v) Actenſtſtcke u. ſ. w. Heft 1, S. 10, und Napoleons Feldzug in 
Sachſen im Jahre 1813 v. Otto Freiherrn von Odeleben, zweite Auf— 
lage S. 211, 214. r 

x) Auch er ſandte einen Aufruf an die Sachſen (Actenſtücke u. ſ. w. 
S. 7.) von Berlin aus vor ſich her. 
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Vandamme und Morand, nicht zahlreicher, als die ihnen ent 
gegenſtehenden. Die Ober-Elbe hatten die Feinde ganz ver— 
laſſen. Ihre Macht verſammelte ſich bei Würzburg. Dieß 
im Anfange des Aprils die Stellung und Stärke beider 
Heere 5). 

Die erſten Gefechte, glückliche Vorzeichen, ereigneten 
ſich in der Gegend von Lüneburg. Hier, nach dem früher 
erwähnten Rückzuge Morands über die Elbe auf Bremen 
herrſchte, wie in Hamburg und Lübeck, und wohin die Fran— 
zofen nicht reichen konnten, der erfreulichſte Eifer. Ueberall 
traten wohlgeſinnte Bürger hervor, halfen, wie mehrere 
ehrenwerthe Männer in Hamburg, durch Rath und That 
und arbeiteten an der Errichtung einer hanſeiſchen Legion. 
Täglich griff die Begeiſterung weiter um ſich, und wiewohl 
es in den unkriegeriſchen Handelsſtädten an Waffen und den 
Waffnenden ſogar ein gluͤckliches Vorbild fehlte, erſetzte doch 
der gute Wille das Mangelnde und wirkte den Franzöſiſchen 
Abſichten kräftig entgegen. Dieß erwägend, vielleicht auch 
ſich vorwerfend, daß er zu früh und faſt übereilt die Elbe 
verlaſſen habe, bewegte ſich Morand mit ſeiner Mannſchaft 
über Toſtädt nach Luͤneburg, das unlängſt erſt ſich befreit 
und eine Schwadron Reiter, die es beſetzen ſollte, blutig zu⸗ 
rückgewieſen hatte, und gedachte die erlittene Unbill zu rächen. 
Aber er war kaum eingerückt und die Opfer des Todes aus— 
gewählt, als Dörenberg und Tſchernitſcheff, in Vereinigung 
mit den Luüͤbeckern unter Benkendorf, am 2. April über den 
Strom eilten und angriffen. Der ganze Haufe mußte das 
Gewehr ſtrecken; der Führer ſelbſt fiel tödtlich verwundet 2), 
Niemand entrann. Auch die Vortruppen Davouſts, die unter 
Monbrun herzugeeilt waren und ſich des nicht haltbaren 
Luͤneburgs von neuem bemächtigt hatten, gaben die bedrängte 
Stadt unerwartet am 9. April wieder auf und zogen ſich an 


y) Der Feldzug von 1813, ©. 15, 16. 
2) Er ftarb wenige Tage darauf als Gefangener zu Boitzenburg. 
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das Hauptheer, das, von Streifern und Empörungen im 
Rücken bedroht, aus ſeinem verſchanzten Lager bei Salzwedel 
aufbrach und von der Elbe ab hinter die Aller ging und die 
Brücken des Fluſſes abwarf 9. In Hamburg rüſtete man 
ſeitdem um ſo eifriger, ſtellte die Bruſtwehren der Wälle wie— 
der her, deckte die Eingänge mit Schanzen und führte Ge— 
ſchuͤtz auf b). 

In denſelben Tagen, wo an dem linken Ufer der Nie— 
der⸗Elbe gekämpft ward, kämpften Wittgenſtein und York 
auch am rechten der Mittel-Elbe gegen den Unter-Koͤnig 
Italiens, der von Magdeburg aus die Umgegend bedrängte 
und, zahlreich, wie er war, wohl an einen Angriff auf Berlin 
denken durfte. Das Treffen bei Möckern und Leitzkau, das 
ihm am 5. April eine beträchtliche Anzahl Todte und Ge— 
fangene koſtete, ging nicht bloß durch das Ungeſchick und die 
Unentſchloſſenheit derer, die es leiten ſollten, verloren; die 
Tapferkeit der Verbuͤndeten, vorzüglich der Preußen, eignet 
ſich einen eben fo großen Antheil an dem glücklichen Aus— 
gang zu c). 

Nicht minder aufmunternd war, was anderwärts Be— 
hendigkeit, wie im Vorübergehen, gewann, Anhänglichkeit an 
die gemeine Sache von ſelbſt herbeiführte, und Muth und 
Gewalt erſtritten. Aus den Wäldern Thüringens, bis wo— 
hin ſich kleine Kriegshaufen, unter der Führung Hellwigs, 
Colombs, Katte's und Blüchers, des Sohnes, vorgewagt 
hatten, liefen wiederholt Nachrichten von glücklichen Ereig— 
niſſen ein. Die Jäger der Sächſiſchen Herzoge, von den 


a) Plotho 1. 55 u. f. vergl. 85 und Hamburgs Agonieen 121. 

b) Geſchichte der Hamburgiſchen Begebenheiten u. ſ. w. S. 61, 
65 -- 73, und Agonieen 109, 121. 

e) Der Feldzug von 1813 u. ſ. w. S. 22. Ueberſicht des Feld— 
zugs im Jahre 1813 zwiſchen der Alliirten und K. Franzöſiſchen Armee, 
mit Charten. Weimar, im geographiſchen Inſtitut, 1814, in 4, Abthei— 
lung; 1, S. 4, und Plotho I. 58 — 68. 
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Preußen bei Eiſenach uͤberraſcht, ergaben ſich willig und 
traten in die angebotenen Kriegsdienſte d). Die Alt-Preu⸗ 
ßiſchen Länder an der Elbe huldigten, aufgerufen und un— 
aufgerufen, dem alten Herrn. Deſſaus Herzog ſtellte für ſich 
und als Vormund des von Cöthen die erſten Truppen (600 


Mann) für Deutſchlands Sache ). England ſandte Kriegs- 


Bedürfniſſe und Verſtärkungen. Czenſtochau und Thorn, von 
den Ruſſen beſchoſſen, ergaben ſich, jenes am 5., dieſes am 
16. April e). Noch bedeutender und für die Sicherheit Ber— 
lins von der größten Wichtigkeit war die Befreiung Span— 
daus, deſſen Feſte die Franzoſen (am 26.), unter nicht uns 
günſtigen Bedingungen für ſich, überantworteten f). So viel 
Vortheile brachte der Monat April. 

Aber ſo ſehr man ſich ihrer auch immer und mit Recht 
freute, konnte man doch nicht überſehen, wie ſo manches 
theils die Hoffnung betrog, theils ſich drohend geſtaltete. Zu 
dem Unerwarteten gehörte die Weigerung des Königes von 
Sachſen, die gemeinſame Sache zu unterſtützen. Redlich von 
Natur und aus Grundſätzen, höchſt gewiſſenhaft in der Er— 
füllung übernommener Obliegenheiten, unglücklich durch die 
Verbindung mit Preußen, und dem Kaiſer der Franzoſen 
vielfach verpflichtet, dabei kühner Anſichten nicht empfänglich, 
viel weniger zu Wagniſſen geneigt, hatte er gleich anfangs 
durch die Entweichung nach Plauen den Verdacht erregt, als 
wolle er ſich von der gemeinſamen Sache trennen, und ver— 
ſtärkte ihn, durch die Art, wie er ſich gegen den König von 
Preußen erklärte. Mit Herzlichkeit von dieſem Fürſten 


d) Plotho 1. 82 u. f. 

*) Handbuch der Anhaltiſchen Geſchichte von G. A. H. Stenzel, 
Deſſau, 1820, S. 390. Sie fochten in der Folge unter Wallmoden. 

e) Plotho 1. S. 50 und S. 45 vergl. die Beilagen Nr. 12, 
S. 74. N 

1) Plotho 1. 214 vergl. die dreizehnte Beilage, S. 84. Die Be— 
ſatzung zog, unter dem Verſprechen bis zu einer gewiſſen Friſt nicht 
gegen die Preußen dienen zu wollen, nach Frankreich. 
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(unterm 9. April von Breslau) aufgefordert, für die Freiheit 
der Deutſchen zu wirken, ſchrieb er ihm von Regensburg 
(unterm 16.), wohin er in der Mitte feiner Leibwache ger 
gangen war, kalt zurück und wiederholte ihm ſpäterhin (unterm 
29.) das Geſagte von Prag aus. „Er ſei mit Oeſtreich über- 
eingekommen, ſich der bewaffneten Vermittlung anzuſchließen, 
die der gedachte Staat mit Zuziehung der Krieg führenden 
übernehmen wolle. In dieſer Hinſicht erwarte er mit Ver— 
trauen keine feindliche Behandlung ſeiner Länder und Unter— 
thanen. Eben ſo zuverſichtlich rechne er auf die Räumung 
des Cotbuſſer Kreiſes, der ihm vertragsmaͤßig gebühre. Es 
könne dem König unmöglich entgehen, wie ſchädlich es ſei, 
den ſichern Beſitzſtand feiner Nachbarn zu ſtören g).” 

Wenn man auf den Beitritt Sachſens nach allen Anzei— 
gen beſtimmt Verzicht leiſten mußte, ſo war die Theilnahme 
Oeſtreichs wenigſtens zweifelhaft, im Fall die Unterhandlung, 
zu der es ſich erbot, mißlingen ſollte. Die Kriege dieſer 
Macht gegen Frankreich waren alle ſo unglücklich geführt 
worden, der Geldmangel, an dem ſie krankte, ſo groß, die 
Bande der Verwandtſchaft, in die Napoleon verſtrickt hatte, 
ſo enge. Zudem wußte man, wie eifrig der letztere ſich in 
Wien um des Schwiegervaters Beiſtand bewerbe, und errieth 
ohne Mühe, welche Belohnung er ihm, unter der Voraus— 
ſetzung, daß Preußen falle, vorhalten werde. 

Die groͤßte Sorge erregten jedoch die Verhaͤltniſſe der 
beiden Heere, die ihre Kräfte gegen einander verſuchen ſoll— 
ten. Mit eben der Thätigkeit, die in Preußen herrſchte, 
hatte nämlich auch Napoleon ſeine Einbuße in Rußland wie— 


g) Die hieher gehörigen Actenſtücke finden ſich bei Schöll Histoire 
abregee u. f. w. X. 200 u. f. und find auch Lüders welthiſtoriſcher 
Anſicht vom Zuſtande Europa's am Vorabend der Schlacht von Leipzig 
S. 119 u. f. angehängt. — Ob übrigens der König von Sachſen wirk— 
lich unvaterländiſch dachte und wie viel Schuld ihm, wie viel den Um— 
ſtänden anheimfalle, wird zu ſeiner Zeit und an ſeiner Stelle erörtert 
werden. 
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der zu erſetzen geeilt. Aus Franken herauf über den Thü— 
ringer Wald zog am Ende des Aprils eine Menſchenmaſſe, 


die man auf ſiebenzig tauſend Mann ſchätzte. Von Italien 


her führte der Feldherr Bertrand ihm einige dreißig tauſend 
Verſtaͤrkung zu. Dem Unter-Könige an der Elbe blieben, 
nach Abzug der Beſatzung von Magdeburg und des Heer— 
haufens unter Davouſt, immer noch zwanzig tauſend. Mit die⸗ 
ſem Heere durften ſich die Verbündeten der Zahl nach nicht meſ— 
ſen. Von der Macht unter Blücher und Wittgenſtein forderte 
einen Theil die Belagerung Wittenbergs, einen zweiten die 
Vertheidigung des Brückenkopfes, der bei Roßlau errichtet 
worden war, einen dritten die Beobachtung der untern Saale; 
den Ruſſen erlaubte das verdächtige Polen und die Ein— 
ſchließung der vielen vom Feinde beſetzten Feſtungen nicht, 
ſich ſchnell zu mehren. Sie mußten erſt aus weiter Ferne 
ergänzen, was ſie in dem blutigen Kampfe mit Frankreich 
und während der verderblichen Wintermonate in der Ver— 
folgung der Fliehenden eingebuͤßt hatten. So geſchah es, 
als der April endete, daß in den Ebenen Sachſens ſich, von 
Seiten der Verbündeten, nicht mehr, als ſiebenzig tauſend, 
fanden. Was ſie allein vor dem Gegner voraus hatten, war der 
hohe Muth des einen und die Siegesfreude des andern Theils, 
eine zahlreiche Reiterei und Ueberfluß an ſchönem Geſchütz h). 

Es wäre unſtreitig ein großer Gewinn geweſen, wenn 
man dem Zuſammenziehen der feindlichen Macht in Franken 
hätte zuvorkommen, oder eine entſcheidende Schlacht gegen 
den Unter-König Italiens ohne die Ruſſen wagen koͤnnen. 


h) Der Feldzug von 1813 u. ſ. w. S. 23 u. f. Die Weimarſche 
Ueberſicht 1. 10 jest die Franzöſiſche Macht auf 170000 Mann, welches 
jedoch bei aller Thätigkeit Napoleons und bei aller Bereitwilligkeit der 
Deutſchen Fürſten ſchwer zu glauben iſt. Scholl (Histoire abregee X. 
213) nimmt 69000 Verbündete und 115000 Franzoſen an, die in der 
Schlacht von Groß-Görſchen fochten. (Die geſammte Franzoͤſiſche Armee 
gibt Fain zu 120000 Mann an. Manuserit de 1813 par le Baron 
Fain T. I. S. 337.) 
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Auch neigte dahin das Urtheil der Menſchen, die in ihren 
Forderungen leicht Zeit und Raum überfpringen. Nun da 
beide Abſichten an den unbezwingbaren Umſtänden geſcheitert 
waren, wie ſie es mußten, blieb den Verbündeten nichts wei— 
ter übrig, als entweder ſich hinter der Elbe aufzuſtellen, oder 
eine Schlacht anzubieten. Das erſte verſprach keinen Vor— 
theil. Nicht nur ſchien es ſchwer, den Strom zu vertheidi— 
gen, da Wittenberg in der Gewalt der Feinde war und 
Torgau, dann unbewacht, ihnen ſicher die Thore aufſchloß; 
auch das wackre Heer mußte ein ſolcher Rückzug entmuthi— 
gen und Deutſchlands Erhebungen lähmen. Dagegen eroͤff— 
nete der Kampf wenigſtens keine trübere Ausſicht. Vielleicht 
waren die Voͤlker Napoleons, wenn wan eilte, noch nicht 
alle verſammelt, vielleicht erwartete er nicht, daß man ver— 
wegen genug ſein werde, ihn anzugreifen; vielleicht war es 
ſogar möglich, ihn kräftig zurückzuwerfen, da er, das ſteile 
Saalthal im Rücken, auf eine Ebene hervorkommen mußte, 
die einer überlegenen Reiterei zuſagte. Alſo wählte man den 
kühnern Entſchluß d. 
Wohin die Bewegungen der Franzoſen zielten, offen— 
barte ſich bald nach der Ankunft ihres Kaiſers in Naumburg, 
woſelbſt er über Mainz und Erfurt am 29. April eintraf. 
Nachdem ſeine Heerhaufen an mehrern Orten, vorzüglich bei 
Weißenfels, über die Saale gegangen und die aus Welſch— 
land unter Bertrand bei Stoßen (unweit Naumburg) einge— 
troffen waren, gab er ihnen die Richtung nach Leipzig, waͤh— 
rend von Magdeburg der Unter-König Italiens ihm die 
Saale aufwärts entgegenrückte, um vereint ſich längs der Elbe 
auf Dresden zu wenden. Er gedachte, laut eignem Be— 
kenntniß, durch Uebung der alten oft gelungenen Künſte der 
Umgehung, die Verbündeten zu verwirren und von ihrer 


1) Der fachkundige Verfaſſer des Feldzugs von 1813 u. ſ. w. 
S. 24 u. f. 
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Heimath und allen Hülfsquellen zu trennen ). Der letztern 
Stellung war damals dieſe. Blücher, bisher in Altenburg, 
bewegte ſich nördlich nach Borna. Am Floßgraben ſtand 
aufmerkend Winzingerode. Von der Straße auf Chemnitz 
eilte Miloradowitſch nach Altenburg und Zeitz, daß er die 
Wege von Naumburg und Camburg, im Fall eines Durch 
bruches, decke. Südwärts über Leipzig auf Zwenkau drang 
der Graf Wittgenſtein, jetzt Ruſſiſcher Ober-Feldherr (der 
kriegserfahrne Kutuſow war hochbejahrt und hochgeehrt am 
28. zu Bunzlau geſtorben). Der Reſt der Ruſſiſchen Haupt⸗ 
macht nahte, raſch zur Unterſtützung, uͤber Rochlitz, der 
Elſter. Mit ihr waren Alexander und Friedrich Wilhelm. 
Die Stadt Leipzig hielt Kleiſt D. 

Das Vorſpiel des Kampfes begann am 1. Mai. Win⸗ 
zingerode hatte, nach Befehl, die Höhe von Poſerna unfern 
Rippach beſetzt, um den Feind mehr ins Auge zu faſſen, 


) Sei es nun, daß er Wittgenſtein ſchlüge, ehe ſich Blücher, noch 
in Altenburg geglaubt, mit ihm vereinigte, oder, wenn beide gegen 
Altenburg vereinigt wären, ihnen die Straßen nach der Elbe abgewänne. 


k) Der Feldzug von 1813 u. ſ. w. S. 27, vergl. Plotho 1. 86, 
vorzüglich 96 und die Weimarſche Ueberſicht I. 7, vorzüglich 15. — Fürſt 
Golinetſchew Kutuſow, mit dem Zunamen Smolenskoi, war 1745 gebo— 
ren, nahm 1759 Kriegsdienſte, erhielt bei der Belagerung von Oczakow 
eine Wunde am Schlafe, die ihn ſehr entſtellte, und führte den Ober— 
befehl bei Auſterlitz. Die verlorene Schlacht entzog ihm das Vertrauen 
des Kaiſers, doch kam er im Jahre 1811 wieder an die Spitze eines 
Ruſſiſchen Heeres an der Donau und ſtieg um jo mehr in der öffentli— 
chen Meinung, je lauter der Unwille über Barclays Leitung ſich aus— 
ſprach. Seit Napoleons unglücklichem Feldzug in Rußland galt er, wo— 
zu er ſelbſt mitwirkte, für den heiligen, von Gott ſelber geſandten Heer— 
führer und flößte dem Volk eine allgemeine Begeiſterung ein. Sein 
Körper wurde am 9. März nach Petersburg abgeführt. Seine Ein: 
geweide liegen unter einem beſcheidenen Denkmale, das dem Reiſenden, 
der aus der Lauſitz über Bunzlau geht, bei dem Dorfe Tillendorf ent: 
gegentritt und am 27. Auguſt 1814 eingeweiht worden iſt. Schleſiſche 
Provinzial-Blätter, 1813 J. 464 und 1814 II. 328. 
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als Napoleon auf ſeinem Zuge mit ihm zuſammentraf. Eben 
war er vorgeritten, um die Stellung der Ruſſen zu erforfchen; 
da riß eine Geſchütz-Kugel, die erſte, die man abſandte, ihm 
den Marſchall Beſſieres von der Seite und das Gefecht be— 
gann lebhaft. Der Franzöſiſchen Hauptmacht gegenüber, war 
jedoch Winzingerode nicht vermögend, lange zu widerſtehen, 
ſondern ſah ſich genöthigt zu weichen. Am Abend des Tages 
lagerte der Kaiſer in Lützen und Ney und Marmont in den 
nahen Dörfern Kaja und Poſerna. Die Straße nach dem 
letzten Orte ſchlug Bertrand ein, indeß Lauriſton die von 
Merſeburg nach Leipzig verfolgte, Oudinot auf Naumburg 
zog und Macdonald und der Unter-König Mark-Ranſtädt 
einnahmen J). 
g Während dieß vorging, zogen die Verbündeten alle ihre 
Heerhaufen heran und ſtellten ſich in der Nacht vom 1. 
zum 2. Mai zwiſchen Pegau und Zwenkau auf. Von hier 
ſchritten ſie am andern Morgen über die Elſter und ſtan— 
den am Mittag zwiſchen dem Floßgraben und Grünabach 
hinter dem Landrücken, der eine Viertelmeile von dem Dorfe 
Görſchen hin ſich erhebt. Ihre Abſicht war, die vorlie— 
genden Dörfer, die ſie ſchwach beſetzt glaubten, zu nehmen 
und den rechten Flügel der Feinde, die, ſo viel die Entfer— 
nung wahrnehmen ließ, in der Straße von Lützen auf Leip— 
zig zogen, mit aller Kraft anzufallen, um ſie, vermittelſt 
der zahlreichen Reiterei zu umgehn und ihnen den Weg nach 
dem Saalfluſſe zu verlegen. Aber ſchon die bedeutenden 
Streitmaſſen, die man bei dem Angriffe fand, ſtoͤrten die 
Ausführung dieſes Entwurfs, und mehr noch die Entſchloſ— 
ſenheit Napoleons, der, als er gewahrte, was vorging, 
ſein Ziel, die Verbündeten von der Elbe abzuſchneiden, (ſie 
verfolgten beide im Grunde daſſelbe) ſofort aufgab und, 
mitten in der Straße von Lützen umkehrend, ihnen mit ſeinem 
Volke entgegen eilte. Von jetzt an ſtritt man, überwältigt 


J) Die Weimariſche Ueberſicht I. 16. und Plotho I. 98. 
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und überwältigend, bis gegen Abend um den Beſitz von etwa 
fuͤnf Dörfern, deren einige aufbrannten, ohne gleichwohl mehr 
als einen unbedeutenden Raum zu gewinnen. Immer ſtär⸗ 
ker entwickelte ſich die Kraft des Feindes und immer weiter 
dehnte ſich das Gefecht aus. Schon kam er, links neben 
den Doͤrfern, in bedeutender Anzahl hervor, und Graf Witt— 
genſtein gab dem Fußvolk unter dem Prinzen Eugen von 
Würtemberg Befehl, ihm in die linke Seite zu gehn, um die 
mühſam errungenen, wenn gleich nur kleinen Vortheile zu 
behaupten, was auch ohne Zögern geſchah. Kaum jedoch 
hatte der Anfall begonnen, als der Unter-König Italiens, 
herbeigeholt von Mark-Ranſtädt, erſchien und die, welche 
umflügeln wollten, mit der Umflügelung bedrohte. Nur der 
hoͤchſten Anſtrengung gelang es zu beſtehn und die Gefahr 
abzuwehren. So focht man bis zum Einbruch der Nacht. 
Der anfängliche Kampf der Verbündeten um den Sieg war 
allmählig übergegangen in einen Kampf um die Ehre, und 
es blieb bei der feindlichen Ueberlegenheit keine Hoffnung, 
den letztern in den erſtern zu verwandeln. Im Bewußtſein, 
die Tapferkeit des Heeres erprobt und dem Feinde deren An— 
erkennung aufgezwungen zu haben, mußte man dem unbilli- 
gen Urtheile der Menge trotzen, und fürs erſte die zwar 
geſchwächte, doch ungebrochene Macht wieder zu ſtärken ſuchen. 
Alſo zog man mit einigen hundert Gefangenen und etlichen 
Stücken Geſchütz (die Franzoſen durften ſich keiner Sieges— 
zeichen rühmen) am 3. Mai, langſam und ohne Nachdruck 
verfolgt, auf Meißen und Dresden ). Auch Bülow und 


*) Der Feldzug von 1813 u. ſ. w. S. 29 — 42, und die Preußiſch⸗ 
Ruſſiſche Campagne im Jahr 1813 von der Eröffnung bis zum Waffen— 
ſtillſtande, von C. v. W. (Müffling), S. 9 — 27, vergl. die Weimarſche 
Ueberſicht 1. 18 u. f. und Plotho 1. 105 — 125. (Deßgleichen den Aus: 
zug aus Norvins Portefeuille in Minerva 1825 Ir Bd. S. 386 inſon— 
derheit den prahlenden Bericht, den Napoleon dem Grafen von Nar— 
bonne zukommen ließ, um davon in Wien Gebrauch zu machen und auf 
die Entſcheidung des dortigen Cabinetts zu wirken. A. a. O. S. 401.) 
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Kleiſt, von denen jener, während des Treffens, den Feind 
aus Halle herausgeworfen und dieſer mit Lauriſton um den 
Beſitz von Leipzig gekämpft hatte, zogen ab und wandten 
ſich auf Deſſau und Muͤhlberg m). 

So wenig auch Napoleon durch einen wohlfeilen Sieg 
erfreut und die Verbündeten für ihre Anſtrengungen durch 
den Ausgang des Kampfes bei Groß-Goͤrſchen belohnt wur— 
den, fo gewiß bleibt beiden ihr Ruhm unverkümmert. Für 
den erſten war es keine geringe Aufgabe, ſeinen Entwurf auf 
der Stelle zu ändern und mitten auf dem Wege nach Leipzig 
die vorrückenden Truppen herumzuwerfen und ihnen die ent— 
gegengeſetzte Richtung zu geben, fuͤr die letztern kein kleines 
Verdienſt, bei den unerwarteten Schwierigkeiten, die ſich ihnen 
gleich anfangs entgegenſtellten, ihren Plan zu verfolgen. Der 
erſte führte ein neu geworbenes ungeübtes Heer, dem feine 
Gegenwart Muth und Unerſchrockenheit geben mußte, die letz— 
tern überwogen, man möchte ſagen, an geiſtiger Kraft, aber 
die körperliche, die ihnen gegenüber trat, war außer Ver— 
hältniß mit der ihrigen. Der erſte wußte ſein Fußvolk, woran 
er allein reich war, und ſeine Hauptwaffe, das Geſchütz, 
woran er keinen Ueberfluß hatte, wohl anzuwenden; die letz— 
tern bedienten ſich mit gleichem Vortheil ihrer überlegenen 
Reiterei und hätten vielleicht noch mehr durch ſie ausgerichtet, 
wenn fie kühner geweſen wären ). Der erſtere ſcheute die 


m) Bülow, angewieſen, die von dem Feinde beſetzten Elbfeſten zu 
beobachten und Berlin zu decken, dachte, die untere Saale zu reinigen 
und zu dem Ende die Stadt Halle zu nehmen, welches ihm auch (Plo— 
tho 1. 211 u. f.) unter Beiſtand der gut geſinnten Einwohner gelang. 
— Den Feldherrn Lauriſton hatte Napoleon, ſeinem urſprünglichen Um 
gehungsplane gemäß, nach Leipzig vorausgeſandt, um ihm den Weg zu 
bereiten. Die Weimarſche Ueberſicht J. 19 und Plotho J. 119. 

*) „An drei Orten erhellten die brennenden Dörfer den nächtlichen 
Himmel, als plötzlich auf dem rechten Flügel des Franzöſiſchen Heeres 
eine Linie Reiterei in dumpfem Geraſſel heranrauſchte und dicht bis an 
die Vierecke kam, hinter denen ſich der Kaiſer befand. Ich glaube, wenn 
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Gefahr nicht und gab an dem Kampftage, an dem die Ku— 
geln ihn oft und rund umher umſchwirrten, die unverdäch— 
tigſten Proben, daß ihm nichts über Herrſchaft und Ruhm 
gehe; die letztern ſuchten die Gefahr auf und bewieſen, daß 
aus dem Gefuͤhl der Freiheit und der Vaterlandsliebe die 
edelſte Begeiſterung aufblühe ). 

Nachdem die Verbündeten zwiſchen dem 6. und 7. Mai 
das ganze linke Elbufer geräumt hatten, empfing ſie die 
Lauſitz und den Franzoͤſiſchen Kaiſer am 8. die Hauptſtadt 
Sachſens. Wunderbare Empfindungen bemächtigten ſich aller 
Gemüther. Die hoch geſpannten Hoffnungen ſanken und das 
Mißtrauen keimte empor. Die von Gleichgewicht der Schlacht 
und von Uebergewicht des feindlichen Verluſtes ſprachen, wur— 
den als Parteiiſche überhört, die auf eine baldige und kräf— 
tige Rückkehr vertroͤſteten, als gutmüthige Schwärmer bemit— 
leidet. Auch der ruhige Mann fühlte ſich verlegen, weil die 
amtlichen Berichte keine klare Ueberſicht gaben. 


ſie noch zwei hundert Schritte raſch vorging, ſo wurde Napoleon mit 
ſeinem ganzen Gefolge gefangen.“ „Ich will nicht unterſuchen, ob es 
nicht vortheilhaft für die Verbündeten geweſen wäre, mit einem leichten 
Heerhaufen, vorzüglich mit Reiterei, gegen Weißenfels hin zu drücken: 
denn im ſchlimmſten Falle blieb dieſer der Rückzug über die Elbe bei 
Torgau frei; und ſie hatte den heranziehenden Franzoſen unendlich vie— 
len Schaden gethan, während aus Mangel an Reiterei ihr wenig zuge— 
fügt werden konnte.“ Odeleben in der gleich anzuführenden Stelle, 
vergl. den Feldzug von 1813 S. 38. (Fain ſagt von den Neu-Conſeri— 
birten Napoleons und den jungen Kriegern der Verbündeten: Des deux 
cötes ils font leurs premieres armes; des deux cötes cette brillante 
jeunesse repond également a Pappel de la guerre; pourquoi les 
rives de la Seine gemiraient-elles plus que celles de la Spree? 
les deux nations ne doivent-elles pas s’enorgueillir également 
d'avoir produit de tels enfans? Er gibt übrigens die Zahl der Strei— 
ter Franzöſiſcher Seits auf 85, und die der Verbündeten 105 tauſend 
Köpfe an. Manuser. T. I. S. 358 u. 366.) 

) Man vergleiche Napoleons Feldzug in Sachſen von Odeleben 
S. 52 u. f. Betrachtungen des Kriegers ſtellt Plotho J. 120 u. f. an. 
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Napoleon ſelbſt unterließ nichts, was die Sachſen für 
ihn gewinnen, oder ſie mit Ehrfurcht erfüllen mochte. Kaum 
angelangt in Dresden, ſandte er Botſchaft an ihren König 
in Prag, ihn wieder in fein Land einzuladen ). Den An— 
kommenden (er traf den 12. Mittags ein) erwartete er außer— 
halb dem Pirnaiſchen Thore, unterbrach die Bewillkommnung 
der Abgeordneten des Stadtraths, die dort bereit ſtanden, 
durch eine kurze Rede, die ihres Herrſchers Wahrheit und 
Klugheit ihnen zum Beiſpiel aufſtellte, und befahl das Ge— 
ſprochene durch Druck und Anheftung zu verbreiten. Dann 
ritt er neben ihm durch die langen von ihm ſelbſt geordneten 
Kriegsreihen unter Glockenſchall und Geſchützdonner, zum 
Schloſſe. Sein ganzes Weſen ſchien zu ſagen, der ſei gebor— 
gen, der an ihm halte und in den Beweiſen treuer Anhäng— 
lichkeit nicht ermüde n). Einen ſolchen forderte und erhielt 
er wenige Tage darauf. 

Seit drei Jahren hatte man auf ſeinen Befehl gearbei— 
tet, das offene Torgau in eine Feſtung umzugeſtalten, und 
wiewohl den Werken noch die letzte Vollendung fehlte, waren 
ſie doch ſo weit gediehen, daß ſie hinlängliche Sicherheit und 
der Ort einen trefflichen Stützpunkt zu kriegeriſchen Unter— 
nehmungen gewährte. Dieß verkannten die Franzoͤſiſchen 


*) (Napoleon, unruhig darüber, daß Thielmann die Franzoſen in 
Torgau nicht einlaſſen wollte und ſich auf ausdrückliche Befehle ſeines 
Königs berief, trug dem Herrn v. Montesquiou, den er nach Prag 
ſchickte, auf, den König von Sachſen zu fragen, ob er ſich noch als ein 
Mitglied des Rheinbundes erkenne. Manuscr. T. I. S. 379. Mon: 
tesquiou ging den 8. ab. Wahrſcheinlich gleichzeitig ließ im Auftrage 
Napoleons der Herzog von Weimar in einer beſondern Depeche die dro— 
hende Erklärung des Kaiſers an denſelben gelangen: Je veux, que le 
ror se declare, je saurais alors ce que j’aurais a faire, mais s'il est 
contre moi, il perdra tout ce qu'il a S. Zur Biographie und Cha— 
racteriſtik des Generals Freiherrn von Thielmann von Obereit, im Hes— 
perus 1829. März, S. 271.) 

n) Napoleons Feldzug in Sachſen von O. v. Odeleben, Dresden, 
1816, S. 74 u. f. vergl. Darſtellung der Ereigniſſe in Dresden S. 73 u. f. 
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Heerführer nicht, ſondern verſuchten frühzeitig gar mancher: 
lei, um Torgau für ſich zu nutzen, oder es ganz in ihre Ge— 
walt zu bekommen. Bald wollten ſie, daß die Beſatzung 
zur Vertheidigung der Elbe bis Meißen hinauf verwendet, 
bald, daß Geſchütz und Schießbedarf nach Wittenberg abge— 
führt, bald, daß die Feſte ihnen überantwortet werden ſollte. 
Solchem Begehren wich jedoch der Deutſch geſinnte Befehls— 
haber von Thielmann immer beſtimmt und vorſichtig aus 
und ward darüber von ſeinem Könige belobt. Eben er wies 
ſtandhaft jeden Antrag der Preußen zurück, ihnen ohne hoͤhere 
Bewilligung zu folgen. Ueberzeugt, ſein Fürſt koͤnne ſich nur 
für die Verbuͤndeten erklären, fuhr er fort, ſeine Unabhängig— 
keit zu behaupten und genoß der Beruhigung, daß jener ſein 
Benehmen wiederholt gut hieß und dieſe ihn als parteilos 
betrachteten und mit allen weitern Anmuthungen verſchonten. 
Um ſo ſchmerzlicher fühlte er ſich getäuſcht, als am 9. Mai 
vom Kaiſer Napoleon die Aufforderung ihm die Feſtung zu 
überliefern eintraf, die Geſinnungen der Mitbefehlshaber ſich 
deutlich ausſprachen und, wie ſein König denke, nicht 
mehr zweifelhaft ſchien. Jetzt, um nicht gegen die gerechte 


Sache kämpfen zu dürfen, trat er am 16., die bisherigen 


Verhältniſſe aufſagend, unter die Fahnen der Ruſſen, und 
Torgau erhielt Franzöſiſche Beſatzung und ſandte die ſeinige, 
acht tauſend Mann Sachſen, zum Franzöſiſchen Heere o). 
In Dresden und der Umgegend herrſchte indeß die größte 
Regſamkeit und Bewegung. Die aufgeriſſene Elbbruͤcke wurde 


0) Actenſtücke u. ſ. w. Heft 4, S. 42 — 51. (Vergl. den oben 
angeführten Aufſatz zur Biographie Thielmanns, eine mit Mäßigung 
geſchriebene Berichtigung zweier, der einen zu parteiiſch für, der andern 
zu parteiiſch wider den Verſtorbenen verfaßten, Biographien, jener von 
dem Rittmeiſter von Hüttel, dieſer von einem Louis d'Or, Hesperus 
1829, März, S. 259. Bemerkungen über eben dieſen Aufſatz. Eben— 
daſelbſt Juni, S. 552. Vergl. noch einige Ergänzungen zu den Bei— 
trägen zur Biographie ꝛc. von H. Obereit. A. a. O. Octbr. S. 969.) 
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ſchleunigſt wieder gedeckt und ober- und unterhalb derſelben 
Schiffbrücken geſchlagen. Franzoͤſiſche Kriegshaufen folgten 
ſich unabläſſig und gingen über, In der Nähe und Ferne 
ſchrieb man Lebensmittel aus und füllte mit ihnen die Vor— 
rathshäuſer. Um die Neuſtadt erhoben ſich ausgedehnte Ver— 
ſchanzungen, an denen eine Menge aufgebotener Landleute 
arbeiteten, und in Feldhütten längs den Schanzpfählen lager— 
ten zahlreiche Abtheilungen Franzoſen und Weſtphalen. Alles 
deutete auf hartnäckige Vertheidigung für jetzt und künftig. 
Am 18. verließ der Kaiſer die Stadt, um die Verbündeten 
aufzuſuchen p). 

Dieſe hatten den Ruſſen Barclay de Tolly, nachdem 
Thorn gefallen war, mit vierzehn tauſend Mann, den Preu— 
ßen Kleiſt mit fünf tauſend, und außerdem etwa ſechs tauſend 
Preußen und Ruſſen als Verſtärkung an ſich gezogen und 
ſtanden ungefähr wieder ſo zahlreich, wie in dem Treffen von 
Görſchen, eine Stunde ſüdöſtlich oberhalb Bauzen, in einem 
Lager. Ihnen folgte Napoleon, auch nicht ſchwächer, als er 
in jenem Treffen aufgetreten war: denn, außer der Saͤchſi— 
ſchen Beſatzung von Torgau, folgte jetzt noch ſeinen Fahnen 
die ſchwere Reiterei, die den König von Sachſen nach Böh— 
men begleitet hatte *), ein Theil des Heerhaufens, den Da— 
vouſt führte, und die bereits eingetroffene Hülfe der Wür— 
temberger. So wenig die Ueberlegenheit der Zahl das Ruſ— 
ſiſch⸗Preußiſche Heer zur Erneuung des Kampfes beſtimmen 
konnte, ſo viele andere Bewegungsgründe für dieſen Ent— 
ſchluß traten ein. Die Welt ſollte erfahren, daß man weder 
geſchlagen noch gedemüthigt ſei, die Oeſtreicher ſich überzeu— 
gen, man wolle ſeine Kräfte nicht ſchonen, und des Heeres 
Vertrauen durch einen Rückzug ohne Widerſtand nicht ge— 


p) Darſtellung der Ereigniſſe in Dresden S. 75 u. f. 


) Zwei ſchöne Cuixaſſier-Regimenter, ſeit der Rückkehr von Moskwa 
wiederholt und dringend gefordert. v. Odeleben. 82. 
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ſchwächt werden. Auch die Gegend von Bauzen ſagte zu. 
Darum blieb man 0. 

Am 18. Mai lief Kunde ein, daß eine beträchtliche 
Macht — es waren die Heerhaufen Neys, Lauriſtons und 
Regniers, denen Napoleon ihre Richtung über Torgau nach 
der Lauſitz gegeben hatte “) — auf Hoyerswerda eile, um 
längs den Ufern der Spree dem Hauptheere zuzuziehn. Die— 
fen Zweck zu vereiteln, brachen Barclay de Tolly und York 
ohne Verzug auf, und bewegten ſich am 19. dem Feinde ent⸗ 
gegen. Ju Königswartha traf der erſte einen Heerhaufen 
Welſchen Volks von der Abtheilung Bertrands, abgeſandt 
aus dem feindlichen Lager, unter Perry, um die Verbindung 
zwiſchen der Hauptmacht und den heranruͤckenden Verſtärkun— 
gen zu eröffnen, warf und zerſtreute die ſorglos Vorſchreiten— 
den gänzlich und befehligte feinen Mitfeldherrn York, der 
eben bei Hermsdorf angelangt war, in der Straße von War— 
tha vorzugehn und den Sieg zu vervollſtändigen. Schon be— 
gann dieſer, dem ihm gewordenen Auftrage zu genügen, als 
die Meldung eintraf, ein ſehr bedeutender Heertheil (es war 
Lauriſton ſelbſt, der ihn führte) ſei bereits in der Gegend 
des Dorfes Weißig und ſuche die große Straße nach Bauzen 
zu gewinnen. Sogleich ließ Pork Geſchütz auffahren; das 
Feuer der Scharfſchuͤtzen ward lebhaft und die Preußen woll— 
ten eben in der vierten nachmittägigen Stunde ihre Schlacht— 
ordnung bilden. Da auf einmal erfolgte eine neue Weiſung 
von Barclay de Tolly, es möge York von dem Vorruͤcken 
auf Wartha abſtehn und ſeine Richtung rückwärts auf Johns— 
dorf zwiſchen Wartha und Hermsdorf nehmen, um ſich den 


d) Der Feldzug von 1813, S. 43, vergl. die Weimarſche Ueber: 
ſicht II. 5. 

*) Plotho I. 140. Der Graf Regnier war nach Torgau geſchickt 
worden, um daſelbſt aus der Abtheilung Durutte und den Sächſiſchen 
Truppen den ſiebenten Heerhaufen zu bilden und den beiden erſten ſo— 
dann zu folgen, was auch geſchah. 
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Ruſſen daſelbſt anzuſchließen. Man hatte geglaubt, auf einen 
kleinen Haufen zu ſtoßen und fand eine zahlreiche Streitmaſſe. 
Die Vollziehung der Weiſung war ſchwer, weil man ſich be— 
reits in lebhaften Kampf verſtrickt hatte, und wurde es noch 
mehr, als die ſchon auf dem Rückzuge begriffene Nachhut 
den Befehl erhielt, nochmals vorzugehn und Weißig zu be— 
haupten, von Hoyerswerda herab eine ſtarke Heerſäule vor— 
drang und die Ruſſiſch-Preußiſche Linie fürchten mußte, durch— 
brochen zu werden. Dennoch hielt man ſich bei durchaus un— 
gleichen Mitteln ſechs lange Stunden und erreichte um Mit⸗ 
ternacht, nicht ohne Gefahr und ohne Verluſt, das Hauptheer. 
Die Vereinigung der feindlichen Kräfte, die man verhindern 
wollte, war nicht gelungen 1). 

Ueber die Entwürfe des Feindes ſelbſt konnte man nicht 
länger zweifelhaft ſein. Die gemachten Erfahrungen wieſen 
zu deutlich auf eine beabſichtigte Umgehung der rechten Seite 
hin, als daß man die Gefahr nicht hätte auffaſſen ſollen, 
und ſo ordnete man das Herr am 20. alſo: 

Auf den Anhöhen am rechten Spreeufer, ſtand, links 
von Bauzen, bei Sinkwitz, Boblitz und Ebendörfel, im erſten 
oder Vordertreffen der Ruſſe Miloradowitſch; der Stadt rechts, 
in der Gegend von Burk, der Preuße Kleiſt. Die zwiſchen 
beiden liegende Stadt ſelbſt war ſtark beſetzt, in die Mauern 
Schießſcharten gebrochen und alle Zugänge und Thore ver— 
wahrt. Von Burk an dehnte ſich unter Bluͤcher, über die 
Berge von Kreckwitz, Doberſchütz und Plieskowitz, die mitt— 
lere Schlachtordnung aus, vor ſich die genannten Dörfer, 
deren jedes von einer zahlreichen Mannſchaft vertheidigt ward. 
An die Mitte ſchloß ſich, von Malſchwitz herunter laufend 
und den Windmuͤhlenberg bei Gleina als äußerſte Spitze hal— 
tend, der rechte Flügel unter Barclay de Tolly. So das 


r) Plotho 1. 149 u. f. vergl. wegen des Verluſtes der Franzoſen, 
den Feldzug von Odeleben S. 88. Die Geſchlagenen retteten ſich in 
großer Anzahl nach Böhmen. 
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vorderſte Treffen. Im zweiten ſtanden hinter Miloradowitſch 
zwiſchen Klein⸗Jenkwitz und Baſchütz Ruſſiſche Völker unter 
Gortſchakows Oberbefehl, neben ihnen zwiſchen Baſchuͤtz und 
der Bauzner Straße Preußiſche unter Vork, am Fuße der 
Berge hinter Blüchers Linie ein Rückhalt. Als drittes Tref— 
fen harrten bei Klein-Purſchwitz Ruſſiſche Garden zu Fuß 
und zu Pferde. Die Koſaken waren bis zur Boͤhmiſchen 
Gränze hin auf Hügeln und in Thälern zerſtreut und eine 
beträchtliche Anzahl hinter Klein-Purſchwitz zur Rettung der 
Verwundeten und Herbeiſchaffung der Wagen befehligt. Die 
Stellung war vortheilhaft im Ganzen und ſtark ſogar im 
Einzelnen, nur ihre Ausdehnung im Verhältniß zu der Zahl 
der Vertheidiger zu groß. 

Napoleon, nachdem er auf der Schmochtitzer Anhöhe, 
drei Viertelſtunden dießeits Bauzen, die feindliche Anordnung 
erforſcht hatte, gab ſeinen Feldherrn Macdonald und Mar— 
mont, deren Heertheile er, ſo wie den, welchen Bertrand 
heranführte, der oberſten Leitung Soults unterwarf, den Auf— 
trag, Bauzen zu nehmen, und ſo begann gegen Mittag die 
Schlacht. Der erſte, der die große ſteinerne Brücke, die nach 
der Stadt führt, gegen alle Erwartung unzerſtört fand, erzwang 
ſich, ſtuͤrmend, den Uebergang, und der zweite ſchlug unter 
dem heftigſten Feuer vier Laufbruͤcken unterhalb Bauzen und 
ging ebenfalls über. Leicht gewaffnete Krieger kletterten an 
den ſteilen Felſenhängen hinauf, überſprangen die äußerſten 
Gartenmauern der Vorſtädte und erreichten ihr Ziel, die Er— 
oberung der Stadt, um ſo leichter, da der Befehlshaber des 
Ruſſiſchen Stückbetts, der ſie von dieſer Seite vertheidigte, 
in dem entſcheidenden Augenblicke fein Leben verlor und durch 
ſeinen Tod das Gelingen des Unternehmens beſchleunigte. 
Schon um ſechs Uhr waren die Franzoſen im Beſitze der 
Stadt, rückten, in Vierecke gebildet, nach Nieder-Keina vor 
und bemächtigten ſich der dortigen Anhöhen. 

Eben ſo wenig, als die Stadt, vermochten die beiden 
ihr zur Seite aufgeſtellten Heerführer, Miloradowitſch und 


1813. 153 


Kleift, ſich in der eingenommenen Linie zu behaupten. Der 
erſte, den zu verdrängen Oudinot beauftragt war, ſah ſich 
am Abend des Tages genöthiget, die vorderſten Höhen der 
Spree aufzugeben und ſich auf die rückwärts liegenden Berge 
von Mehltheuer und Blöſa zurückzuziehen; und der zweite, 
obgleich günſtige Oertlichkeit, ruhige Umſicht und Unter— 
ſtützung, von Blücher geſandt, die Fortſchritte des Feindes 
lange vereitelten, fand es dennoch gerathen, als man von 
Nieder-Keina her feine linke Seite bedrohte und von Nieder— 
Gurig aus alle Anſtalten zum Uebergang über die Spree 
traf, die Höhen von Burk und Baſankwitz zu räumen und 
ſich hinter den Stückbetten bei Litten aufzuſtellen. Von jetzt 
an rückte die geſammte Franzöſiſche Heeresmacht von allen 
Punkten den Vorausgeſchrittenen nach und der Donner des 
Geſchützes begann allmählig zu verſtummen. Nur auf dem 
linken Flügel im Gebirge ruhte er erſt in fpäter Nacht. Die 
Franzoſen boten alles auf, um hier noch weiter vorzudrin— 
gen: allein die Ruſſen wehrten fie ſtandhaft ab s). Indeß 
hatten die erſten alle Urſache ſich der gemachten Fortſchritte 
zu freuen: denn ihre Stellung war nach geendigtem Kampfe 
dieſe. Napoleon mit den kaiſerlichen Garden lagerte in und 
um Bauzen; Oudinot und Macdonald ſtanden zwiſchen der 
Stadt und den Ruſſen, ihr äußerſter rechter Flügel im Ge 
birge; Marmont hielt die Mitte bei Nadelwitz und Nieder— 
Keina; Bertrand, noch am linken Spree-Ufer harrte bei 
Nieder-Gurig; Ney und Lauriſton zogen von Sährigen heran 
und beiden nach Regnier von Hoyerswerda. 

Die Verbündeten konnten die beſtandenen Angriffe für 
nichts anders, als für die Einleitung oder das Vorſpiel noch 
härterer ihnen bevorſtehender nehmen, und erwarteten ſie mit 


s) Die Weimariſche Ueberſicht II. 9 - 13. Plotho I. 154 — 163. 
vergl. den Feldzug von 1813. S. 46 — 53, und, zum Verſtändniß des 
Ganzen, den trefflichen Plan der Gegend von Bauzen mit Erläuterun— 
gen von Otto Freiherrn von Odeleben, Dresden bei dem Verfaſſer. 
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der ruhigen Faſſung, die Unerſchrockenheit und Pflichtgefuͤhl 
geben. Es war mit dem Anbruche des 21. Mais, als 
Napoleon ſich über Nadelwitz auf die Höhen von Nieder— 
Keina begab, um die Gegend zu überſchauen, und durch 
ſeine Gegenwart zu einer neuen furchtbaren Thätigkeit auf— 
rief. Wie geſtern zuerſt im Gebirge, begann auch heute hier 
der Kampf zuerſt wieder zwiſchen Oudinot und Milorado— 
witſch. So entſchloſſen ihn indeß der erſtere aufnahm und 
fortſetzte, ſo wenig glückte es ihm entſchiedene Vortheile zu 
erringen. Eine Menge Tapferer färbten mit ihrem Blute 
und deckten mit ihren Körpern den Gebirgsrücken; und es 
fehlte ſo viel, daß die Franzoſen ſich Bahn brachen, daß ſie 
vielmehr unabläſſig von den Höhen, die ſie erſtiegen hatten, 
zurückgeworfen wurden und Oudinot wiederholte Meldungen 
und Bitten um Unterſtuͤtzung an Napoleon gelangen ließ. 
Aber Napoleon, der auf dieſer Seite nur beſchäftigen, einen 
Theil der feindlichen Streitkräfte feſſeln und über ſeine wirk— 
liche Abſicht täuſchen wollte, ermunterte immerfort zur Aus— 
dauer *) und bereitete den Sieg auf der entgegengeſetzten 
Seite vor. Während man nämlich im Gebirge einander 
drängte, traf Ney, der lange und ſehnlich erwartete, in Klir 
ein und dehnte ſich nicht nur unverzüglich, um ſeine Verbin— 
dung mit Bertrand zu bewirken, der Spree entlang aus, 
ſondern griff auch, über Malſchwitz vorbrechend, die Preußen 
bei dem Dorfe Plieskowitz fo ungeſtüm an, daß fie es ver— 
laſſen und den Flammen überantworten mußten. Das näm— 
liche Loos traf gleichzeitig den Ruſſen Barclay de Tolly. 
Unter dem Schutze der Spree-Gehölze jenſeit Gleina ging 
ihm ein anderer Heertheil Neys in die rechte Seite und be— 
wog ihn ſeine Stellung auf dem Windmühlen-Berge zu ver— 


*) C'est bon, c'est bon, antwortete er dem Boten vom rechten 
Flügel; dites au maréchal Oudinot, qu'il fasse de son mieux: mais 
la bataille sera positivement gagnée a trois heures après midi. 
Odelebens Erläuterung zu dem Plane u. ſ. w. S. 51. Note. 
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laſſen und den Schäferberg bei Baruth zu fuchen ). Von 
jetzt an ſtand Blüchers rechte Seite bedroht und die Gefahr 
wuchs, da eine feindliche Heerſäule, welche ſich zwiſchen ihn 
und Barclay geworfen hatte, das Dorf Preititz, das ihm bes 
reits in dem Rücken lag und im Fall eines unglücklichen 
Ausgangs zur Rettung unentbehrlich war, überwältigte. Je 
wichtiger der Verluſt war, deſto bereitwilliger unterzog man 
fi; der höchſten Anſtrengung das Verlorene dem Feinde zu 
entreißen, und nicht unbelohnt. Es mochte ungefähr ein Uhr 
ſein, als dieſer zuruͤckwich und Preititz in den Händen der 
Preußen ließ. 

Aber dieſe Waffenthat war auch die letzte glänzende, 
welche das vereinigte Heer an dieſem Tag ausführte. Na— 
poleon, Herr der Spree und längſt überzeugt, daß die Kreck— 
witzer Höhe, die Blücher hielt, der wahre Schlüffel zu der 
feindlichen Stellung ſei, ließ jetzt ohne Verzug die Streit— 
haufen Marmonts und Bertrands jenen in der Richtung auf 
Klein⸗Jenkwitz, dieſen von Nieder-Gurig und Nimmſchütz her 
vorgehn und ordnete zugleich in unglaublich kurzer Zeit, die 
Garden, vier Abtheilungen Reiterei unter Latour-Maubourg 
und eine große Maſſe Geſchützes auf den Höhen von Nieder— 
Keina. Jetzt wurde der Donner der Feuerſchlünde und das 
Raſſeln des Gewehrfeuers, verbunden mit dem Geſchrei der 
Angreifenden gegen die Kreckwitzer Berge, allgemein und 
durchlief, in einem Halbkreiſe herabrollend bis nach Baruth, 
einen Weg von drei Stunden. Zwar trotzte Blücher auch 
dieſer Gewalt noch eine Zeit lang; allein als die Ruſſiſchen 
Stückbetten, die rechts und links feuerten, ſich verſchoſſen 
hatten und abfahren mußten und ihn ſogar aus der Gegend 
von Preititz wieder aufgepflanztes Geſchütz bewarf, blieb 
ihm nichts weiter übrig, als den wohl genutzten und kräftig 


) Auch hier konnte er jedoch (ſo ſchnell folgte Ney) ſich nicht 
behaupten, ſondern mußte in die hohe Stellung zwiſchen Rakel und 
Grädiz eilen. Derſelbe S. 34. 
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vertheidigten Poften zu verlaſſen und ſich auf Purſchwitz zus 
ruͤckzuziehen. Zu eben dieſem Entſchluſſe ſahen ſich Vork und 
die Ruſſiſche Verſtärkung, die retten ſollte, genöthigt. Auf 
der Hälfte des Weges vernahmen ſie ſchon, daß die entſchei— 
dende Anhöhe gewonnen und mit zahlreichem Geſchütz bes 
waffnet ſei t). 

Es war in der vierten nachmittägigen Stunde, als die 
Schlacht dieſe Wendung genommen hatte, und keine Hoffnung 
mehr, das Gleichgewicht auch nur wiederherzuſtellen, ge— 
ſchweige, den Sieg an ſich zu reißen. Dagegen blieb kein 
Zweifel, daß man den Kampf jetzt noch ohne Gefahr abbre— 
chen und in kurzem zu einem neuen geſtärkt auftreten konne: 
denn der linke Fluͤgel war im Vortheil und die Mitte der 
Schlachtreihe ſtand unerſchüttert. Dieß erwägend, beſchloſ— 
ſen die Führer, wie ſie bei Görſchen beſchloſſen hatten, und 
zogen, Miloradowitſch und der Prinz von Würtemberg, nebſt 
den zur Unterſtützung bereit gehaltenen Abtheilungen, uͤber 
Hochkirch — jene denkwürdige Zeugin von Friedrichs des 
Großen Unglück und Heldenmuth — auf Löbau und Reichen— 
bach; Bluͤcher und Vork aber, fo wie Barclay und Kleiſt, 
welche letztern die deckende Nachhut bildeten, uͤber Wurſchen 
auf Weißenberg und von da gleichfalls auf Reichenbach. 
Ihnen folgte der Feind, ohne ſie jedoch abſchneiden, oder 
aufhalten, oder in fortwährenden Angriffen zerſtreuen zu kön— 
nen. Ueberall ſetzten ſich die Zurückziehenden, hier auf wohl— 
gelegenen Höhen, welche die Gegend in Menge darbietet, 
dort hinter ſchützenden Dörfern und Gehölzen, wehrten den 
Vordringenden mit eben ſo viel Einſicht als Tapferkeit und 
lichteten deren Reihen. Als die Ruſſen am 22. Abends bei 
Märkersdorf hinter Reichenbach eintrafen und, von da ver— 
trieben, ſich auf dem hoͤchſten Punkte vor Görlitz von neuem 
ſammelten, rings umher drei Viertelſtunden lang kein Schuß 


t) Die Weimariſche Ueberſicht 11. 13 — 18 und plotho 1. 163 
169, vergl. den Feldzug von 1813, S. 53 60 und die Preußiſch— 
Ruſſiſche Campagne u ſ. w. von C. v. W. S. 35— 43. 
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gefallen war, und Napoleon mit feiner Umgebung vorritt, 
ſauſte ploͤtzlich (das Schickſal verſucht zuweilen, ob ſich der 
Sterbliche warnen laſſe) eine Stückkugel daher, tödtete zwan— 
zig Schritte hinter ihm den Feldherrn Kirchner und verwun— 
dete des Kaiſers Günſtling, den Marſchall Duroc, in den 
Unterleib. Erſchüttert wandte Napoleon ſein Pferd ſeitwärts 
durch einen Bauerhof und ſtieg hinter dem hohen Korn ab, 
die verhängnißvolle Stelle betrachtend. Später in aller Stille 
verließ er den Kreis der Seinen und beſuchte zum letzten 
Mal den Freund, der, unter ärmlichem Dache, von Schmerz 
zen gequält, den Tod wünſchte und ihn nach wenigen Stun— 
den fand »). 


Werfen wir einen vergleichenden Blick auf die zweitä— 
gige Schlacht bei Bauzen und die eintägige bei Groß-Görſchen, 
ſo bieten ſich uns mehrere und auffallende Uebereinſtimmungen 
dar. Beide führten zu keinem ſichtbaren Erfolg und wurden 
von den Verbündeten, wie ſie ſelbſt geſtehen, um der Ehre 
willen gefochten. In beiden ſiegte Napoleon, wodurch er oft 
geſiegt hatt, und der Feldherr ſeinen Beruf beglaubigt, — 
durch die wohl berechnete und wohl geleitete Erſcheinung 
ſeiner Heerhaufen am rechten Ort und zur rechten Stunde; 
oder man müßte läugnen, daß das Schickſal der frühern 
Schlacht durch das Hinzutreten des Unter-Königes von 
Italien, und das der ſpätern durch Neys Ankunft entſchieden 
wurde. In beiden war der Verluſt des Siegers ohne Ver— 
gleich größer, als der Verluſt der Beſiegten. Schon am 24. 
Mai zählte man in Dresden eilf tauſend eingebrachte Ver— 
wundete, deren viele in den erſten Tagen auf den Straßen 
und öffentlichen Plätzen von den Wundärzten — ein empoͤ— 
render herzzerreißender Anblick — behandelt wurden x). In 


») Die Weimariſche Ueberſicht II. 18—22, Plotho I. 169 — 175, 
und der Feldzug von 1813. 60 u. f. vergl. Odelebens Feldzug u. ſ. w. 
96 108. 


*) Der Verfaſſer der Ereigniſſe Dresdens im Jahre 1813 S. 78. 
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beiden vereitelte auf der einen Seite der Mangel, auf der 
andern der Ueberfluß an Reiterei die glücklichen wie die 
verderblichen Folgen des Rückzugs. Oft ſchwärmten die 
Koſaken noch beunruhigend um und hinter dem Feinde her, 
wenn das Fußvolk bereits eine weite Strecke vor ihm voraus 
war. Durch beide endlich ward der Sohn des Glücks leb— 
hafter denn je erinnert, daß, außer der blinden Gewalt 
der Natur, deren vernichtende Wirkung er erfahren hatte, die 
verſtändige Kraft der Menſchen ſeinem Ungeſtüme wohl auch 
Gränzen zu ſetzen vermögend ſei. Ob dieſes bei Groß-Gör— 


ſchen zuerſt ins Auge gefaßte und dort verfehlte Ziel bereits 
nach wenigen Wochen und unter denſelben Bedingungen bei 


Bauzen wieder aufzunehmen war, kann allerdings, nach dem 
Ausgange beurtheilt, nur verneint werden. Daran aber wird 
Niemand zweifeln, daß die Verbündeten wünſchen mußten, 
lieber im fremden als im eignen Lande zu ſchlagen, und ſich 
ihre Stellung zu geben, ſtatt ſie von dem Feinde zu empfangen. 

Von Reichenbach aus wandte ſich der rechte Flügel 
(wir bezeichnen ihn nach der Stellung, in der er vom 
Schlachtfelde abzog) nördlich und erreichte, nachdem er bei 
Ludwigsdorf über die Neiße und bei Siegersdorf über den 
Queis gegangen war, am 24. Bunzlau und Tags darauf 
Hainau, indeß der linke Flügel in mehr ſüdlicher Richtung 
die Straße über Lauban und Löwenberg einſchlug und am 
25. in Goldberg anlangte. Es konnte nicht fehlen, daß 
auf einem Zuge, wie der unternommene, eine Menge kleiner 
Gefechte, bald von dieſer, bald von jener Seite begonnen, 
einander gleichſam drängten und ablöſten: aber der Geſchicht— 
ſchreiber kann von allen (ſo unbedeutend und wirkungslos 


Ihm zufolge können der Opfer des Kampfes, die Dresden allein auf— 
nahm, ohne Ueberſchätzung zwanzig tauſend gerechnet werden. Damit 
ſtimmen auch andre überein. „Man ſetzt, ſchreibt Plotho 1, 171, den 
Verluſt der Franzoſen in den beiden Bauzner Schlachten allgemein auf 
achtzehn taufend Verwundete und ſechs bis acht tauſend Todte, den des 
vereinigten Heers aber auf acht tauſend Mann.“ 
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find fie) nur eins erwähnen. Als man am 26. von Hai⸗ 
nau aufbrach, der Boden zum Angriff mit der Reiterei ein— 
lud, und die Zurückweiſung des Feindes, um die Entwürfe 
für die folgenden Tage zu unterſtützen, vorzüglich wichtig 
ſchien, übernahm Blücher die Nachhut, ordnete einen Hinter: 
halt und belauerte den feindlichen Vortrab, der unter der 
Führung Maiſons Nachmittags um drei Uhr (ſpäter, als er 
erwartet und gewünſcht wurde) anrüct. Auf das Zeichen 
einer in Brand geſetzten Windmühle brachen die Verſteckten 
raſch hervor und ſtuͤrzten ſich auf die Ueberraſchten. Funf— 
zehn hundert wurden getödtet, vier hundert gefangen und eilf 
Stücke Geſchütz hinweggeführt. Der Sieg wäre noch glän— 
zender geweſen, wenn der Feind ſich nicht nach Michels— 
dorf gerettet und das Fußvolk, ihn daraus zu vertreiben, ge— 
fehlt hätte y). 

Von jetzt an wendeten ſich die beiden Heertheile, der 
noͤrdlich ziehende über Liegnitz, in der Richtung auf Wahl— 
ſtadt und Mertſchütz, nach der Striegauer Straße, und der 
ſuͤdlich ziehende von Goldberg über Jauer nach Striegau und 
von da, dem Kaiſer unerwartet (er meinte, fie würden auf 
Breslau gehn und hinter der Oder Schutz ſuchen), in ein ver— 
ſchanztes Lager bei Pülzen, unweit Schweidnitz, in ihrem 
Rücken das reiche Ober-Schleſien, und den Feind nöthigend, 
wenn er in das Herz des Landes eindringen wollte, ihnen 
entweder die rechte Seite Preis zu geben, oder ſie zuvor in 
den beſchwerlichen Gebirgs-Gegenden aufzuſuchen. Zu gleicher 
Zeit erhielt der Feldherr Schuler von Senden, der Glogau 
einſchloß, Befehl, die Belagerung aufzuheben *) und ſtellte 
ſich, bei Auras über die Oder ſetzend, zum Schutz der Haupt— 
ſtadt am Schweidnitzer Waſſer auf. Die geringe Zahl ſeiner 


5) Die Weimariſche Ueberſicht II. 22 — 29 und Vlotho I. 176 
— 188. vergl. den Feldzug u. ſ. w. von Odeleben 110. 


*) Motho J. 234 Napoleon hatte bereits den Marſchall Victor 
zum Entſatz beſtimmt. 
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Krieger nöthigte ihn jedoch bald, ſich hinter die Lohe und, 
hier noch härter bedrängt, ſich in der Nacht auf den 1. 
Junius nach Ohlau zu ziehen, wo unmittelbar nach ihm auch 
der Ruſſiſche Befehlshaber von Sacken mit Verſtärkung aus 
Ober⸗Schleſien eintraf und die Verbindung mit dem Lager von 
Pülzen eröffnete. Ungeſäumt verließen nun die obern Be— 
hoͤrden Breslau, und in die unvertheidigte Stadt rückte Lau— 
riſtons Heerhauſe, biwachend in den Straßen und nicht 
wenig beunruhigt, als in der Nacht zum 4. zufällig Feuer 
ausbrach (ſie dachten Moskwa's). Napoleon ſelbſt, nun in 
Neumarkt, empfing dort die Abgeordneten der Buͤrgerſchaft. 
Seine Fragen zeigten, wie genau er über alles belehrt war ). 

Zwei Tage früher als Breslau, war bereits Hamburg 
gefallen, ein ſchmerzlicher Verluſt an ſich und in ſeiner 
Wirkung aufs Ganze und darum nicht mit Stillſchweigen zu 
übergehn. 

So ein herrlicher Eifer auch in den Bürgern dieſes 
kleinen Staates lebte und ſich ſelbſt unter dem Einfluſſe 
ſchwacher und unentſchloſſener Obrigkeiten entwickelte, ſo war 
dennoch vorauszuſehen, daß der Andrang der Feinde ſich bald 
mehren und die innere Kraft nicht ausreichen werde, der 
äußern zu widerſtehen. Die nächſte Huͤlfe in dieſer Lage 
verſprachen die Dänen, und es ſchien nicht unwahrſcheinlich, 
daß fie die Hoffnung, die man in ſie ſetzte, erfüllen würden. 
Sie erwieſen ſich in ſo vieler Hinſicht zuvorkommend und 
gefällig. Die Engländer, ſeit der Verwüſtung Copenhagens 
ihre ärgſten Feinde, fanden die Elbſchiffahrt offen; von Al— 
tona ſegelten Schiffe ſogar nach England; der Poſtenlauf 
auf der Elbe, den die bewaffneten Fahrzeuge der Franzoſen 
ſtörten, ging ohne Hinderniß durch das Däniſche Gebiet, 
und die Befehlshaber der Daͤniſchen Voͤlker in Holſtein er— 
klärten gegen Tettenborn, ſie wären von ihrem Könige 


z) Die Weimarifhe Ueberſicht II. 29 — 34 und Vlotho 1. 189 
—204 vergl. Feldzug u. ſ. w. von Odeleben 117. 
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beauftragt, ihre Mannſchaft zur Beſetzung von Hamburg und 
Lubeck zu uͤberlaſſen. 

Aber bald enthüllten ſich die geheimen Bewegungsgründe 
dieſer Willfährigkeit. Schweden ſtand ſeit geraumer Zeit in 
demſelben Verhältniſſe zu Napoleon, wie Rußland. Unge— 
achtet durch eine ſonderbare Verkettung von Ereigniſſen der 
Franzöſiſche Prinz Ponte-Corvo (Bernadotte) die Anwart— 
ſchaft auf den Thron des Schwediſchen Königes, Carls des 
dreizehnten, erhalten hatte und die Höfe von Paris und 
Stockholm durch die Huldigung, die ihm das Volk am 20. 
October 18 10 leiſtete, enger verknüpft ſchienen, als je, war 
dieß Band gleichwohl von keiner Dauer. Der lebhafte Han— 
delsverkehr zwiſchen Schweden und England, trotz der aus— 
gegangenen Kriegserklärung, die Unmoͤglichkeit ihn abzubre— 
chen, gegründet in dem wechſelſeitigen Bedürfniſſe beider 
Staaten, die herriſchen Zumuthungen Napoleons, und die 
offenbaren Feindſeligkeiten, die er zuletzt ausübte, hatten 
Schweden ganz zu Rußland herübergezogen und es ſogar 
zur Theilnahme an dem Deutſchen Freiheitskriege beſtimmt. 
Schwediſche Völker waren bereits Cam 25. März) in Pom⸗ 
mern gelandet und den Schwediſchen Thronerben erwartete 
man in Stralſund. 

Zur vollſtändigen Vereinigung des Nordens gegen Frank— 
reich fehlte nur noch die Zuſage Dänemarks, die Rußland 
durch feinen Geſandten, den Fürſten Sergius Dolgorudi, 
ſeit dem Ausgange des Märzmonats ſuchte und wenige be— 
zweifelten. Man wußte nicht, daß der Beitritt zur edelſten 
Sache an die unedelſten Bedingungen geknüpft wurde. In 
dem letzten Kriege, den Schwedens unglücklicher Koͤnig, 
Guſtav der vierte, gegen Rußland unternommen und der 
Friede zu Friedrichshamm am 17. September 1809 geendigt 
hatte, war die Provinz Finnland verloren gegangen, — für 
jenes Reich eine empfindliche Einbuße (ſie betrug ein Viertel 
der geſammten Volksmenge); für dieſes ein willkommner Ge— 
winn (Petersburg war jetzt erſt vor unerwartetem Ueberfalle 
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geſichert). Zwei Jahre nachher, als Napoleon gegen Ruß— 
land waffnete, hatten der Kronprinz von Schweden, durch 
Franzöſiſche Vorſpiegelungen fruchtlos verſucht, und der Kai— 
ſer Alexander eine heimliche und heute noch unbekannte Ueber— 
einkunft ), der ſpäterhin a) auch England beitrat, unter 
einander getroffen und Norwegen zum Unterpfand ihrer 
Ausſöhnung und wechſelſeitigen Beiſtandes gemacht. Das 
Eigenthum Dänemarks ſeit Jahrhunderten ſollte an Schweden 
fallen und das erſtere anderwärts entſchädigt werden. Es 
konnte nicht fehlen, daß die ungerechte Zumuthung nicht ge⸗ 
rechtere Entwürfe erzeugte. Dänemark, ſeines Vortheils 
wahrnehmend, wie Schweden, verlangte die längſt beneide— 
ten und ihm wohl gelegenen Hanſeſtädte; und ſchon war 
Dolgorucki, feine Vollmacht überſchreitend, in den gefährlichen 
Antrag eingegangen und forderte den Feldherrn Tettenborn 
vorläufig auf, Däniſche Beſatzung in Hamburg und Lübeck 
einzunehmen ). Dieſer jedoch, vorſichtiger oder mißtrauiſcher, 
als der Geſandte, und mit Recht fürchtend, es dürfe das 
Hingeben ſo bedeutender und gut geſinnter Städte in fremde 
Gewalt alle Begeiſterung für die gemeine Sache in Deutſch— 
land tödten, achtete des erhaltenen Winkes nicht, erwiederte 
den bereitwilligen Dänen, er werde, wenn die Gefahr dränge, 
ihre Hülfe gewiß dankbar annehmen, und ſchrieb um Ver— 
haltungsbefehle an ſeinen Kaiſer. Darauf reiſte am 4. April 
von Copenhagen aus der Graf Moltke nach Kaliſch und der 
Graf Bernſtorf nach London. Was beide in Hamburg beim 
Durchgehn äußerten, ließ nicht zweifeln, daß ſie auf ſichern 
Erfolg zählten. 

Fuͤr Hamburg ſelbſt ward der Mangel an Streitern, 
vorzüglich an Fußvolk, immer fuͤhlbarer. Was die Stadt und 


*) Vom 5. April 1812. Mitgetheilt hat ihren Inhalt Schöll 
in Histoire abrégée u. ſ. w. X. 101. 

a) Am 3. März 1813. S. Martens Recueil, Suppl. V. 558. 

) Hamburgs Agonien im Frühjahr 1813, von J. L. v. Heß, zweite 
Auflage, S. 207. 
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Umgegend gewährte, oder Ueberläufer erſetzten, langte nicht 
aus, und an der Oberelbe, wo alles eine furchtbare Geſtalt 
annahm, konnten keine Kräfte entbehrt werden. Tettenborn, 
ſo ſehr er wünſchte, das ſchwer bedrängte und gemißhandelte 
Bremen zu retten, mußte ſich beſchränken, die Verſuche des 
auf Hamburg andringenden Feindes zurückzuweiſen und fand 
ſich bewogen, als der ſüdliche Theil der Elbinſel Wilhelms— 
burg, der bedeutendſten Vormauer der Stadt von der Suͤd— 
ſeite her, am 9. Mai genommen ward, die Dänen um Hülfe 
anzuſprechen. Eine mäßige Zahl (man verlangte aus Vor- 
ſicht keine größere) rückte den 10. Abends ein zur unbefchreib- 
lichen Freude der Bürger, die endlich gute Nachbarn in 
ihnen bewillkommten, und ward ſchon am andern Tag zur 
Vertheidigung der Feddel-Schanze auf den nördlichen Theil 
des Eilandes übergeſetzt. Aber das Mißtrauen in die Unei— 
gennützigkeit der Dänen, das in Tettenborn vorwaltete und 
durch eine Unterhandlung mit den Franzoſen über eine Waf— 
fenruhe zum Beſten Hamburgs gemehrt wurde, trat ſtoͤrend 
allen Befchlüffen, die zur Rettung führen konnten, entgegen 
und beſchleunigte das Schickſal der Stadt. Ein Angriff (am 
12.) auf die eben genannte Schanze brachte ſie und das ganze 
Eiland in die unbedingte Gewalt des Feindes; von der Han— 
feifhen Schaar fanden viele den Tod, oder geriethen in die 
Gefangenſchaft; die Zuverſicht zu Tettenborn ſtarb allmählig, 
und über die Bürger kam Unluſt und Furcht. Die Belage— 
rer ſtanden nahe genug, um Hamburg durch ihr Geſchütz zu 
zerſtören. 

Nicht lange, ſo ward die Lage ſeiner Bewohner noch 
weit bedenklicher. England, das ſich weigerte ohne Schweden 
zu unterhandeln, hatte den Grafen Bernſtorf nicht einmal 
angenommen. Am 10. Mai war er wieder in Glückſtadt 
angelangt, und wenn die unachtſame Menge die nahen Fol— 
gen dieſer Rückkehr verkannte, viele, in ihrer Unwiſſenheit, 
ſie gar nicht ahneten, ſo ließen dagegen in den beſſer Unter— 
richteten die unglücklichen Verhältniſſe keinen Zweifel übrig, 
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es werde ſich der König von Dänemark gegen die Verbünde— 
ten entſcheiden, und das ſchnell, wie auch geſchah. Am ach⸗ 
ten Tage nach Bernſtorfs Landung reiſte bereits ein Geſand— 
ter von Copenhagen zu dem Franzoͤſiſchen Kaiſer, und an die 
Däniſchen Völker in Hamburg erging Befehl zum augenblick— 
lichen Abzug. Nur die Milde des Führers gewährte den 
Bedrängten, ob ſie vielleicht auf irgend eine Weiſe die unab— 
wendbare Einbuße erſetzen möchten, einen vier und zwanzig— 
ſtündigen Aufſchub . 

Die Trennung fo’ bedeutender, wenn auch zweideutiger, 
Kampfgenoſſen und die Wegführung ihres Geſchützes am 
Abend des 19. verbreiteten in Hamburg eine ungemeine Nie— 
dergeſchlagenheit, die der Feind noch dadurch vermehrte, daß 
er die Stadt in derſelben Nacht heftig beſchoß und, wie ge— 
nau er von ihrer Lage unterrichtet ſei, offenbarte. Zwar 
belebten zu neuer Hoffnung die Schweden, die im Meklen— 
burgiſchen ſtanden und, Tettenborns dringenden Vorſtellungen 
nachgebend, am 21. Abends zum Theil in die Stadt einrück— 
ten, zum Theil in dem nahen Bergedorf ſtehen blieben: aber 
auch ſie waren nicht mehr, als eine Erſcheinung, die flüchtig 
vorüberging. Der Kronprinz von Schweden, der am 18. 
Mai endlich das feſte Land betreten hatte, mißbilligte das 
Vorrücken ſeiner Völker und rief ſie, aller Bitten und Vor— 
ſtellungen ungeachtet, auf der Stelle zurück. Am Abend des 
25. kehrten ſie um. Die erſchienen waren Hamburg zu ret— 
ten, kamen und gingen, ein Volk nach dem andern, als hät— 
ten ſie einen Kranken beſucht und fänden ihn, nach genaue— 
rer Prüfung, rettungslos. 


*) Die gründlichſte Belehrung über Dänemarks Lage, Abſichten 
und Maßregeln gewährt ein Aufſatz in den Europäiſchen Annalen vom 
Jahre 1814, IV. (12te8 Stück) S. 305, überſchrieben: Dänemarks po— 
litiſche Verhältniſſe ſeit dem Rückzuge der Franzoſen aus Rußland bis 
zum Abſchluß des Friedens mit den Alliirten und der Kriegserklärung 
gegen Frankreich, aus offiziellen Bekanntmachungen und Actenſtücken. 
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Von jetzt an neigte ſich alles zum Schlimmern. Eine 
Abtheilung Preußen, die am 27. von Lauenburg herüberkam, 
war zu unbedeutend für das Bedürfniß. Von dem Kron— 
prinzen ſtand, nach ſolchem Benehmen, wenigſtens für den 
dringenden Augenblick nichts zu erwarten. Dänen und Franz 
zoſen hatten eine vorläufige Abkunft geſchloſſen und jene ihre 
Kriegsmacht in Holſtein unter die Befehle Davouſts geſtellt b). 
In Hamburg herrſchte, ſtatt der früheren Begeiſterung, Arg— 
wohn, Kleinmuth und Unzufriedenheit, und die gerechte Beſorg— 
niß vor einem unverſöhnlichen Feind. Ueberdem waren die 
Werke noch nicht vollendet, das Geſchütz auf den Wällen ohne 
Bedienung, die Schießvorräthe faſt verbraucht, ein großer Theil 
der Bürgerwache dem fernern Dienſte abgeneigt. In dieſer Lage 
beſchloß Tettenborn, Hamburg in der Nacht auf den 30. zu räu⸗ 
men, und zog, etwa acht hundert Mann ſtark, ſich über Berge— 
dorf auf Boitzenburg. Sogleich gewann alles eine andere Ge— 
ſtalt und Richtung. Die feurigſten Vaterlandsfreunde, die noch 
nicht geflüchtet waren, wanderten aus. Von Altona heran rück 
ten, nach einer getroffenen Verabredung zwiſchen dem Stadt⸗ 
rath und dem Befehlshaber der Dänen, die letztern ein und 
nahmen vorläufig Beſitz, — eine heilſame Maßregel in der 
herrſchenden Verwirrung und bei der vielfach bewegten Menge. 
In der Stadt ſelber gebot wenige Stunden darauf (die Dä— 
nen zogen bald nach Entwaffnung der Bürger wieder ab) der 
Marſchall Davouſt, ein Mann von ſtrenger Gemüthsart, der 
ſogleich alle Schmähſchriften und Spottbilder einforderte und 
eine Summe von acht und vierzig Millionen Franken, bin— 
nen einem Monat zahlbar, als vorläufige Buße auflegte. 
Deutſchland wußte nicht, was es mehr bedauern ſolle, ob 
die Größe der Einbuße, oder den redlichen Willen, der ſo 
grauſam getäuſcht worden war, oder die Leiden, die den Ein— 
wohnern drohten o). Um die Bewaffnung des Deutſchen 


b) Das wirkliche Bündniß (ſ. beſſer unten) wurde zehn Tage 
darauf gezeichnet. 


c) Das unglückliche Schickſal Hamburgs und die gerechte Theil— 
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Nordens ſchien es um fo mehr geſchehen, da bald nachher 
(den 3. Junius) auch Lübeck von den Daͤnen beſetzt ward. 
Glücklicher fiel der Hauptſtadt der Marken ihr Loos. Es 
iſt früher bereits d) bemerkt worden, daß der Feldherr Bir 
low nach dem ungünſtigen Ausgange des Kampfes bei Groß— 
Görſchen von Halle über Deſſau auf das rechte Elbufer zu— 
ruͤckgehen mußte. Ihm lag ob, Berlin zu vertheidigen, falls 
etwa ein feindlicher Heertheil ſich dahin wendete, und 
wirklich nahm die Beſorgniß vor einem Angriffe von Seiten 
Keys in kurzem fo ſehr überhand, daß das Volk in mehreren 
Kreiſen der Mark waffnete, an Verhauen und Schanzen 


nahme daran, mehr noch die wechſelſeitigen Anklagen einiger ſeiner acht— 
barſten und in jenem Zeitraum thätigen Bürger haben eine Menge 
Schriften veranlaßt, von denen die wichtigſten in der Halliſchen Litte— 
ratur-Zeitung von 1816 (Ergänzungs-Blätter Nr. 25 — 33, S. 193 
u. f.) und in der Jenaiſchen Litteratur-Zeitung von 1818 (Nr. 96 — 
103 oder S. 305 u. f. vergl. das Intelligenzblatt Nr. 61, 90,91, S. 484, 
713 u. f.) angezeigt und am Schluſſe mit einem Urtheile über den gan— 
zen Hergang begleitet worden ſind. Die Fragen, die ganz eigentlich 
durch fie gelöft werden ſollen, ob es bei der Vertheidigung Hamburgs 
an zureichenden Mitteln, oder bloß an der beſonnenen Anwendung der 
vorhandenen fehlte, ob man nicht beſſer gethan hätte, ſich den Dänen 
in die Arme zu werfen und es getroſt auf die endliche Entſcheidung im 
allgemeinen Frieden ankommen zu laſſen, wer an dem traurigen Looſe 
der Stadt mehr Schuld ſei, ob Tettenborn, oder die von ihm Beauf— 
tragten, oder der Senat, — alle dieſe Fragen, ſo wichtig ſie an ſich 
find, konnten in einer Darftellung, die ſich, um Maß zu halten, auf 
einen Umriß der äußern Begebenheiten einſchränken mußte, nicht füg— 
lich zur Sprache gebracht werden. — Was den Jenaiſchen Beurtheiler 
betrifft, ſo unterſchreibe ich viele ſeiner Anſichten; nur hat er den aus— 
drücklichen Befehl Alexanders an Tettenborn in Beziehung auf die Dä— 
nen gar nicht beachtet, das zu vorkommende Benehmen der Dänen ſelbſt 
in ein zu günſtiges Licht geſtellt und vielleicht auch die Kräfte der un— 
kriegeriſchen Handelsſtadt und den ausdauernden Eifer ihrer Bürger zu 
hoch angeſchlagen. Wie man indeß richte, — nie kann und ſoll man 
vergeſſen, daß Hamburg als ein Opfer hinterliſtiger Verträge, die ſich 
ſelber verdammen und jeder politiſchen Sophiſtik ſpotten, gefallen iſt. 
(Vergl. Bourienne T. IX. S. 118 f.) 
d) Seite 145 Note m. 
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arbeitete, und hie und da das Land unter Waſſer fette. Es 
lag indeß jetzt ſo wenig in dem Plane Napoleons, ſich durch 
Abſendung einzelner Haufen zu ſchwächen, daß er vielmehr 
alle feine Kräfte zuſammenhielt und nach einem Punkt hin- 
leitete. Sobald Bülow ſich überzeugte, es ſei für Berlin 
nichts zu fürchten, brach er ſelbſt, um, wo moͤglich, den Feind 
zu beſchäftigen und einen Theil deſſelben auf ſich zu ziehn, 
am 22. Mai von Baruth nach Dahme auf und lagerte zwei 
Tage ſpäter bei Kalau. Ihm entgegen aber hatte faſt gleich— 
zeitig von dem Bauzner Schlachtfelde Napoleon, hauptſächlich 
um ſeine linke Seite zu decken, den Marſchall Oudinot abge— 
ſandt; und ſo geſchah es, daß ſie bereits bei Hoyerswerda 
auf einander trafen, Bülow, hier nur die feindliche Vorhut 
vermuthend und die ganze Macht findend, nach Cotbus 
und Guben zurückwich, und Oudinot über Ruhland und 
Kirchhain nach Luckau vorrückte. Je mehr Gelegenheit 
Luckau, ein zwar kleiner, allein durch Mauern, Waſſergraben 
und Fluß geſchützter Ort, dem Feinde zur Feſtſetzung darbot, 
um ſo dringender fuͤhlte ſich Bülow aufgefordert, ihm zuvor— 
zukommen und langte wirklich in der Frühe des 4. Junius 
vor Oudinot daſelbſt an. Seine Eile gewährte ihm den 
Vortheil, eine ausgeſuchte Stellung zu wählen und durch ſie, 
obwohl ſchwächer an Mannſchaft, ſich zu behaupten. Der Kampf, 
der um eilf Uhr anhob, dauerte bis zum Einbruch des Abends, 
ohne daß die Franzoſen auf irgend einer Seite gewannen. Allent— 
halben tapfer empfangen und, wo ſie vorgedrungen waren, 
zurückgeworfen, ſetzten ſie zuletzt, um unberuhigt abziehen zu 
können, die Kalauer Vorſtadt und einen Theil der Stadt ſelbſt 
in Brand und verfehlten auch ſo ihres Zweckes. Die Reite— 
rei, um Luckau herumgeſandt, holte ſie ein und verfolgte ſie 
auf der Straße nach Uebigau, wo ſie eine neue Stellung nah— 
men. Eben dachte Bülow darauf von neuem vorzugehn, als 
eine Botſchaft ihn an dem Ort, wo er ſtand, feſt hielt e). 


e) Die Weimarſche Ueberſicht 41 — 47 und Plotho 1. 211 u. f. 
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Mitten in den Lauf der hier erzählten Begebenheiten 
trat nämlich, ſie unterbrechend, ein Ereigniß, das nicht 
wenig befremdete und, je nachdem die Menſchen mehr der 
Gegenwart oder der Zukunft lebten, und die Befreiung von 
augenblicklichem Uebel hoͤher achteten, als die Gründung 
dauernder Ruhe, ſie erheiterte oder ängſtete. Die Urſache 
ſo widerſprechender Bewegungen war ein Waffenſtillſtand von 
Napoleon ſelbſt, wie verlautete k), angetragen und am 
4. Junius in Pleißwitz (Poiſchwitz, Pleiſchwitz), einem 
Dorfe unweit Jauer, auf folgende Bedingungen geſchloſſen g): 
Die Feindſeligkeiten ſollten aufhören bis zum 20. Julius und 
auch dann erſt nach ſechstägiger Aufkündigung wieder begin— 
nen können. Eine Linie, die, anhebend von der Oder, über 
die Städte Parchwitz, Liegnitz, Goldberg und Lähn auf der 
einen Seite, und auf der andern über Oltaſchin, Canth, 
Striegau, Bolkenhain und Landshut zur Böhmiſchen Gränze 
führe, werde die Heere ſcheiden, keines von beiden den Lan— 
desſtrich, der zwiſchen ihnen liege, betreten und die Franzo— 
ſen die zuerſt, die Verbündeten die zuletzt genannten Orte 
beſetzen. Von dem Ausfluſſe der Katzbach in die Oder ſolle 


f) Nach den Erzählungen, die im Franzböſiſchen Lager umliefen 
(f. Odelebens Feldzug u. ſ. w. 118), hatte ein Ruſſiſcher Unterhändler, 
der am 29. Mai an die Vorpoſten des Regnierſchen Heerhaufens kam, 
den erſten Antrag gemacht. Nach der öffentlichen Erklärung Fried— 
rich Wilhelms an ſein Volk von Ober-Grödiz bei Schweidnitz unterm 
5. Junius (Voſſens Zeiten B. XXXIV. Mai 1813. S. 291.) war es 
der Feind, der Waffenſtillſtand anbot. In dem Feldzuge von 1813 bis 
zum Waffenſtillſtande S. 68 wird geſagt, daß Napoleon ſchon vor der 
Schlacht von Bauzen auf Unterhandlungen angetragen und dieſen An— 
trag erneuert habe. Das Bedürfniß der Ruhe und Stärkung und die 
bedenkliche Lage ihrer Heere (ſ. Plotho I. 245. 248) fühlten alle. Auch 
wünſchte Oeſtreich (Feldzug von 1813 S. 71) Zeit zu gewinnen und 
Preußen und Rußland ſie ihm zu geben. 

g) Die Urkunde liefern Martens Suppl. V. 582 und Voſſens 
Zeiten XXXIV (Mai 1813) S. 305 u. f. Auch in der Weimariſchen 
Ueberſicht (II. 35) findet fie ſich mit einer erläuternden Charte. 
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die Scheidungslinie dieſem Strome bis zur Gränze mit 
Sachſen folgen, dann längs der Preußiſch-Sächſiſchen Gränze 
fortgehn an die Elbe, ſo, daß Sachſen und Anhalt den 
Franzoſen, dagegen ganz Preußen den Verbündeten zufalle, 
was aber Sachſen von Preußiſchen Beſitzungen einſchließe, 
für unfeindliches Land gelten. Von der Preußiſch-Sächſiſchen 
Gränze an, kam man überein, den Elbſtrom als Abmarkung 
und in den Ländern oͤſtlich der Nieder-Elbe den Stand der 
Vorpoſten⸗Kette beider Heere, wie er in der Mitternachts— 
Stunde des 8. Junius obwalte, als Richtſchnur und unter 
Vorbehalt einer genauern Beſtimmung anzuerkennen b). Die 
Feſtungen in Polen und an der Oder gelobte man alle fünf 
Tage mit den nöthigen Lebensmitteln zu verſehen und jeder, 
ſo lange die Waffenruhe daure, außerhalb ihrer Werke, einen 
Umkreis von einer Franzöſiſchen Meile im Durchſchnitt ein— 
zuräumen. Die Truppen-Bewegungen wollte man ſo leiten, 
daß jedes Heer den 12. Junius ſeine Linie halte und was 
von Verbündeten jenſeits der Elbe oder in Sachſen umher— 
ziehe, an gedachtem Tage auf Preußiſchem Boden ſtehe. So 
die Abkunft. Ihr gemäß räumte der Feind am 11. Junius 
Breslau, und nach allen Gegenden gingen Eilboten, welche 
die kleinen Streithaufen, die in dem Rücken der Feinde, 
manche ſogar in Franken, herumſchwaͤrmten ), von der 
Waffenruhe benachrichtigen und ſchleunigſt an das rechte Elb— 


h) Laut einer Erklärung des Kronprinzen von Schweden aus 
Stralſund am 19. Junius (man ſ. den Feldzug deſſelben im Jahre 
1813, 1814. bis zum Frieden mit Dänemark, Leipzig, 1814 S. 32) 
machte eine Linie, die von Travemünde, Luͤbeck vorbei, an der Däni— 
ſchen Gränze herab und dann bis Alten-Gamme ſtromaufwärts lief, 
auf Franzöſiſcher Seite, auf Seiten der Verbündeten aber eine zweite, 
die von Daſſow längs der Meklenburgiſchen Gränze zum Ratzeburger 
See und von da die Stecknitz abwärts bis zu einer Meile von Lauen— 
burg ging, die Markung. Das Zwiſchenland galt ebenfalls für un— 
feindliches. 


) Man vergleiche hierüber Plotho I. 225 u. f. 
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ufer zurückrufen ſollten. Nach Leipzig kam die Kunde zeitig 
genug, um ein Treffen, in das der Ruſſe Tſchernitſcheff ſich 
mit Arrighi verwickelt hatte, zu endigen i). Die mehr rück— 
wärts ſtehenden Abtheilungen empfingen fie entweder zu fpät, 
oder ſäumten zu lange, um nicht angehalten und uͤberwältigt 
zu werden. Das letzte Schickſal erfuhr insbeſondre ein Theil 
der Lutzowiſchen Freiſchaar, der in der Gegend von Plauen 
ſtand, und (am 17. Junius) in der Straße von Pegau nach 
Lützen angefallen ward. Wenige, mit ihnen der Führer, ent— 
kamen. Bei weitem die meiſten geriethen, unter dem Vor— 
wande verſchuldeter Säumniß, in der That durch niedrige 
Hinterliſt und Ungerechtigkeit, in Gefangenſchaft k). Von 
großen Erwartungen ausgehend und von noch größern be— 
gleitet, wurde überhaupt dieſe ganze Schaar, die ſich auch 
die Schaar der Schwarzen nannte, merkwürdiger durch das, 
was ſie litt, als durch das, was ihr gelang. 

Unter den kriegführenden Mächten äußerte ſich, gleich 
nach geſchloſſenem Stillſtand, eine Thätigkeit ohne Beiſpiel. 
Rußland, obwohl ſeit Jahren von Kampf zu Kampf fort— 
geriſſen und durch den letztern ſehr angegriffen, entfaltete die 
ganze Kraft ſeiner ungeheuern Beſitzungen. Die regelmäßigen 
Krieger, die es ſtellte, beurkundeten Stärke, Haltung und 
Muth; an den unregelmäßigen, die zum Theil die entfernten 
Steppen des Oſtens verlaſſen hatten, um ſich auf den Weſten 


i) Plotho 1. 230 und die Weimarſche Ueberſicht II. 50. 

k) Plotho J. 232 und die Weimarſche Ueberſicht II. 52. Die 
Franzöſiſchen Anſchuldigungen, wie die Preußiſchen Gegenantworten 
finden ſich in Voſſens Zeiten XXXIV. (Mai 1813) 298 u. f. Würdiget 
man die Sache unparteiiſch, ſo fehlten die Verbündeten darin, daß ſie, 
zumal einem Feinde gegenüber, der keine Rückſicht kannte, die Zeit, die 
zur Einberufung der entfernten Streithaufen erforderlich war, weder 
gehörig berechneten, noch die Franzöſiſchen Behörden ſelbſt zu zweckdien— 
licher Mitwirkung verpflichteten. — Daß der Preußiſche Rittmeiſter von 
Colomb (Plotho J. 225) nur mit Mühe bei Tocheim unweit Acken über 
die Elbe kam, rührte ebenfalls von Verſpätung her. 
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zu ſtürzen, bewunderte man die fremde Kleidung, die unge— 
ſehene Bewaffnung (manche trugen Köcher und Bogen) und 
die Gewandtheit der Körper. Das Geſchütz, das in langen 
Zügen voranging und folgte, war trefflich und die einfarbige 
Beſpannung für das Auge ergetzlich. Eben ſo viel, oder 
eigentlich, nach des Staates Umfang und Lage, ohne Vergleich 
mehr leiſtete Preußen. Mit jedem Tage vergrößerte ſich 
ſeine Landwehr, und an vielen Orten bildete ſich bereits, 
nach frühern Befehlen D, der Landſturm. Auf allen öffentli- 
chen Plätzen ſah man Waffenübungen und Einuͤbende, und 
in den Werkſtätten arbeitete, wer arbeiten konnte, für die 
Erforderniſſe des Krieges. Zugleich ſandte das bereitwillige 
England für zwanzig tauſend Mann Fußvolk Kleider, Waffen 
und Schießbedarf, hundert Stücke Geſchütz, eine Menge La— 
gerdecken und Schanzzeug, und vollſtändige Ausrüftung für 
tauſend Reiter, alles von ungemeiner Güte und Schönheit, 
und verſprach das Dreifache nachzuſenden m). Von den 
Schweden ſtanden jetzt dreißig tauſend Mann, für deren 
Unterhalt England n) des Jahres eine Million Pfund Ster— 
ling zahlte, auf Deutſchem Boden. — Nicht läſſiger rüftete 
und ergänzte Napoleon. Die Landſtraßen Frankreichs füllten 
ſich mit friſchen Völkern, die der Elbe zueilten. Aus Polen 
zog, unter Vergünſtigung Oeſtreichs, doch ohne Waffen, eine 
Schaar Eingeborner und Sachſen, voran der Fuͤrſt Ponia— 


) Vom 21. April und 17. Julius. Geſetzſammlung N. 184. ©. 
79 und Nr. 185. S. 89. Nach dem frühern Edict ſollten alle Jüng— 
linge und Männer vom fünfzehnten bis zum ſechzigſten Jahre, ſobald 
der Feind ſich den Gränzen nähere, zum Landſturm treten, jeder bedrohte 
Bezirk ſich zum Auswandern bereit halten, Mehl und Getreide fortge— 
ſchafft oder verderbt, die Mühlen verbrannt, die Brunnen verſchüttet 
werden, alle Obrigkeiten ihre Poſten verlaſſen u. ſ. w. Das ſpätere 
Edict milderte vieles. In ihrer ganzen Ausdehnung ſind indeß beide 
weder vollzogen, noch auch ihre Vollziehung nothwendig geworden. 

m) Am 1. Julius landete die reiche Ladung in Colberg. 


n) Laut der S. 162 nachgewieſenen Abkunft vom 3. März. 
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towski, durch Mähren und Böhmen auf Zittau, ihren Sam⸗ 
melort. Nach Welſchland war, bald nach der Schlacht von 
Groß⸗Görſchen, der Unter-Koͤnig mit geheimen Aufträgen 
gegangen und warb dort zur Vorſicht ein neues Heer. Ein 
zweites in der Gegend von Würzburg und Bamberg ordnete 
Augereau 0). Die Werke Wittenbergs wurden verſtärkt, 
Dresdens halb vernichtete wieder hergeſtellt, Hamburgs be— 
gonnene fortgeführt. In der Nähe von Pirna ſchlug man 
ein befeſtigtes Lager, bei Koͤnigsſtein über die Elbe eine 
Schiffbrücke, und von da nach der kleinen Bergfeſte Stolpen 
eine Kriegsſtraße ). Baiern und die andern Rheinbündner 
mußten waffnen, wie immer. Auch Oeſtreich blieb nicht zu— 
rück, ſondern rüſtete kräftigſt, unentſchieden für wen, ſicher 
eine große Entſcheidung für jeden, zu dem es trat. 

In dieſe öffentliche Thätigkeit verſchlungen, wirkte gleich- 
zeitig und nicht minder folgereich eine geheime, die auf Stärk— 
ung durch Bündniſſe abzielte. Zwei der wichtigſten waren 
die, worüber ſich Preußen und Rußland am 14. und 15. 

Junius mit England zu Reichenbach in Schleſien einigten p). 


o) Die Anſtrengung der Mächte überhaupt gehen am beſten her— 
vor aus der Weimarſchen Ueberſicht III. 3-11 und der Aufzählung der 
einzelnen Heere bei Plotho II. 3 u. f. Was in Frankreich insbeſondere 
für Maßregeln zur Wiederherſtellung und Ergänzung des Heeres ſeit 
der Flucht aus Rußland genommen wurden, lernt man im Ganzen aus 
Voſſens Zeiten XXXVI. (Nov. 1813) 218 kennen. (Vergl. Manuserit 
de 1813 par le B. Fain T. I. S. 33-37 u. S. 330. T. II. S. 20 
— 33 u. S. 47 — 60). Der Polniſche Heerhaufe Poniatowski's, nebſt 
einigen tauſend Sachſen unter dem Feldherrn don Gablenz, ſtand 
übrigens bei Cracau, wohin er nach den Unfällen an der Bereſina ges 
flüchtet war, und erhielt von Oeſtreich, das ſich damals noch nicht erklärt 
hatte und die Beſchuldigung ausgeübter Feindſeligkeit vermeiden wollte, 
die (allerdings eigenthümliche) Vergünſtigung, den Franzoſen durch die 
im Texte genannten Länder zuziehen zu dürfen. 

) Man vergleiche den Feldzug Napoleons u. ſ. w. v. Odeleben 
231 u. f. und 240 u. f. 


p) In Martens Recueil, Suppl. V. 568. und 571. (Napoleon 
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Die erſte Macht verpflichtete ſich achtzig tauſend, die zweite 
hundert und ſechzig tauſend Mann fortwährend zu ſtellen, 
um durch ſie den Krieg mit allem Nachdrucke zu führen, und 
die dritte verſprach für das laufende Jahr an Preußen ſechs 
hundert und ſechs und ſechzig taufend ſechs hundert und ſechs 
und ſechzig, an Rußland aber eine Million und hundert und 
drei und dreißig tauſend Pfund Sterling Hülfsgelder zu zah— 
len, und die Ruſſiſchen Schiffe und Schiffsleute, die in Eng- 
liſchen Häfen lagen, zu unterhalten J). Zugleich verabrede— 
ten die Mächte, zur Beſtreitung der Kriegs ausgaben ein 
Bundesgeld, deſſen Einlöſung ein halbes Jahr nach dem 
Frieden beginnen ſolle, in Gewährſcheinen auszufertigen, und 
übernahmen von der Summe, die man auf höchſtens fünf 
Millionen Pfund Sterling ſetzte, England drei Sechſtel, Ruß— 


land zwei und Preußen eins r). Außerdem machte ſich Ruß— 


land in einer beſondern zu Peterswaldau geſchloſſenen Ab— 
kunft s) anheiſchig, noch zehn tauſend Krieger, unter dem 
Namen der Deutſchen Legion, zum Dienſte Groß-Britanniens 
zu unterhalten, und dieſes für den Mann jährlich zehn Pfund 


ward durch geheime Agenten ſowohl von den Verhandlungen in Rei— 


chenbach, als von denen in Trachenberg, bald benachrichtiget. Manu— 
scrit de 1813 T. II. S. 82). 


d) England hatte ſich es bei dem frühern Bunde, den es mit 
Rußland (Martens Recueil, Suppl. VII. 227.) zu Berebro am 18. 
Julius 1812 einging, zur geheimen Bedingung gemacht, daß die Ruſii— 
ſchen Kriegsflotten in Kronſtadt und Archangel als Unterpfand ausge— 
liefert würden, und Rußland eingewilligt. So ſegelten achtzehn Kriegs— 
ſchiffe und zwölf Fregatten nach den Engliſchen Häfen ab, und fanden 
daſelbſt, wie die Engländer rühmten, eine ſichere Freiſtätte. Der 
fünfte Artikel des Reichenbacher Vertrags erlaubte, dieſe Flotte gegen 


den Feind in allen Meeren und bei jeder nützlich ſcheinenden Unter— 
nehmung anzuwenden. 


r) Eine nachträgliche Uebereinkunft, die Geldangelegenheiten be— 


treffend, wurde zu London am 30. September (Martens S. 577.) 
gezeichnet. 


s) Vom 6. Julius. Martens S. 573. 
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und fünfzehn Schillinge zu entrichten. Als Gegenſtück dieſer 
Verträge darf man von Seiten Frankreichs den mit Däne— 
mark eingegangenen betrachten, kraft deſſen beide ſich am 
10. Julius zu Copenhagen ihre Beſitzungen in und außer 
Europa gewährten und dieſelben Freunde und Feinde er— 
kannten t). 

Wie in den gepflogenen Unterhandlungen, ſo offenbarte 
ſich, waͤhrend der Waffenruhe, eine fortdauernde Geſchäftig— 
keit auch in den Reiſen der Fuͤrſten und der Erſcheinung 
mehrerer bedeutenden Männer. Der Kronprinz von Schwe⸗ 
den kam am 9. Julius nach Trachenberg, um mit Alexander 
und Friedrich Wilhelm Rückſprache zu nehmen *) und ging 
am 12. wieder ab nach Stralſund. Zwei Tage ſpäter reiſte 
der König von Preußen aus Schleſien nach Charlottenburg 
und Napoleon am 26. **) von Dresden nach Mainz, wo 
ihn ſeine Gemahlin erwartete. Vom feſten Lande kehrte der 
Herzog von Braunſchweig-Oels, der (den 18. Mai) nach 
Hamburg gekommen war, ohne Truppen Cer hoffte fie dort 
zu finden und fand fie nicht), über Stralſund (den 26. Ju- 
nius) zurück nach England **), und aus England traf (am 
19. Julius der Herzog von Cumberland zu Berlin ein 5). 
Nach Wien reiſte der Preußiſche Feldherr Scharnhorſt; aber 
krank noch an der Wunde, die er bei Groß-Görſchen erhalten 
hatte, erlag er ihren Folgen, Cam 28. Junius) zu Prag, ein 
großer Verluſt für die Deutſchen Waffen 71). Durchaus 


t) Man ſehe Martens Recueil, Suppl. V. 589. 

) Man vergleiche das über die gefaßten Beſchlüſſe aufgenommene 
Protocoll bei Plotho II. Beilage 1. 

*, (den 25. nach Manuserit de 1813 T. II. S. 82.) 

) Hamburgs außerordentliche Begebenheiten und Schickſale in 
den Jahren 1813 und 1814. S. 42. 

+) Auch er kam von Stralſund und hatte dort am 18. Mai den 
Kronprinzen, fo wie einige Tage ſpäter den ſich ebenfalls daſelbſt ein— 
findenden Oeſtreichiſchen Miniſter Binder von Kriegelſtein und den Ruſſi— 
ſchen Generat Suchtelen geſprochen. 

TH Wie eifrig um eben dieſe Zeit die wahrhaft Deutſch geſinn— 


— na ne en 
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unerwartet und faſt wunderſam war die Erſcheinung Moreau's. 
Dieſer berühmte Mann, der als Krieger ſich kühn neben Na— 
poleon ſtellen, als Menſch jede Vergleichung mit ihm ablehnen 
durfte, im In⸗ und Auslande nie ohne Achtung genannt, und 
ſeit der Verbannung nach America, zu der ihn des Kaiſers 
Argwohn verurtheilte, der Abgott der Beſſern ſeines Volkes, 
landete am 24. Julius in Gothenburg und am 6. Auguſt zu 
Stralſund. Das Kriegsglück ſchien gefeſſelt, weil man ihn 
an der Spitze der Heere dachte, ein billiger Friede gewiß, 
weil man die Vermittlung ihm übertrug, die Früchte langer 
Leiden unverloren für Frankreich, weil man die Verfaſſung 
durch ihn ordnete. Wenn man etwas beklagte, ſo war es, 
daß Deutſchland die Herſtellung der verlornen Freiheit keinem 
Feldherrn aus ſeiner Mitte, ſondern einem fremden verdan— 
ken ſolle. So geneigt iſt der Menſch, den Erfolg auch da 
vorahnen zu wollen, wo nichts gewöhnlicher iſt, als daß mit 
jedem Augenblick ein Wunſch mehr verblüht und eine Hoff— 
nung mehr untergeht. 


Aber, ungeachtet ſo glücklicher Ereigniſſe, harrte man 
immerfort und mit nicht geringer Unruhe dem wichtigſten, 
dem Ausgange der Unterhandlungen, die Oeſtreich betrieb, 
entgegen. Dieſer Staat, vormals Frankreichs gefürchteter, 
nun gedemüthigter Nebenbuhler, in dem Ruſſiſchen Kriege 
ein lauer Bundesgenoſſe, wie alle gezwungenen, ploͤtzlich 
durch die Zerſtörung des Franzöſiſchen Heeres zu neuen Er— 
wartungen aufgereizt und bei aller Einbuße bedeutend als 
Freund und Feind, hatte noch vor dem Ablaufe des 18 12ten 
Jahres, im Vertrauen auf den Eindruck des beiſpielloſen 


ten Männer, von Gagern, von Stein und andere ſich bemühten, eine 
Vereinigung zwiſchen den Höfen von Wien, Berlin und München zu 
Stande zu bringen, iſt zwar öffentlich nicht bekannt geworden, aber 
darum nicht weniger gewiß. Andeutungen finden ſich in den Aarauer 
Ueberlieferungen zur Geſchichte unſerer Zeit, von 1817, erſtes Junius— 
Heft, oder Nr. 11. S. 296 u. f. 
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Unglücks Napoleons, über den Frieden mit ihm verhandelt “, 
allein ohne Wirkung. Die Kälte, mit der er die gethanen 
Vorſchläge aufnahm, und die ſtolze, ſogar beleidigende Sprache, 
welche die Dollmetſcher ſeines Willens führten, ſagten deut— 
lich genug, Frankreich ſei entſchloſſen, lieber den Krieg zu 
verewigen, als der allgemeinen Ruhe ein Opfer zu bringen. 
Indeß entwickelten ſich die Verhältniſſe der im Krieg begrif— 
fenen Staaten und ihre Abſichten immer mehr. Oeſtreich 
erkannte, daß es unbewaffnet ſich großer Gefahr ausſetze 
und ſelbſt als Vermittler kein Gehoͤr hoffen duͤrfe, und fing 
an zu rüſten. Aber tiefes Schweigen, wie die Vorſicht gebot, 
herrſchte über den Zweck ſeiner Rüſtung. Auch wohl Unter— 
richtete und die den verbündeten Fürften näher ſtanden, ſpra— 
chen zweifelnd. Frankreich allein äußerte ſich beſtimmt und 
als ſei es in die Geheimniſſe des Wiener Hofes eingeweiht. 
„Eine Macht, wie Oeſtreich, könne, bei den obwaltenden 
Umſtänden, unmöglich parteilos bleiben. Geringern zieme 
in Ruhe zuzuſehen; eine ſo kräftige und vermögende müſſe 
hervortreten, und werde es, wie alle Vorzeichen verriethen.“ 
Mit ſolcher Zuverſicht deutete Napoleon und verwirrte durch 
die angenommene Haltung die Gemüther nur um ſo mehr. 
Auch den Kaiſer von Oeſtreich ſuchte er durch dieſelben Kunſt— 
griffe zu taͤuſchen. Im Anfange des Aprilmonats erklaͤrte er 
ihm, „die Aufloͤſung Preußens werde eine unabwendbare 
Folge der gewagten Abtrünnigkeit ſein. Es hänge von Oeſt— 
reich ab, ſeinen Landen das ſchöne Schleſien wieder einzu— 
verleiben v).“ 


*) Man ſehe die in Voſſens Zeiten B. XXXVII. (Februar 181 
157 aufgenommenen Acten-Stücke, betreffend die diplomatischen Verhand— 
lungen zwiſchen Oeſtreich und Frankreich, vor dem Ausbruche des Krie— 
ges im Jahre 1813. (Vergl. Minerva 1826 Ater Bd. S. 278). 

) Das Oeſtreichiſche Kriegs-Manifeſt (mehrmals gedruckt, unter 
andern in Voſſens Zeiten B. XXXV. oder Julius 1813 S. 27. enthält 
die Belege für dieſe und die folgende Darſtellung. (Daß Napoleon die 
Abſichten des Wiener Cabinets ſehr früh durchdrang, erhellet aus einem 
Schreiben vom 12. Mai an den Grafen von Narbonne, welches er dem 


1813. 177 


Weder die Vernichtung Preußens konnte in den Ent⸗ 
würfen Oeſtreichs liegen, noch die Geſchenke Napoleons, deren 
Trüglichkeit man kannte, verblenden. Abgeſehen von allen 
übrigen Rückſichten, war ſelbſt für Oeſtreichs Wohlfahrt und 
Sicherheit eine durchaus andre Ordnung der Dinge noͤthig 
und dieſe nicht anders zu erhalten, als durch fortgeſetzte Be— 
waffnung und erneuerte Unterhandlung, welche letztere auch 
der Graf von Bubna zuerſt um die Mitte des Mais in Dres— 
den anknüpfte und ſpäterhin in Schleſien fortſetzte. Wirklich 
gab bereits am 24. Mai das Franzöſiſche Amtsblatt eine 
Anzeige, daß man an Ausgleichung denke, indem es meldete, 
Napoleon habe auf eine Zuſammenkunft in Prag angetragen 
und erwarte daſelbſt Geſandten von allen Staaten, Nord— 
america und die Spaniſchen Unzufriedenen nicht ausgeſchloſſen. 
Allein dieſe Nachricht, ganz vorzüglich befremdend für das 
unwiſſend gelaſſene Oeſtreich und ſeltſam ihrem geſammten 
Inhalte nach, gewährte nur wenig Hoffnung. Größere erregte 
die Reiſe des Kaiſers Franz, der in den erſten Tagen des 
Junius ſich nach Gitſchin in Böhmen begeben hatte. In der 
That entſtanden bald nachher mannigfaltige Gerüchte über 
die Wiederaufnahme des Friedensgeſchäftes, von denen ſich 
die meiſten beſtätigten. Nach Dresden ging Metternich und 
trat dort am 27. Junius mit Maret zuſammen ). Die Zeit 
der Waffenruhe ward vom 20. Julius bis zum 10. Auguſt 
zu verlängern vorgefchlagen und wirklich verlängert x). In 
Prag, vernahm man, würden die Abgeordneten der kriegfüh— 
renden Mächte zuſammenkommen und am 5. Julius ihre Sitzuu⸗ 


Herzog von Vicenza dictirte. Minerva (nach Norvins) 1825. Ar Bd. 
S. 416 u. 429 f.) 

*) (Ueber dieſe Unterhandlungen und Metternichs Unterredung 
mit Napoleon findet man eine intereſſante Erzählung in Manuserit 
de 1813 T. II. S. 34 — 46.) 

x) Den von Frankreich genehmigten Vorſchlag Oeſtreichs (Dresden 
den 30. Junius) und die darauf erfolgte Acte der Verlängerung (Neu— 
markt den 26. Julius) enthält Martens Recueil, Suppl. V. 586 u. f. 
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gen eröffnen. Im Fall kein Seefriede zu bewirken ſei, wolle 
man wenigſtens arbeiten, den Landfrieden vorläufig herzu⸗ 
ſtellen y). 

Es gab von allem Anfang an wenige, die dieſen Aus— 
ſichten trauten und die vorgeſchlagenen Verhandlungen für 
etwas mehr, als Vorwände, nahmen. Weder die Ereigniſſe 


bei Groß⸗Görſchen und Bauzen waren geeignet, dem Beherrz 


ſcher Frankreichs milde Geſinnungen einzuflößen, noch die 
Verbündeten in einer Lage, die ſie zur Nachgiebigkeit auffor— 
derte, noch endlich zweifelhaft, für wen ſich Oeſtreich beſtim— 
men werde. Darum iſt es für die Geſchichte gleichgültig zu 
wiſſen, wer am unbilligſten in ſeinen Forderungen war, oder 
den andern die meiſten Hinderniſſe entgegenſetzte . Es ger 
nügt zu bemerken, daß keiner der Fürſten ſich beeilte, ſeine 
Geſandten zu ſchicken, am wenigſten Napoleon a), unzurei— 
chende Vollmachten und unweſentliche Streitigkeiten, als man 
endlich zuſammenkam, den kleinen Reſt der noch übrigen Zeit 
aufzehrten, und das Geſchäft endete, wie es mußte. Am 10. 
Auguſt kündigten Rußland und Preußen den Stillſtand auf, 
und Alexander reiſte nach Prag, wo bald darauf auch Fried— 
rich Wilhelm und Moreau eintrafen ). Oeſtreich überreichte 


5) Außer Oeſtreichs ſchon angeführtem Kriegsmanifeſte, find hier 
vorzüglich zu vergleichen die in Voſſens Zeiten B. XXXVII. (März 1814) 
319 u. f. eingerückten Actenſtücke, welche ſich auf das Oeſtreichiſche Ver— 
mittlungsgeſchäft und den Prager Congreß beziehn. 

2 Wie die wechſelſeitigen Anſchuldigungen lauteten, lehrt das eben 
genannte Manifeſt in Voſſens Zeiten; vergl. die Noten des Moniteurs 
zu Metternichs letzter Erklärung bei Aufhebung des Prager Congreſſes 
B. XXXVI. (Nov. 1813) 206. (Vergl. Manuser. de 1813 T. II. S. 70f. 
Beſonders, was Napoleon ſagt, indem er Maret die Inſtruction für 
Caulincourt dictirt S. 74.) 

a) Am 5. Julius ſollten die Sitzungen eröffnet werden; am 12. 
fand ſich von Ruſſiſcher Seite der Freiherr von Anſtett und von Preußi— 
ſcher der Freiherr von Humboldt ein, am 28. Napoleons Bevollmächtig— 
ter von Caulincourt. 

*) Die Weimarſche Ueberſicht III. 17. Moreau begleitete von nun 
an den Ruſſiſchen Kaifer als deſſen General-Adjutant. 
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dem Franzöſiſchen Botſchafter, Grafen von Narbonne, am 12. 
Auguſt feine Erklärung b) nebſt den nöthigen Reifepäffen und 
trat als Mitkämpfer in die Schranken ). Der Kronprinz 
von Schweden ſagte c) ſeinen Völkern, daß ſie verſammelt 
wären, das Unglück abwenden zu helfen, das ein Eroberer 
über die Staaten Europens bringe. Boshafte Anklagen, 
gehäffige Schmähungen und die gewöhnlichen Verwahrungen, 
man habe keine Schuld am Ausbruche des Kriegs, folgten 
von Seiten Frankreichs. Das Schwert ward gezogen. 

Zu der Zeit war die Eintheilung und Stellung der Heere 
dieſe. Das Schleſiſche Heer unter Blücher, dem Gneiſenau 
aus dem Stabe zugeſellt war, beſtand aus dem erſten Preußi— 
ſchen Heerhaufen unter Pork und drei Ruſſiſchen unter Sacken, 
Langeron und St. Prieſt, und hielt die Scheidungslinie, die 
der Pleißwitzer Waffenſtillſtand beſtimmt hatte. . 

Das Böhmifche Heer, auch das große oder Hauptheer 
genannt, unter dem Oberbefehle des Feldmarſchalls, Fürſten 
von Schwarzenberg, war zuſammengeſetzt aus Oeſtreichern, 
die in ſechs beſondere Heertheile zerfielen, und aus Ruſſiſch— 
Preußiſchen Truppen, namentlich aus den Ruſſiſchen Heer— 
haufen Wittgenſteins, dem zweiten Preußiſchen Kleiſts und 


der vom Großfürſten Conſtantin geführten Unterftügung. An 


b) Sie ſteht in Voſſens Zeiten XXXVII. (März 1814) 355. Am 
19. machte die Wiener Hofzeitung das oft gedachte ausführliche Mani— 
feſt bekannt. 

*) Schon am 27. Julius war vorläufig ein geheimer und heute 
noch unbekannter Vertrag zwiſchen Oeſtreich, Preußen und Rußland 
(ſ. Schölls Histoire abregee u. |. w. X. 257) verabredet worden, der 
bald darauf (am 9. Sept.) zu Töplitz ein dreifaches wechſelſeitiges Freund— 
ſchaftsbündniß (ſ. die Urkunden in Martens Recueil, Suppl. V. 596 
u. f.) und eben daſelbſt (am 3. October) ein viertes zwiſchen Oeſtreich 
und Großbritannien (ſ. Martens 607) herbeiführte. 

e) In dem Armeebefehl vom 15. Auguſt, zu finden in dem Feldzug 
des Kronprinzen von Schweden S. 60 und in den Actenſtücken für die 
Deutſchen, Heft 4, S. 29. 

12* 
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der Spitze des Oeſtreichiſchen Stabes ſtand der Graf von 
Radetzki. Die Völker ſelbſt drängten gegen die Sächſiſche 
Gränze. 

Das Nordheer, wie es genannt wurde, gehorchte dem 
Kronprinzen von Schweden und begriff einen Schwediſchen 
Heerhaufen unter dem Feldmarſchall, Grafen von Stedingk, 
zwei Ruſſiſche unter Winzingerode und Woronzoff, einen, 
aus Ruſſiſchen Truppen, der Ruſſiſch Deutſchen Legion, der 
Lützowiſchen Freiſchaar und einer Anzahl Meklenburger, Han— 
ſeaten, Engländer und Hannoveraner gemiſchten, Heerhaufen 
unter Wallmoden, endlich den dritten Preußiſchen unter Bü— 
low und den vierten unter Tauenzien. Seine Bewegung 
ging von Berlin und der Umgegend aus; ſein Wirkungskreis 
war die Unter- und Mittelelbe. Eine beträchtliche Menge 
Streiter entzogen ihm jedoch die Feſtungen Stettin, Cüſtrin 
und Magdeburg. 

Außerdem bildete ſich noch unter dem Fuͤrſten Reuß ein 
Haufe Oeſtreicher bei Wels zur Deckung gegen Baiern und 
ein zweiter unter dem Feldzeugmeiſter Hiller in Steyermark 
gegen Italien. Auch unterſtützende Heerhaufen hielten ſich 
bereit, ein Oeſtreichiſcher bei Presburg und Wien unter dem 
Herzog Ferdinand von Würtemberg, und ein Ruſſiſcher in 
Polen unter dem Feldherrn Bennigſen. 

Gegen dieſe Macht ſtellte Napoleon die ſeinige alſo auf: 
Von Oudinot geleitet, brach die zwölfte Heeresabtheilung, 
nebſt der ſiebenten unter Regnier, der vierten unter Bertrand 
und der Reiterei unter Sebaſtiani aus der Gegend von Lüb— 
ben, Dahme und Baruth auf, um das Nordheer und Berlin 
zu bedrohen. 
| Das Schleſiſche Heer zu empfangen, hielten ſich Ney 

mit dem dritten Heerhaufen in Liegnitz, Lauriſton mit dem 
fünften in Goldberg, Macdonald mit dem eilften in Loͤwen— 
berg und Marmont mit dem ſechſten in Bunzlau und mit 
ihnen die erſte und vierte Abtheilung der Reiterei unter 
Latour-Maubourg und Valmy fertig. 
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Der vierzehnte Heerhaufe unter St. Cyr ſtand in einem 
feſten Lager bei Pirna, ſeine Vortruppen längs der Böhmi— 
ſchen Gränze. Der achte unter dem Polen Poniatowski 
wurde in Zittau bewaffnet und vermehrt d). Auf der Straße 
nach Zittau hin zogen der erſte Heerhaufe unter Vandamme, 
der zweite unter Victor und einige Reiterei unter Lefebvre 
Desnouettes. Unterſtützungen ſammelte bei Wurzburg der 
Marſchall Augereau ). 

Außer dieſer Macht ſtand noch Davouſt mit dem drei— 
zehnten Heerhaufen, zuſammengeſetzt aus Franzoſen und Dä— 
nen, an der Spitze der letztern der Prinz von Heſſen, in und 
um Hamburg, und Wrede mit einer Schaar Baiern bei Brau— 
nau, um die Oeſtreicher bei Wels in Obacht zu nehmen. 
Auch der Unter-Koͤnig Italiens, den Napoleon, vorahnend, 
von Lützen aus zurückgeſandt hatte, warb gegen die Oeſtrei— 
cher, welche Hiller befehligte, ein beſonderes Heer bei Verona. 

Es iſt ſchwer mit Gewißheit zu beſtimmen, wie viel die 
Summe der Krieger auf beiden Seiten betrug; doch iſt es 
ſicher nicht übertrieben, wenn man annimmt, daß gegen eine 
Million unter den Waffen ſtand und über drittehalb tauſend 
Stücke Geſchütz Tod und Verderben zu bringen drohten e). 


d) Man ſehe oben S. 172 nebſt der Note o. 
*) (Vergl. Manuser. de 1813 T. II. S. 80.). 


e) Die beſtimmteſten Berechnungen und zuverläſſigſten Einthei— 
lungen der Heere giebt Plotho im Iſten Kapitel des ten Bandes und 
den dazu gehörigen Beilagen, vergl. die Weimarſche Ueberſicht III. 4 — 
11 nebft den Beilagen am Schluſſe des Heftes. Dem erſtern zufolge 
brachen im Anfange des Auguſts unter Schwarzenberg ſchlagfertig auf 
237,770 Mann mit 698 Kanonen (Beilage S. 44), unter Blücher 95,322 
Mann mit 356 Kanonen (S. 51), (nach C. v. V. 99,000 Mann und 
330 Kanonen. Zur Kriegsgeſch. 1. S. 4.) und unter dem Kronprinzen 
von Schweden, die abgeſchickten einzelnen Heerhaufen mitgezählt, 155,012 
Mann mit 387 Kanonen (S. 63). Den Franzoſen giebt er (S. 87) 
382,000 Mann mit 1300 Kanonen. (Fain berechnet das Franz Heer 
nur zu 300,000 Mann. Manuscrit T. II. S. 227). In der zehnten 
Beilage S. 72 wird das verbündete Heer im Felde, mit Einſchluß der 
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Das zuerſt aufbrechende Heer war das Schleſiſche Y. 
Blücher glaubte nicht, den ſechſten Tag nach der Kündigung 
des Waffenſtillſtandes, wie verabredet war, abwarten zu müſ— 
ſen, da die Franzoſen die Gränzen der Abmarkung nicht ge— 
achtet und Streifwachen bis Jauer und Schönau geſandt 
hatten, und ertheilte bereits am 14. Auguſt feine Befehle ). 
Der Ruſſiſche Feldherr von Sacken, der ſeit dem 9. Auguſt 
in einem Lager bei Hundsfeld am rechten Oderufer ſtand, zog 
durch Breslau auf Liſſa. York und mit ihm Blücher zogen 
nach dem Schweidnitzer Waſſer und lagerten zwiſchen Kratz— 
kau und Klettendorf. Langeron verließ fein Lager bei Sauers 
nick und nahm ein neues bei Striegau. Der Graf St. Prieſt 
bewegte ſich von Landshut nach Schmiedeberg. Von dieſen 
Punkten aus ſchritten ſie in den nächſten Tagen nordweſtlich 
vorwärts gegen Liegnitz, Jauer und Goldberg, um den Feind, 
der, wie oben erwähnt, das linke Ufer der Katzbach hielt, 
anzugreifen und ihn von da zu verdrängen: aber dieſer ſchien 
zu keinem Widerſtande vorbereitet oder entſchloſſen. Als York 
am 19. bei Goldberg eintraf, wandte Lauriſton ſich, nach 
kurzem Kampf, auf Loͤwenberg jenſeits des Bobers, und Ney, 
der von Hainau aus im Zuge RE W begriffen Em 


Deftreicher unter r Reuß und Hiller und der Ruſſſchen Unterſtützung, die 
Bennigſen herbeiführte, zu 619,183 Mann mit 1801 Kanonen und die 
Truppen vor den Feſtungen zu 102,200 Mann, das Ganze folglich zu 
721, 383 Mann gerechnet. 

*) (Die Inſtruction, welche Blücher am 11. Auguſt als Oberbe— 
fehlshaber der Schleſiſchen Armee durch den General Barclay de Tolly 
in Reichenbach erhielt, ſchränkte ihn auf die Defenſive ein. Blücher 
erklärte aber, daß die Künſte des Fabius ihm von jeher fremd geweſen 
wären und er nichts anders verſtehe, als darauf los zu gehen, daher 
unter dieſer Einſchränkung das Commando ablehnen müſſe. Die In— 
ſtruction wurde nun zwar nicht eigentlich aufgehoben, man gab aber 
ſtillſchweigend zu, daß er ſie umging. Von welcher Bedeutung das 
geweſen, lehrt der Verfolg der Geſchichte. S. Zur Kriegsgeſchichte der 
Jahre 1813 u. 1814 von C. v. V. Poſen 1824, Ir Thl. S. 1) 

) Zur Kriegsgeſchichte 1. ©. 8.) 
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ſich, nach einem ernſthaftern, auf Bunzlau. Eben dahin 
hatte Marmont, von Sacken in Hainau aufgeſucht und über 
Thomaswaldau verfolgt, feine Richtung genommen. Am Abende 
des 20. ſtand die ganze feindliche Macht, nachdem von der 
aus Bunzlau abziehenden die angelegten Verſchanzungen zer— 
ſtört, die Brücken abgebrochen und viel Gewaltthätiges ver; 
übt worden war, auf dem linken Ufer des Bobers, und Schle— 
ſien ſah ſich befreit ). 

Dieſe Befreiung war jedoch nur von kurzer Dauer. Schon 
am Morgen des 21. Auguſts kam Napoleon mit Verſtärkun⸗ 
gen von Lauban herüber nach Löwenberg und gebot, unzu— 
frieden mit der rückgängigen Bewegung ſeines Heeres, ſogleich 
Brücken über den Bober zu legen, und vorzuſchreiten. Je 
mehr die Preußen in dem Wahne ſtanden, der Feind ziehe 
ab, und die trübe regnichte Witterung ihnen alle freie Aus— 
ſicht benahm, um ſo unangenehmer fühlten ſie ſich getäuſcht, 
als ſie, eben im Begriff die Boberbrücken bei Sirkwitz wie— 
der herzuſtellen und den Weichenden nachzufolgen, von Fran— 
zoͤſiſchen Scharfſchützen begrüßt wurden, die Plagwitzer Hö— 
hen hinter Löwenberg verloren gingen, und eine große Streit— 
maſſe ſich entwickelte. Statt den Bober zu überſchreiten, 
mußten ſie bei Pilgramsdorf und Ulbersdorf hinter die wilde 
Deichſel zurückgehn und ſich der Katzbach von neuem nähern. 
Auch der Feldherr von Sacken ward gleichzeitig genoͤthiget, 
Bunzlau aufzugeben und nahm ſein Lager in Modelsdorf. 
Am andern Tage, als Napoleon den Anfall wiederholte, 
zogen alle an das rechte Ufer der Katzbach und ſtellten ſich 
dort in folgender Ordnung auf. Den rechten Flügel bildete 
Sacken in Schmagwitz und ſendete Vortruppen bis Hainau. 
Die Mitte des Heers befehligte Vork aus dem Lager von 
Nieder-Grayna. Auf dem linken Flügel ſtand Langeron 
im Lager bei Seichau und ſeine Vortruppen in und um 
Goldberg **). 

*) Zur Kriegsgeſchichte I. S. 12 — 16.) 

**) (Zur Kriegsgeſchichte I. S. 16.) 
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Es war kein Zweifel, daß Napoleon beſchloſſen hatte, 
das Schleſiſche Heer zu verderben, ehe das Böhmiſche ihm 


näher rücke, und ſich ſodann mit ſeiner ganzen Macht auf 


das letzte zu werfen. Aber dieſen Plan vereitelte noch in der 
Nacht auf den 23. die Meldung, daß man von Böhmen ge— 
waltig nach Sachſen vordringe, und beſtimmte ihn auf der 
Stelle, mit ſeiner Garde, dem Streithaufen Marmonts und 
der Reiterei unter Latour-Maubourg von Löwenberg umzu— 
kehren und den Oberbefehl von dem kriegskundigen Ney, der 
ihn begleiten mußte, auf den Marſchall Macdonald überzu- 
tragen. Sobald dieſe Nachricht zu Bluͤcher kam (und er 
erfuhr ſie zeitig genug), meinte er, der ihm gegenüberſtehende, 
wahrſcheinlich nur ſchwache Feind wolle ihn durch ſeine Be— 
wegungen hintergehn, um ihn vom Vordringen abzuhalten, 
und gebot ſogleich neuen Angriff. Allein dießmal täufchte 
ihn die Vorausſetzung. Der Feind fiel die Vorrückenden ent— 
ſchloſſen an, warf, nach mehrmals abgeſchlagenem Kampfe, 
den Prinzen von Meklenburg und nahm Goldberg. Das 
Schleſiſche Heer ſah ſich in der harten Nothwendigkeit, noch 
denſelben Tag bis Profen ſeitwärts von Jauer zurückzuwei— 
chen und ſtellte ſich am folgenden noch weiter ruͤckwärts zwi— 
ſchen Gotſchdorf und Striegau auf. Es ſtand faſt wieder 
auf derſelben Linie, von der es früher vorgeſchritten war. 
Aber auch nur ſo weit verfolgte das Geſchick Preußens 
Krieger, ſie, die ſchon längſt eines beſſern wuͤrdig waren: 
fo viel Beharrlichkeit hatten fie den herabſtürzenden Fluthen 
des Himmels, dem Widerſtande des aufgeweichten Bodens 
und des Mangels vielfachem Drucke entgegengeſetzt. Alle ein— 
gezogenen Erkundigungen und veranlaßten Erkennungen erreg— 
ten nämlich die Vermuthung, daß der Feind ſich entweder 
nach Böhmen oder nach Sachſen gewandt habe, und Blücher, 
deſſen Beſtimmung es ganz eigentlich war, ihn entweder von 
der Elbe abzuziehn, oder dahin zu verfolgen, traf ſogleich 
alle Anſtalten, von neuem gegen die Katzbach vorzurücken. 
Gerade eine ähnliche und nicht richtigere Vorausſetzung 
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beſtimmte gleichzeitig die Franzöſiſchen Feldherren. Ueberzeugt, 
das Schleſiſche Heer ſtehe bei Jauer, oder ſei im Rückzuge 
begriffen, eilten auch ſie anzugreifen und ſandten am 24. Auguſt 
eine zahlreiche Abtheilung nach Liegnitz, um den rechten und 
eine zweite unter Puthod über Schönau, um den linken 
Preußiſchen Flügel zu umgehn. Auf dieſe Weiſe geſchah es, 
daß am Mittage des 26. Auguſts, unter furchtbaren Regen— 
ſtrömen, beide Heere ſich begegneten und die Zurückwerfung 
der bei Kroitſch aufgeſtellten Vorpoſten der Preußen über die 
Katzbach und weiter von Nieder-Grayna über die wuͤthende 
Neiße beides, die Gegenwart und die Abſicht der Feinde, ver— 
kündigte. Hierauf ordneten die Führer der Verbuͤndeten 
augenblicklich ihre Schaaren und bildeten, Sacken bei Eich— 
holz den rechten Flügel, York bei Weinberg die Mitte, und 
Langeron bei Hennersdorf, über die Jauerſche Straße hin— 
über, nach dem Muchenwalde, den linken Flügel. Dem letz— 
tern zog Lauriſton von Prausnitz, den erſtern Macdonald mit 
Souham, der den Neyiſchen Heerhaufen leitete, und der Rei— 
terei unter Sebaſtiani entgegen. 

Um drei Uhr Nachmittags brannte die Schlacht überall 
und neigte ſich das Glück auf die Seite der Preußen, die, weil 
die Näſſe nicht geſtattete, mit Erfolg aus dem Kleingewehre 
zu feuern, ſich der Schärfe des Flintenſpießes (Bajonetts) 
bedienten. Die Dörfer Ober-Weinberg und Schlaupe, den 
Schlüſſel zur ganzen Stellung, behauptete mit Entſchloſſenheit 
York und hielt das Gefecht, das einen Augenblick zu wanken 
ſchien, vermittelſt eines Theiles der Reiterei, den er durch 
die Linie des Fußvolkes leitete, aufrecht. Den linken Flügel 
des Feindes umging Sacken ). Blücher ſelbſt, ſeines Alters, 
wie ſeines Ranges vergeſſend, ſetzte ſich an die Spitze der 


*) (Sacken hatte um die ſchnelle Entſcheidung des Kampfes vor— 
zügliches Verdienſt und gewann dadurch bleibende Achtung und Anhäng— 
lichkeit bei dem ganzen Preußiſchen Corps. Zur Kriegsgeſchichte I. S. 31. 
Nicht ſo Langeron, der jedoch von ſeiner unrichtigen a zurückkam. 
A. a. O. S. 33 u. 40.) 
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Reiterei, zog den Säbel und ſtürmte mit ſolcher Gewalt in 
die Feinde, daß fie ſich den ſteilen Rand der wüthenden Neiße 
und der ungeſtümen Katzbach eilfertig hinunterſtürzten und, 
weil der Brücken wenige, der Fluß hoch geſchwollen und 
Gefahr und Noth groß waren, zu Tauſenden in den Fluthen 
ihr Grab fanden. Auch Langeron linker Hand, obgleich heftig 
angefallen und ſehr gedrückt, behauptete ſich, bis er durch 
den Sieg ſeiner Mitfeldherrn von dem Feinde befreit und 
dieſer zum Rückzug nach Goldberg bewogen wurde. 

Als die Schlacht geſchlagen war, ergriff ein froher 
Jubel zunächſt die Krieger, dann alle Vaterlandsfreunde, die 
von ihr hörten. Man fühlte, es ſei nach ſo vielen ganzen 
und halben Niederlagen endlich ein vollkommener Sieg errun— 
gen und die Kraft des Deutſchen Armes erprobt worden. 
Dieſer pries den nie gebeugten immer vorwärts ſtrebenden 
Muth Blüchers vor dem Kampfe, jener ſeine Unerſchrockenheit 
in dem Kampfe. Der eine war ſtolz darauf, daß man, ge— 
wiſſer Maßen überraſcht und unvorbereitet, dennoch geſiegt, 
der andere, daß, die Wirkungen des Geſchützes abgerechnet, 
nicht des Pulvers Ferne, ſondern, wie in alten Zeiten, des 
Schwertes Nähe entſchieden habe. Einige freuten ſich der 
Verrechnungen der Franzöſiſchen Feldherrn: denn der von 
Liegnitz ausgeſandte Heerhaufe ſei gar nicht, der unter Pu— 
thod zu ſpät eingetroffen; andere bewieſen ſich geneigt, in 
der Natur ſelbſt eine Mitſtreiterin anzuerkennen und ihr einen 
Antheil an dem glücklichen Ausgange des Tages zuzuſchreiben, 
wie denn damals ſich allgemein die Sage verbreitete, daß 
unterirdiſche Erſchütterungen zur Ergießung der Bergwaſſer 
gewirkt hätten. 

Es war unmoͤglich mit dem ſehr ermüdeten Volke und 
im aufgeweichten und uͤberſchwemmten Boden den Fliehenden 
auf dem Fuße zu folgen. Da ihnen jedoch dieſelben Hinder— 
niſſe entgegentraten, ſo gingen die Vortheile des Sieges nicht 
verloren. Schon am 27. ereilte Langeron bei Goldberg 
den Heerhaufen Lauriſtons, überwältigte ihn und beſetzte die 
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Stadt. Die Abtheilung unter Puthod, die noch am Abend 
des 26., die beabſichtigte Umgehung aufgebend, ſich nach Schö— 
nau gewandt hatte, ſuchte die beiden nächſten Tage zuerſt bei 
Hirſchberg und darauf bei Loͤwenberg, an beiden Orten ver— 
gebens über den Bober zu entkommen, und eben ſo vergebens, 
die Straße auf Bunzlau und daſelbſt die einzige noch unver— 
letzte Brücke des Fluſſes zu erreichen. Auf der Hoͤhe von 
Plagwitz umſtellt, ward ſie, ein Theil mit den Führern ge— 
fangen, ein anderer in die Fluthen geworfen. Geringer war 
die Einbuße des linken Franzöſiſchen Flügels, der über Liegnitz 
auf Bunzlau zog, doch flüchtete er ebenfalls nicht ungeftraft. 
Als man den Geſammtgewinn der Schlacht und die Ergebniſſe 
der Verfolgung zuſammenrechnete, gingen ſie weit über die erſte 
Meldung hinaus. Hundert und drei Stuͤcke Geſchütz, dritte— 
halb hundert Wagen mit Schießbedarf, zwei Adler und acht— 
zehn tauſend Mann, unter ihnen Führer vom erſten und 
zweiten Range, waren in den Händen der Verbündeten, die 
Zahl der Gefallenen und der Ertrunkenen gar bedeutend. 
Die Flüſſe, in ihre Ufer zurücktretend, enthüllten überall einen 
ſcheuslichen Anblick: ſo viele Leichname trieben in den Wir— 
beln der Wellen, ſpülten am feſten Lande und hingen in 
Gebüſchen und Bäumen. Am 1. September erließ Blücher 
von Löwenberg aus einen Dank an ſein Heer. Es ſtand an 
dem Queis f). 


) Die Weimarſche Ueberſicht III. 19—31 und Plotho 86 121, vergl. 
Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Odeleben 258 — 264. — Von dieſer 
denkwürdigen Schlacht erhielten übrigens die Franzoſen die erſte Kunde 
aus Schölls Recueil de Pieces officielles, das im Mai 1814 erſchien 
(ſ. deſſen Histoire abregee u. ſ. w. X. 275 Note). So täuſchte man, 
wenn nicht die Zukunft, doch die Gegenwart. Umſtändliche und genaue 
Nachrichten von der Schlacht an der Katzbach und den nächſten Ereig— 
niſſen vor und nach derſelben enthält die Geſchichte des Feldzugs in 
Schleſien im Jahre 1813, von F. A. Nöſſelt, Breslau 1817. Der Er— 
folg des Sieges beſtand nach dem Tagesbefehl Blüchers, außer den in 
dem Texte angegebenen in den Lazarethanſtalten, Feldſchmieden, Mehl: 
wägen des Feindes, in einem Diviſions-General, zwei Brigade-Generalen, 
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Das Heer der Verbündeten, das ſich zwiſchen dem linken 
Ufer der Elbe und dem rechten der Eger geſammelt hatte, 
war mehrere Tage über Napoleons Abſichten in Zweifel, 
weil er, wie er immer zu täuſchen ſuchte und glücklich zu 
täuſchen wußte, kurz vor ſeiner Abreiſe nach Schleſien, die 
Päſſe, die über Gabel, Georgenthal und Rumburg nach 
Böhmen führen, beſetzt und dadurch den Argwohn erweckt 
hatte, als wolle er von der Lauſitz her gegen Prag vordrin— 
gen. Dieſe Beſorgniſſe verſchwanden, ſeit man mit Gewiß— 
heit vernahm, er ſei von Zittau über Lauban nach Löwen⸗ 
berg aufgebrochen und ſeine Bewegung gab zugleich der Be— 
wegung des Ober-Feldherrn, Fürſten von Schwarzenberg, 
das Geſetz. Um dem Feinde zuvorzukommen und ihn entwe— 
der einzeln zu ſchlagen, oder, wenn er vereiniget wäre, mit 
Vortheil anzufallen, beſchloß man ſich der Engpäſſe des Erz— 
gebirgs zu bemächtigen und ging wirklich am 22. Auguſt 
ohne großen Widerſtand über: denn ſo wenig ahnete entwe— 
der der Marſchall Gouvion St. Cyr das Unternehmen der 
Gegner, oder ſo unzulänglich war ſeine Macht, oder ſo ge— 
meſſene Befehle hinderten ihn, einen Angriff zu wagen, daß 
er, weit entfernt, in Pirna, ſeinem Standorte, wider den 
ungedeckten rechten Flügel unter Wittgenſtein ſich zu verſu— 
chen, vielmehr die Stadt ſelbſt aufgab und nach Dresden, 


einer großen Anzahl Obriſten, Stabs- und anderer Offiziere, die bei den 
18000 Gefangenen nicht gerechnet ſind. Dagegen ſchätzte Blücher den 
Verluſt des Schleſiſchen Heeres auf höchſtens 1000 Mann. Zur Kriegs- 
geſchichte J. S. 29— 42. Die eben fo wichtige Folge dieſer Schlacht war 
die Auflöſung aller Zwietracht und aller Verſtimmung, die bisher im In— 
nern der Schleſiſchen Armee Statt gefunden hatte. Sie iſt auch in 
dieſer Beziehung von einer nicht zu berechnenden Bedeutung. A. a. O. 
S. 13. Der Brief, in welchem Macdonald dem Kaiſer Bericht abitattete, 
fing mit den Worten an : Sire! Votre armeé du Bober n'existe 
plus und Napoleon wurde ſo bewegt, daß ihn ein heftiges Erbrechen 
befiel. Graf Gneiſenau von J. F. B. in den Zeitgenoſſen 2ter Bd. 
X. S. 43.) 
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wo große Verwirrung herrſchte und alle Thore geſchloſſen 
wurden, zurückkehrte. ? 

Von jetzt an drängten die vorgeſchobenen Heertheile, 
nachdem man unter dem Feldherrn Oſtermann einen Streit— 
haufen zur Beobachtung des Koͤnigſteins und der dortigen 
Uebergänge aufgeſtellt hatte, obgleich langſam und mit An⸗ 
ſtrengung wegen der verdorbenen Wege, doch immer näher 
nach Dresden hin. Indeß ſcheute man ſich gleichwohl, die 
Einnahme der wieder befeſtigten Stadt und die Bewältigung 
einer Beſatzung, deren Stärke man nicht einmal kannte, 
auf Ueberraſchung zu gründen. Sogar den ſchon verabrede— 
ten und auf die vierte Nachmittags-Stunde des 25. beftimm- 
ten Angriff verſchob man, da um jene Zeit noch nicht alle 
Abtheilungen herangezogen und die angekommenen, wie man 
urtheilte, zu ermüdet waren. Auf ſolche Weiſe geſchah es, 
daß Napoleon, von der gefährlichen Lage der Seinen unter— 
richtet, ſchnell genug, was früher bereits gemeldet worden, 
in Schleſien umkehren und mit ſeinen Verſtärkungen eintref— 
fen konnte. 

Der Morgen des folgenden Tags verging unter Vor— 
bereitung und Anordnung zum Kampfe, der jetzt ganz von 
dem Muthe und der Tapferkeit der Völker abhängig gewor— 
den war: ſo raſch ſah man bereits gegen Mittag die Fran— 
zöfifchen Heeresmaſſen auf der Bauzner Landſtraße bergab 
ziehen. Die Punkte ſelbſt, von welchen aus und nach denen 
hin ſich die Heerſäulen der Verbündeten bewegten, waren 
dieſe: Rechts, der Elbe am nächſten, jenſeits des Dorfes 
Seidnitz, ſtand Wittgenſtein und faßte Blaſewitz und Striefe 
ins Auge. An ihn ſchloß ſich Kleiſt, von Leubnitz anzückend 
gegen Strehlen und den großen Garten. In der Straße 
von Dippoldiswalde zog Colloredo auf Racknitz, hinter ihm 
die Ruſſiſchen und Preußiſchen Garden unter Barclay de 
Tolly. Chaſteller hielt die Höhe des Dorfes Plauen und 
wurde von der Abtheilung Bianchi unterſtützt. Auf den 
Raum von Plauen bis an die Elbe war zur Beſetzung des 


280, 118 131 2 
Dorfes Loͤbda und zur Bedrohung der Friedrichsſtadt der 
über Corbitz heraneilende Feldzeugmeiſter Giulay angewieſen. 
Alſo bildete außer Dresden zwiſchen der Krümme, welche 
hier der Strom beſchreibt, ſich ein Halbkreis, der die ganze 
Altſtadt umſchloß. In Dresden ſelbſt ordnete und wirkte 
indeß nicht minder geſchäftig Napoleon. Seinen Völkern 
vorausgeeilt, empfing er fie auf der Elb-Brücke und gab 
jeder Abtheilung die erforderliche Richtung. Die eine unter 
Vandamme hatte die ihrige von ihm bereits in Stolpen em— 
pfangen. Ihr war aufgegeben, bei Königſtein uͤberzuſetzen 
und dem Böhmiſchen Heere in den Rücken zu gehn, vor 
allem aber ſich der Pirnaiſchen Straße zu verſichern und es 
von Boͤhmen abzuſchneiden. 

Nachmittags in der vierten Stunde, gerade zu der 
nämlichen Zeit, wo an der Katzbach gefochten ward, brachen 
die Heerſäulen der Verbündeten auf und errangen bald Vor⸗ 
theile, allein theure und unbeſtändige. Die Schanzen, Pfahl— 
werke und Gartenmauern wurden ſo wacker vertheidigt und 
das Eroberte ſo ſchnell wieder erobert, daß man ſich des 
Gewinnes nie lange rühmen, viel weniger freuen konnte. 
Doch wogte unentſchieden der Kampf her und hin bis Abends 
gegen ſechs Uhr. Da auf einmal drang der Marſchall 
Mortier mit einer bedeutenden Maſſe auf der Pirnaer Straße 
gegen den rechten Flügel vor und zwang ihn, alles, was er 
beſetzt hatte, den großen Garten nicht ausgenommen, zu 
räumen. Auch der König von Neapel ſtürzte gleichzeitig aus 
dem Wilsdrufer Thore auf den linken Flügel und kämpfte 
hartnäckig, vorzüglich um den Beſitz des Dorfes Löbda, wo 
ſich gleichwohl die Oeſtreicher behaupteten. Endlich ſchwieg 
nach neun Uhr das Geſchütz und die Verbündeten zogen hin— 
ter die Anhöhen von Strieſe, Strehlen und Plauen, aus 
denen ſie am Morgen vorgeſchritten waren, nicht um auszu— 
ruhn, ſondern um eine ſchlafloſe beſchwerdevolle Nacht zu 
verleben. Mangel und Müdigkeit herrſchten durchweg; aus 
den Wolken floſſen nach Mitternacht ſo gewaltige Stroͤme, 
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daß die Wachtfeuer erloſchen; die Empfindung des Erlittenen 
druͤckte vielfach, und die Ausſicht auf den morgenden Tag 
(der heutige ſchien, wie wenige Monate früher der erſte 
Schlachttag bei Bauzen, ein bloßes Vorſpiel) war nicht ge— 
ſchickt zu erheitern oder zu kräftigen. ö | 

Die Aufftellung des vereinigten Heeres blieb am Mor⸗ 
gen des 27. im Ganzen dieſelbe, wie Tags vorher. Nur 
Wittgenſtein zog ſich von der Elbe mehr links über die Straße 
von Pirna und der Feldzeugmeiſter Giulay von dem linken 
Flügel rechts ab zur Unterſtützung auf Gitterſee, weil man 
vorausſetzte, der Graf Klenau, der immer noch rückwärts 
ſtand, werde jetzt herankommen und in die Schlachtlinie tres 
ten. Auch Napoleon behielt die Ordnung von geſtern bei, 
indem er dem Marſchall Mortier den linken, dem Könige 
von Neapel den rechten Fluͤgel untergab und beide durch den 
Marſchall St. Cyr verband. Die Leitung des Ganzen über— 
nahm er ſelbſt. 

Wie von jetzt an die Angriffe einander folgten, des 
Kampfes Geſtalt wechſelte, die angefallene Mitte aufs kräf— 
tigſte widerſtand, iſt einzig wiſſenswerth für den Krieger. 
Allgemein merkwürdig iſt die Entſcheidung und was ſie her— 
beiführte. Es war um zehn Uhr, als der König von Nea— 
pel auf dem linken Flügel der Verbuͤndeten, die einen viel 
zu weitläuftigen Raum vertheidigen mußten und der Ankunft 
Klenaus noch immer entgegenharrten, mit Gewalt eindrang. 
Ein Dorf nach dem andern wurde genommen und endlich 
durch die Beſitznahme von Corbitz auch die Verbindung zwi— 
ſchen den hier kämpfenden Abtheilungen aufgeloͤſt. Mehr 
denn ſechs tauſend Oeſtreicher, mit ihnen ihre beiden Fuͤhrer, 
der Marſchall Meszko und der Feldherr Seezenny, geriethen, 
von allen Seiten umringt, in Gefangenſchaft und was unter 
dem Grafen Weißenwolf und dem Fürſten Lichtenſtein focht, 
rettete ſich nur mit Mühe durch den Plauenſchen Grund auf 
Gitterſee. Während der Zeit drang auch Mortier aus dem 
Gehoͤlze von Blaſewitz und vom großen Garten her raſtlos 
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vor, umging das Dorf Strieſe, warf die Vortruppen zurück 
und bedrohte von Seidnitz aus des Feindes Seite und die 
Straße von Pirna. In dieſer bedenklichen Lage empfing 
Schwarzenberg zwei Meldungen, die ſie noch bedenklicher 
machten, — die eine vom Grafen Weißenwolf, daß die 
Franzöſiſche Reiterei den Wald von Tharandt umgehe und 
ihm in Rücken und Seite zu fallen ſuche, und die zweite 
vom Grafen Oſtermann, daß Vandamme die Brücke unterm 
Königſtein erzwungen und ihn zum Rückzug nach der Peters— 
walder Straße genöthigt habe. Von jetzt an verſchwand 
auch die Moͤglichkeit zu ſiegen, und man mußte ſich ungeſäumt 
entſchließen, einen Kampf aufzugeben, den man vielleicht nie 
hätte eingehn, oder doch nicht fortſetzen ſollen: ſo wenig Aus— 
ſicht gewährte von allem Anfang an das langſame Heran— 
kommen der verſchiedenen Heerestheile uͤber die unwegſamen 
Gebirge, das durch den Plauenſchen Grund geſonderte 
Schlachtfeld, die ſchnell herangezogenen Gtreitfräfte Napo— 
leons, die Werke rund um die Stadt, und im glücklichſten 
Falle die eroberte Stadt ſelbſt, deren voͤllige Bewältigung 
nur durch Ströme Bluts zu erreichen war, wie denn der 
Kaiſer, der gewiß in jenen Tagen kein unverlierbares Spiel 
zu ſpielen glaubte, im Geheim den Befehl gegeben hatte, 
alle niederzuſchießen, die, den Rücken wendend, nach Dres— 
den zurückflüchten würden g). 

Wie viel die Schlacht Getödtete, Verwundete und Ge— 
fangene gekoſtet habe, iſt bei ſo vielen widerſprechenden An— 
gaben, nicht zu beſtimmen; doch iſt gewiß, daß der Verluſt, 
der beſonders die Oeſtreicher traf, den der Franzoſen an der 
Katzbach weit überſtieg, und Dresdens Kirchen, Hoͤfe und 
Gebäude ſich mit geſunden, blutenden und verſtümmelten 
Kriegern füllten. Am meiſten beſchäftigte die Menſchen und 


g) Die Weimarſche Ueberſicht III. 31—39 und Plotho II. 15-61, 
vergl. Napoleons Feldzug u. f. w. von Odeleben 266 — 281 und Dar- 
ſtellung der Ereigniſſe in Dresden u. ſ. w. 112-123. 
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billig wohl das Schickſal Moreau's, eines Feldherrn, der, 
man durfte ſagen, ein Heer galt. Als er auf den Höhen 
zwiſchen Racknitz und Strehlen an Alexanders Seite den 
Gang des Kampfes beobachtete, zerſchmetterte dem Unglück— 
lichen eine Stückkugel, die ſein Pferd durchfuhr, beide Beine. 
In dem Dorfe Nötnitz ertrug er mit unbeſchreiblicher Stand— 
haftigkeit den Schmerz der Ablöſung. Sechs Tage darauf 
Cam 2. September) ſtarb er zu Laun in Böhmen im ein 
und fünfzigſten Lebensjahre. Seine Hülle verwahrt die ca— 
tholiſche Kirche in Petersburg h). Unedel frohlockten die 
Franzoſen, als habe er, ein Vaterlandsfeind, nach Verdienſt 
gebüßt. In den Deutſchen herrſchte allgemeine redliche Weh— 
muth, in vielen ſogar ſchwarze Ahnung. Sie meinten, wie 
denn in bangen Zeiten die Gemüther ſtets bang geſtimmt 
ſind, durch ihre eignen Feldherrn nicht ſiegen zu koͤnnen, und 
hielten, ſehr verzeihlich, den Tod des Mannes für eine 
beſondere Schickung, weil ſie erwogen, wie ſo mancher Schlacht 
und Gefahr er entronnen, wie er, aus Liebe zur gemeinen 
Sache, ſeines ſtillen Wohnſitzes auf der andern Halbkugel 
vergeſſend, über das Weltmeer geſegelt, wie er überall mit 
froher Hoffnung empfangen worden und nun gleich im erſten 
Kampfe für die Freiheit, er, ihr treueſter Freund, gefallen ſei. 

Die Befehle des Fuͤrſten von Schwarzenberg wieſen die 
Oeſtreicher am linken Ufer der Weiſeritz über Groß-Walters⸗ 


h) Die abgelöſten und im Garten des Rittergutes Nötnitz begra— 
benen Beine nahm man im Jahre 1814 wieder aus der Erde und ſetzte 
ſie feierlich am 4. November in einer Urne unter dem einfachen Denk— 
male bei, das die Stelle, wo er verwundet wurde, bezeichnet. S. die 
letzten Lebenstage des Generals Moreau, nach dem Franzöſiſchen des 
Herrn Breton de la Martiniere, in der Minerva von 1814, Sept. S. 
436, und Johann Victor Moreau. Sein Leben und ſeine Todtenfeier 
(von F. Ch. A. Haſſe), Dresden, bei Arnold, 1816, vor allen Vie du 
General Moreau par Alphonse de Beauchamp. Paris, 1814 (bis jetzt, 
ſo viel ich weiß, das Beſte, was über Moreau's Feldzüge, ſeine Ver— 
urtheilung und fein endliches Schickſal geſchrieben iſt). Was hieher 
gehört, findet ſich S. 161 u. f. 
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dorf und Marienberg nach Commotau, die am rechten über 
Dippoldiswalde nach Duchs und Brixen und die Preußiſchen 
und Ruſſiſchen Abtheilungen unter Barclay de Tolly über 
Dohna und Peterswalde auf Töplitz: aber auch Barclay 
wandte ſich, die Bewegungen Vandammes hinter Pirna fürd)s 
tend, auf Dippoldiswalde. Es war natürlich, daß der Rück⸗ 
zug mit vielem Verluſte verbunden war. Schon die ſchlim— 
men Wege führten ihn herbei und Hunger und Näſſe ſteigerten 
ihn. Indeß kommen alle Kriegsverſtändige darin überein, 
daß die Einbuße bei weitem größer geworden wäre, wenn 
Napoleon die Abziehenden raſcher verfolgt hätte. Jetzt, da 
er wider Erwartung ſäumte, ſei es nun, weil er alles gethan 
glaubte, oder, welches wahrſcheinlicher, weil die Erſchöpfung 
auch ſeine Krieger drückte, wandten ſich die meiſten Heer— 
haufen langſam in der verdorbenen Straße fort und hatten, 
einen einzigen ausgenommen, keine ausgezeichnete Gefahr 
zu beſtehen. 

Dieſer eine war der Heerhaufe Oſtermanns, der die 
Straße auf Töplitz verfolgte, derſelbe, gegen welchen Van— 
damme ſtand. Schon am 28. mußte ſich der tapfere Führer 
die Engpäſſe von Zehiſt, Gießhübel und Hellendorf jedes— 
mal mit dem Schwerte öffnen, um Peterswalde, ſein Ziel, 
zu erlangen. Den andern Morgen ſtellte er ſich, weil von 
der Nollendorfer Seite den Bergpaß herabzuſteigen allzu ge— 
fährlich ſchien, in der Ebene von Culm auf und ſandte 
ſchleunigſt nach Hülfe. Aber wiewohl der König von Preu— 
ßen alles in Bewegung ſetzte, mußte doch der Kampf acht 
Stunden lang von der kleinen Schaar allein aufrecht erhal— 
ten werden. Erſt Nachmittags, als die Reihen bereits dünne 
geworden, der Feldherr, des linken Arms beraubt, dahin 
geſunken und das Fußvolk unter feine Stückbetten gewichen 
war, erſchien Unterſtüͤtzung, nicht, um zu endigen, ſondern, 
um den Angriff Vandammes, der hier den Marſchallsſtab 
zu verdienen hoffte, bis auf den nächſten Tag zurückzuweiſen. 
Mittlerweile hatte gegen Abend der Preuße Kleiſt Glashütte 
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erreicht und den Auftrag empfangen, über den Geiersberg 
zur Verſtärkung des noch immer bedrohten Haufens zu ziehn. 
Er jedoch, zweifelnd, den Paß von Geiersberg zeitig genug 
zu uͤberwinden, wandte ſich über den Kamm des Gebirges 
nach Nollendorf, um dem Feind von da in den Rücken zu 
gehn. Eben war man bei Culm, wo Vandamme ſein Volk 
wieder geordnet hatte, in voller Thätigkeit, eine neue Oeſt— 
reichiſche Hülfe eingetroffen und die Franzöſiſche Schaar 
mächtig eingeengt, als Kleiſt, ihr unerwartet, den unbeſetzt 
gelaſſenen Berg herab kam und den Eingeengten den noch 
einzigen Ausweg verſchloß. In Kurzem lag der Boden mit 
feindlichen Leichen bedeckt; der ganze Heerhaufe löſte ſich auf; 
zehn tauſend ergriff der Sieger; den zerſtreuten Reſt fing 
man in den Wäldern ein; nicht ein Geſchütz von achtzigen 
ward gerettet. Was die Freude des Sieges vorzüglich erhöhte, 
war die Gefangennehmung Vandammes. Unter Napoleons 
Feldherrn war er einer der unedelſten. Seine grauſamen 
Handlungen leben in aller Gedächtniſſe und viele ſeiner hoͤh⸗ 
nenden Worte im Munde des Volkes. In Schleſien hatte 
er unter andern im Jahr 1806 laut geäußert, „es dürfe den 
Einwohnern nichts übrig bleiben, als die Augen, um über 
ihr Elend zu weinen.“ Darum erfuhr er, als er durch Bres⸗ 
lau nach Rußland abgeführt wurde, vor vielen Spott und 
Verachtung und entrann der oͤffentlichen Rache nur durch 
obrigkeitlichen Schutz. Mit dem Treffen, das er verlor, 
kühlte ſich zugleich der Eifer der Verfolgenden ab. Dem 
braven Oſtermann wußten es alle Dank, daß er, obgleich 
von Barclay aufgefordert, ſich uͤber Maxen nach Dippoldis— 
walde zu wenden, die Straße auf Peterswalde eingeſchlagen 
und, den Feind nach ſich ziehend, der übrigen Retter geworz 
den war. Er und die Seinen hatten gekämpft, wie einſt in 
den Thermopylen Leonidas und die drei hundert ). 


i) Die Weimarſche Ueberſicht III. S. 31 — 45, und Plotho II. 
61-86. — Dem von Jomini im Tableau de la campagne d'automne 
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Die Freude über den Sieg bei. Culm wurde gar ſehr 
n vermehrt durch die Nachricht, die unmittelbar darauf von der 
Schlacht an der Katzbach und einer andern durch das Nord— 
heer gewonnen einlief. Die Verabredung, die man über die 
Anwendung deſſelben in Trachenberg mit dem Kronprinzen 
von Schweden genommen hatte, ging dahin, daß zwanzig 
tauſend Mann ſich gegen Hamburg und Lübeck zur Beobach— 
tung Davouſts aufſtellen, die übrige Maſſe aber ſich bei 
Treuenbriezen verſammeln und mit Ablauf des Waffenſtill— 
ſtandes über die Elbe gegen Leipzig vorgehen ſollte. 

Dieſer Abſicht ſtand jedoch eine andere entgegen, — der 
Wunſch Napoleons, die Hauptſtadt der Marken, um und 
über welche hinaus bis nach Brandenburg und Breskow hin, 
das Nordheer in der Mitte des Auguſts lagerte, zu bewälti— 
gen und an ihr, der Anſtifterin des Krieges, wie er meinte, 
und der Vermittlerin der kriegeriſchen Verſchwörung, eine auf— 
fallende Rache zu nehmen. Am 19. Auguſt überſchritt der 
Marſchall Oudinot, dem die Ausführung des Entwurfes über— 
tragen war, von Baruth aus, mit etwa achtzig tauſend Mann, 
die Graͤnzen der Marken, während gleichzeitig der Feldherr 
Girard von Magdeburg her ſich gegen Brandenburg in Be— 
wegung ſetzte, und brachen am 22., jener über Trebbin und 
die Dörfer Wittſtock und Kerzendorf, am Thyrowiſchen Gra— 
ben, dieſer auf Burg hervor ). Es war kein Zweifel, daß 
man auf dem kuͤrzeſten Weg Berlin zu erreichen ſtrebe, die 
Stimmung der Einwohner bang und muthvoll zugleich, die 
Anordnung des Heeres dieſe: 

Rechts bei Gütergotz ſtand, die Straße nach Zehlendorf 


deckend, Muzingerode, links bei Heinersdorf Bülow, in der 
— REN en _ — — | 
de 1813 par un Bhcier As berkleinerten Verdienſte der Mitwirs 
kung Kleiſts redet mit Recht das Wort der Beurtheiler jenes, auch ins 
Deutſche überſetzten, Werkes in der Jenaiſchen Literatur-Zeitung von 
1819, Nr. 227, S. 389. 

„) (Auch Davouſt hatte Befehl die Unternehmung gegen Berlin 
zu unterſtützen. Minerva (nach Norvins) 1825, Ir Bd. S. 449 — 63.) 
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Mitte bei Rühlsdorf die Schweden. Vorwärts rechts hielt 
Tſchernitſcheff Beelitz und Treuenbriezen, und Hirſchfeld Saars 
mund, vorwärts links Tauenzien Blankenfelde. Borſtel zog 
von Mittenwalde heran, Wobeſer von Buchholz auf Zoſſen. 

Die Angriffe Oudinots erfolgten (am 23.) nicht, von 
woher man ſie erwartete, ſondern richteten ſich gegen Tauen— 
zien auf den Endpunkt des linken Flügels und wurden hier 
ſechsmal hinter einander ſo hartnäckig erneuert, daß man 
fürchten mußte, der Feind werde auf der Ebene zwiſchen 
Blankenfelde und Heinersdorf durchdringen, und nachdem er 
Tauenziens und Borſtels Abtheilung vom linken Flügel 
getrennt habe, nach Berlin vorrücken. Dieß zu verhindern 
zog Bülow ſich links und ſtand bis ein Uhr bei Diedersdorf, 
bis ihn der Kronprinz, der um die Zeit einen ernſten An— 
griff auf den rechten Flügel von Ahrensdorf her fürchtete, 
in ſeine Stellung zurückrief. Aber kaum war er daſelbſt an— 
gelangt, als der Feind, jetzt feine wahre Abſicht enthüllend, 
ſich des Dorfes Groß-Beeren bemächtigte und mit Gewalt 
gegen die Mitte vordrang. Es lag am Tage, daß alles ver— 
loren ſei, wenn man ſo gefährlichen Entwuͤrfen nicht begegne 
und Groß-Beeren wieder erobere. Darum ertheilte Bülow 
augenblicklich die nöthigen Befehle, ordnete ſein Volk und 
ſchritt vor. Um ſechs Uhr Abends war das Dorf im Sturm— 
ſchritt genommen und der Reiterei der Weg in die feindlichen 
Schaaren geöffnet. Da zogen ſie ſich mit einem Verluſte 
von zwei tauſend Gefangenen und vielem Geſchütz über Ba— 
ruth, Jüterbock und Zahne in ein feſtes Lager bei Witten— 
berg. — Bald vervollſtändigte den erfochtenen Sieg die Nie— 
derlage des Feldherrn Girard. Dieſer, wie gedacht, zur 
Unterſtützung des gefaßten Entwurfes auf Berlin befehligt, 
war von einer Abtheilung Preußiſcher Landwehr unter Putt— 
litz an aller Mitwirkung gehindert worden und lagerte jetzt 
bei dem Dorfe Luübenitz unweit Belzig. Da erhielt Hirſch— 
feld den Auftrag ihn anzugreifen, und war ſo glücklich am 
27. den einen Theil der Feinde im Lager zu überrafchen und 
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den andern, mit dem Girard das Verlorene herſtellen wollte, 
in unordentlicher und verderblicher Flucht nach Magdeburg 
zurückzuwerfen. Die Ehre beider Tage eigneten ſich, obwohl 
die allgemeinen Anordnungen von dem Schwediſchen Kron— 
prinzen ausgingen, die Preußen, die entſchloßnen Heerführer, 
wie die wackern Krieger, zu. Einiges hatten die Ruſſen, 
doch nur im Kampfe gegen Girard, weniges oder nichts die 
kaum verſuchten Schweden zum Siege beigetragen. Von der 
Preußiſchen Landwehr rühmte man allgemein, ſie habe es an 
Muth und Tapferkeit den geübteſten Kriegern gleich gethan. 
Auch empfanden die Einwohner Berlins, was ſie dieſem Tage 
verdankten, und wetteiferten, ihre Beſchützer mit allen Bedürf— 
niſſen zu verſorgen und die Verwundeten treu zu pflegen E). 

Schon hatte das Nordheer unter allmähligem Vorrücken 
den Feind auf ſein verſchanztes Lager und einen kleinen Um— 
kreis auf dem rechten Elbufer eingeſchränkt, als der Mar⸗ 
ſchall Ney am 3. September daſelbſt eintraf, um den Ober— 
befehl zu übernehmen und einen zweiten Verſuch auf Berlin, 
das Napoleon nie aus dem Auge verlor, zu wagen. Die 
Verbündeten ſtanden um dieſe Zeit, Tauenzien bei Seyda, 
Bülow bei Marzahne, Winzingerode bei Hohen-Werbig, die 
Schweden weiter rechts zwiſchen Lobeſſen und Rabenſtein. 
Dieſe Stellung änderte ſich jedoch durch den Angriff der Fran— 
zoſen, bereits am Abende des 5. Septembers, in ſo weit, 
daß Tauenzien ſich auf Jüterbock zurück, Bülow ſich näher an 
ihn heran und Winzingerode auf Lobeſſen zur Vereinigung 
mit den Schweden zog. Am andern Morgen wiederholte ſich 
auf dieſem Boden, man mag die Richtung und Abſicht der 
feindlichen Streitkräfte, oder die Wendung, welche der Kampf 
nahm, oder den endlichen Erfolg auffaſſen, das Treffen, das 
bei Groß⸗Beeren geliefert ward. Wie dort, ſo war auch 


k) Die Weimarſche ueberſicht III. 45 — 56 und Plotho II. 121 — 
154, vergl. den Feldzug des Kronprinzen von Schweden in dem Jahre 
1813, 1814, S. 64 — 82. 
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hier Tauenziens Heerhaufe der zuerſt angefallene und am 
meiſten gefährdete. Wie dort, ſo berieth auch hier Bülow 
ſich ſelbſt und hemmte, entſchloſſen vorgehend und zur rechten 
Zeit eingreifend, die Fortſchritte des Gegners. Wie dort 
der Beſitz von Groß-Beeren, ſo entſchied auch hier der Beſitz 
des Dorfes Dennewitz, von welchem der Kampf benannt 
wird, das Schickſal des Tages. Endlich wie dort, ſo foch— 
ten und uͤberwanden auch hier die Preußen durch eigene 
Kraft. Erſt als der Feind im vollen Rückzuge begriffen war, 
erſchienen auf der Wahlſtadt die Schweden, wie einſt auf der 
Ebene Marathons die Spartaner 9. Darin allein unter⸗ 
ſchieden ſich beide Kämpfe, daß der letzte in ſeinen Folgen 
ohne Vergleich bedeutender war. Nicht nur achtzehn tauſend 
Todte, Verwundete und Gefangene, ſechzig Stücke Geſchütz, 
vier hundert Pulverwagen und drei Fahnen gingen auf dem 
Schlachtfelde verloren; auch die Flucht brachte dem Feinde 
gar manche und herbe Einbuße. Aus Dahme, wo er ſich 
ſetzen wollte, ſchlug ihn Wobeſer heraus. Unfern Schweidnitz 
an der Elſter brach der Oberſte Hellwig aus einem Verſteck 
und entführte acht Stücke Geſchütz und ſechs hundert Gefan— 
gene. Bei Herzberg traten ihm Orurk und Lottum entgegen 
Rund errangen ähnliche Vortheile. So unter täglichen Gefech— 
ten wurde er bis Torgau getrieben . Die mißmuthigen 


*) „Mit den Schwediſchen und Ruſſiſchen Vordertruppen traf der 
Kronprinz von Schweden perſönlich auf dem Schlachtfelde ein und be— 
ſchleunigte durch Befehle den Anmarſch ſeiner Truppen. Es rückten nun 
ſechs und vierzig Bataillons Ruſſen und Schweden, vierzig Esquadrons 
und hundert und achtzehn Kanonen (das Bulletin giebt ſiebenzig Ba— 
taillons, zehn tauſend Mann Reiterei und hundert und funfzig Kano— 
nen an) in Colonnen mit freien Zwiſchenräumen zum Aufmarſchiren 
um fünf Uhr Nachmittags auf das Schlachtfeld. In Schlachtordnung 
aufmarſchirt folgte dieſer ſtolze Heereszug dem dritten und vierten Preußi— 
ſchen Armeccorps, welches vor ſich her den beſiegten Feind trieb, nach 
und ſchauete ſo das große Tagewerk.“ Plotho S. 173. 


J) Die Weimarſche Ueberſicht 57 — 67 und Plotho il. 155 — 176 
vergl. Feldzug des Kronprinzen u. ſ. w. 83 — 102. 
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Sachſen fragten, ob dieſer Weg nach Berlin fuͤhre. Sie 
vergalten den ſpöttiſchen Anruf der Franzoſen, als die Deut— 
ſchen aus der Champagne umkehren mußten. 

Nach dieſen Vorfällen verfloß der übrige Theil des 
Septembers und der beginnende October zwar nicht unblutig 
und thatenlos, doch ohne irgend einen Kampf, der, wie in 
unſern Tagen kriegeriſche Ereigniſſe geſchätzt werden, eine 
beſondere Auszeichnung verdiente. Das Nordheer, nun Ber— 
lin geſichert war, gewann freiern Spielraum und nutzte ihn. 
Längs der ſchwarzen Elſter bis hinab nach Mühlberg dehn— 
ten ſich die Preußen unter Tauenzien aus und behaupteten 
ihre Stellung, obgleich der Koͤnig Neapels ſie von Großen— 
hain aus bedrohte. Wittenberg umzingelten und beſchoſſen 
Bülow und Hirſchfeld. Schweden und Ruſſen zogen die Elbe 
abwärts nach Deſſau und ſuchten ſich am linken Flußufer zu 
befeſtigen, ohne daß Ney, der über Eulenburg nach Oranien— 
baum ging und von da einen Angriff unternahm, ſie vertrei— 
ben konnte m). 

Eben jo ungehindert?) drang das Schleſiſche Heer, das 
am 9. September die Neiße bei Oſtritz und Görlitz über— 
ſchritt, immer weiter nach Dresden vor, um der Abtheilung 
unter Tauenziens Befehlen die Hand zu bieten. Der einzige 
ernſte Angriff, den Napoleon zwiſchen dem 22. und 25. von 
Biſchofswerda aus wagte, brachte keinen Gewinn n). 


m) Die Weimarſche Ueberſicht u. ſ. w. III. S. 77 — 82 und Plo⸗ 
tho II. 296 — 318 vergl. Feldzug des Kronprinzen u ſ. w. 102 — 113. 

*) (Nicht ſo ganz ungehindert. Blücher war bereits über die Neiße 
gegangen, als Napoleons perſönliche Erſcheinuung am 4. dem Rückzuge 
der Seinigen Einhalt that und ihn nöthigte, ſich wieder hinter die Neiße 
zu ziehen und ſogar einen Theil ſeiner Mannſchaft über den Queiß ge— 
hen zu laſſen. Allein als am 5. Napoleon ſich wieder entfernt hatte, 
weil feine Gegenwart auf einer andern Seite nothwendiger war, rückte 
Bluͤcher behutſam wieder vor. Zur Kriegsgeſchichte I. S. 43.) 

n) Die Weimarſche Ueberſicht III. 67 — 70, 75 — 77 und 82 — 84 
und Plotho II. 258 u. f. vergl. den Feldzug Napoleons u. ſ. w. von 
Odeleben 308 u f. (Zur Kriegsgeſchichte Th. I. S. 51.) 
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Dieß war auch in Böhmen der Fall, deſſen Gränze er 
zweimal überſchritt. Weit gefehlt, einige Vortheile zu errin— 
gen, büßte er nicht nur vielfach ein, ſondern ſchadete auch, 


was faſt wichtiger war, feinem Ruhme. Die Welt überfah 


nicht, wie der entſchloſſenſte aller Heerführer auf einmal ſo 
unſicher ſchwanke, überall verſuche und nirgends vollbringe, 
ſchnell vorſchreite und noch ſchneller umkehre und überhaupt 
den Zweifel errege, ob er mehr dem Muthe ſeiner Krieger, 
oder feinem Waffenglück, mißtraue. Auch tadelten viele jetzt 
ſchon, daß er eigenſinnig in Dresden beharre, woſelbſt er, 
von zwei großen Heeren umfangen und gleichſam feſtgehal— 
ten, des Vorzugs einer freien Bewegung entbehre und ſich 
nach keinem von beiden hinwenden könne, ohne das andere 
auf ſich zu ziehn o). 

Bei dieſem Mangel an großen Begebenheiten, beſchäf— 
tigte die Neugier der Menſchen faſt ausſchließend der kleine 
Krieg, der im Rücken Napoleons und mit gutem Gluͤcke ge— 
führt wurde. Vor allen zeichneten ſich in ihm aus der Ruſ— 
ſiſche Feldherr Thielmann, und der Oeſtreichiſche Oberſte 
Mensdorf, die zwiſchen der Saale und Elſter umherſchweif— 
ten, und dem Feinde manigfaltigen Schaden zufügten. Die 
ſchriftliche Mittheilung zwiſchen Paris und Dresden wurde 
ſo ſehr geſtört, daß der Kaiſer vorſichtig in Franzöſiſchen Blät— 
tern erklären ließ, „man möge das Ausbleiben von Nach— 
richten nicht mißdeuten; es rühre einzig daher, weil nichts 
zu melden ſei.“ Was von Briefen auf gerader Straße über 
den Rhein kam, ward aufgefangen und ihr Inhalt für die 
oͤffentliche Stimmung genutzt. Um Zufuhr aller Art zu gelei— 
ten, bedurfte es anſehnlicher Streithaufen und doch erlagen 
ſelbſt dieſe den Streifern oft genug. Ueberall hörte man bald 
von genommenen Lebensmitteln, bald von erbeutetem Schieß— 
bedarfe, zuweilen auch von befreiten Gefangenen. In und 
um Zeitz uͤberwältigten die beiden genannten Führer und der 


0) Die Weimarſche Ueberſicht III. 70—74 und plotho II. 176 u. f. 
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herbeigeruſene Koſaken-Attaman Platow am 29. September 
acht taufend Mann unter Lefebvre n tödteten, fin⸗ 
gen ein und zerſtoͤrten ). 

Mit ihnen wetteiferte in einer andern Gegend der Ruſſe 
Tſchernitſcheff. Von dem Kronprinzen Schwedens zu einem 
Geheimzuge abgeſandt, ging er uͤber Eisleben und Rosla, und 
von da, den Franzöſiſchen Feldherrn Baſtineller bei Heiligen— 
ſtadt vermeidend, über Sondershauſen und Mühlhauſen nach 
Caſſel. Hier unerwartet am 27. September erſcheinend, über- 
raſchte er den König von Weſtphalen, der kaum nach Frank 
furt entrann. Ihm folgte Baſtineller nach einer ſchlechten 
Vertheidigung bei Melſungen, wenn es ihm anders ein Ernſt 
war, ſich zu vertheidigen. Die Hauptſtadt, mehr in den 
Händen eines erbitterten Volks, als der ſchwachen Beſatzung, 
die man zu entwaffnen anfing, ergab ſich bei der erſten Auf— 
forderung. Am 30. zog dieſe, von Koſaken geleitet, ab und 
Tſchernitſcheff des andern Tages ein. Sogleich ward das 
Zeughaus geleert, alle Vorräthe abgeführt und Geißeln aus— 
gehoben. Am 3. October räumte man jedoch wieder. Die 
Entfernung des Hauptheeres erlaubte nicht an Behauptung 
zu denken. Gegen funfzehn hundert Weſtphalen nahmen 
Dienſte p). ö 

An der Niederelbe und im Mecklenburgiſchen, wo Wall— 
moden und Tettenborn den Franzoſen und deren Bundes— 
genoffen, den Dänen, unter Davouſt entgegenſtanden, ermüͤ— 
dete man einander ebenfalls mehr durch wechſelſeitiges Vor— 
und Zurückgehn, als daß man ſich in ernſten Kämpfen aufs 
geſucht hätte. Ein einziger gegen den Franzoſen Pecheur 
war von Einfluß. Aufgefangene Briefe verriethen, Davouſt 
habe ihn beauftragt, mit ſeiner Abtheilung von etwa acht 
tauſend Mann an dem linken Elbufer hinabzugehn und es 

*) Die Weimarſche Ueberſicht III. 84 — 89 und Vlotho 231 — 234. 


p) Die Weimarſche Ueberſicht III. 89 — 92 und Plotho II. 311 vergl. 
den Feldzug des Kronprinzen u. ſ. w. 113. 


1813. 203 


von dem Feinde zu reinigen. Dieſe Nachricht ergriff Wall 
moden und uͤberſchritt ſogleich bei Doͤmitz die Elbe. Am 16. 
September begann in der Nähe von Görde ein lebhaftes Tref— 
fen, das durch Congreviſche Brandpfeile unterſtützt ward und, 
nach hartnäckigem Widerſtand, ſich durchaus zu des Feindes 
Nachtheil entſchied. Sämmtliches Geſchütz und Gepäck gerieth 
in des Siegers Hand. Achtzehn hundert deckten, gefallen 
oder verwundet, den Boden; eben ſo viele wurden gefangen. 
Der verfolgte Reſt floh auf Hamburg, und die Sieger kehr— 
ten in ihre alte Stellung zurück 9). 

In Deutſchland ſelbſt offenbarte ſich allenthalben der 
niedergehaltene beßre Wille. Aus der Friedrichsſtadt von 
Magdeburg gingen (am 17. September) eine Anzahl Spa: 
nier zu dem Feldherrn von Puttlitz über und wurden von 
ihm an den Kronprinzen von Schweden geſandt r). Unfern 
Wörlitz verſammelte (am 23. September) der Sächſiſche 
Ober ſte Bünau die ihm untergebenen Führer. „Seit Mona: 
ten, ſprach er zu ihnen, bin ich entſchloſſen zu gehn, wo— 
hin das Herz jeden Deutſchen Mann ruft. Wer folgt?“ 
Sie und alle Gemeinen erklärten einmüthig, ſie wuͤrden fol— 
gen. Da ſandte er an den Schweden Björnſtierna und zog 
mit klingendem Spiele in Wörlitz ein . Von dem Könige 
Sachſens erging (unterm 27. September) ein Aufruf an ſeine 
Krieger, ihm und ihrem Schwure getreu zu bleiben, und in 
Magdeburg wurden ſie entwaffnet und gefangen gehalten, 
aber beides ohne Wirkung. Einzeln und in Haufen gaben 
fie ſich dem Dienfte des Vaterlandes. Im Meklenburgiſchen 
und in Schwediſch-Pommern ſtieg der aufgebotene Landſturm 


9) Die Weimarſche Ueberſicht III. 96 — 101, und Plotho II. 319 
— 325, vergl. den Feldzug des Kronprinzen u. ſ. w. 167 — 183 und 
den Feldzug in Meklenburg und Holftein im Jahr 1813, Berlin, bei- 
Reimer, S. 37 u. f. 

r) Plotho II. 546. Später ſchifften ſich die Uebergegangenen ein. 

8) Plotho II. 306, umſtaͤndlicher die öffentlichen Blätter. 


N 1 a 
204 1813. 


in Kurzem auf zwanzig tauſend. Das Land ſchien von da 
an gegen Davouſts Anfälle geſichert t). 

Den groͤßten Vortheil brachte jedoch der Sache des 
Vaterlandes die Anſchließung des mächtigen Baierfürſten, die 
in den erſten Tagen des Octobers gewiß ward. Es war 
längſt bekannt, daß Frankreichs Willkühr ihn, wie alle Rhein— 
verbündeten, drückte. Reich an Ländern, war er arm ge— 
worden an Macht und ſelbſtſtändigem Einfluß. Seine Han— 
delsverhältniſſe, wie ſeine oͤffentlichen, mußten ſich den Fran— 
zöſiſchen fügen, ſeine Pflichten ſich den Neigungen Napoleons 
unterordnen. Von acht und dreißig tauſend Baiern, die 
gegen Rußland gefochten hatten, waren nur ſchwache Ueber— 
reſte zurückgekommen, wenige Häußer ohne Trauer. Niemand 
zweifelte, daß der König das Unwürdige ſeiner Lage fuͤhle 
(von dem Kronprinzen wußte man es gewiß) und Befreiung 
ſein Wunſch ſei. Aber alle kannten das eingewurzelte Miß— 
trauen, das Baiern und Oeſtreich trennte, und fürchteten, 
es möge das Andenken an vielfach erneuerte Unbill kräftiger 
wirken, als der Gedanke an Deutſchlands Schmach, und die 
Unterhandlungen, die zwiſchen beiden Staaten obwalteten, 
ſtören. Da vernichtete endlich zuerſt eine Meldung von Ried 
aus, wo die Uebereinkunft beider durch Heinrich den funf— 
zehnten, Prinzen von Reuß, und den Feldherrn Wrede am 
8. October gezeichnet ward »), und darauf die feierliche 
Losſagung des Königes vom Dienſte Frankreichs, und ſpäter 
ein kräftiger Aufruf an die Seinen alle Zweifel. „Die Grund— 
ſätze der Verbündeten ſeien die mäßigſten, die Fortdauer 
Baierns in dem dermaligen Umfang geſichert, dringend ſo— 
gar und ſelbſt einen feſten Entſchluß fordernd die Lage des 
Heeres, das, außer aller Verbindung mit dem Franzöſiſchen, 
da ſtehe und wirken ſolle ).“ Als Maximilian nach dieſer 


t) Die Weimarſche Ueberſicht III. 96. 

v) Martens liefert fie im Recueil, Suppl. V. 610. 

x) Beides Losſagung und Aufruf ſtehen in den Actenſtücken 
u. ſ. w. Heft IV. S. 35. 
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Erklärung im Schauſpielhauſe erſchien, bemächtigte ſich des 
Volkes ein froher Jubel. Die unverkennbare Entfremdung, 
in der Herrſcher und Unterthanen bisher gelebt hatten, war 
verſchwunden. Aller Herzen öffneten ſich. Was ſie hofften 
und bedurften, war ihnen gewährt. 5 

Mit dem Uebertritte des Baierſchen Heeres, das bisher 
zwar unthaͤtig, doch drohend an der Oeſtreichiſchen Graͤnze 
geſtanden hatte *), und dem Heranziehen der Ruſſiſchen Ver— 
ſtärkungen unter Bennigſen, der am 25. September Leut— 
meritz erreichte y), kam neues Leben in die Bewegung der 
Verbündeten und der Entſcheidungstag näher. Das Schle— 
ſiſche Heer ſchlug unfern des Zuſammenfluſſes der Elſter und 
Elbe mehrere Brücken über den letzten Fluß, warf den Fran— 
zofen Bertrand, der verſchanzt bei den Dörfern Globig, 
Bleddin und Wartenburg *) ſtand, mit nicht geringem Verluſte 
für ihn auf Kemberg und Wittenberg und lagerte am 4. 
October bei Düben 2). 


) Seine neue Beſtimmung ward zunächſt bedeutend für die Lage 
der Oeſtreicher in Italien, die bis jetzt dort unentſchieden gekämpft 
hatten. Eugen mußte ſich über die Piave nach der Etſch zurückziehn; 
und die Illyriſchen Provinzen, das ſüdliche Tyrol und ein Theil der 
vormaligen Venetianiſchen Staaten befanden ſich am Ende des Octo— 
bers in den Händen Oeſtreichs. Nützliche Winke über Baierns frühere 
Unthätigkeit gegen Oeſtreich und ſpätere Theilnahme am Kriege gegen 
Napoleon enthält Préeis historique des operations militaires de 
larmee d’Italie en 1813 et 1814 par le chef de l’Etat-major de 
cette armee le Lieutenant Gl. Comte de Vignolle, Paris, chez 
Barrois l’aine, 1817. 

y) Sobald der Waffenſtillſtand aufgekündigt wurde, erhielt das 
Ruſſiſche Heer, welches damals bei Kaliſch ſtand, Befehl über die Oder 
zu gehen, und wendete ſich über Breslau, Hainau, Goldberg und Zittau. 
Plotho II. 219. 

) (Die Stellung der Franzoſen in und bei dem Dorfe Warten— 
burg war beſonders feſt und der Sieg, welchen General Pork hier er— 
focht, war einer der denkwürdigſten der neuern Kriegsgeſchichte. Leben 
des Fürſten Blücher S. 239 C. v. W. ſchweigt darüber). 

2) Plotho II. 279 u. f. 
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An demſelben Tage ging das Nordheer über den Strom, 
die Ruſſen und Schweden bei Acken und Roßla, von wo 
aus fie den Marſchall Ney in der Straße nach Leipzig vers 
folgten, und ihnen nach der Preußiſche Heerhaufe unter Bir 
low, mit Zurücklaſſung des Feldherrn Thümen, der Witten⸗ 
berg von nun an allein beobachtete. Am 7. boten ſich beide 
Heere, das Schleſiſche und das Nordheer, die Hand und 
bezogen eine Stellung am linken Mulda-Ufer in der Gegend 
von Jeßnitz, Zoͤrbig und Radegaſt a). 

Ihnen entgegen drang das Boͤhmiſche Heer unter 
Schwarzenberg in mehreren Heerſäulen. Meerveldt, Giulay 
und Klenau ſtanden in Marienberg, Tſchopau und Chemnitz. 
Schwarzenberg, Schneeberg und Zwickau hielten Wittgenſtein 
und Kleiſt unter dem Ober-Befehl Barclays. Die Straße 
nach Töplitz deckte Bennigſen, weil die Franzöſiſche Haupt— 
macht noch in Dresden ſtand. Lichtenſtein zog uͤber Anna⸗ 
berg ebenfalls auf Zwickau, um den von Augereau theils 
geſammelten, theils von dem Heere in Spanien abgerufenen 
Kriegshaufen, der über Coburg und Saalfeld zog, wo nicht 
aufzufangen, doch aufzuhalten. Das Hauptlager der beiden 
Kaiſer war in Kommotau, das des Königs von Preußen in 
Töplitz b). 

Auch Napoleon, als er ſo allgemeinen Aufbruch erfuhr, 
zoͤgerte nicht, ſondern fandte feine Völker zwiſchen der Elbe 
und Mulda abwärts. Er ſelbſt verließ am 7. früh Dresden 
und traf, den Weg über Wilsdruf nach Meißen nehmend ), 
am 8. Abends bei Wurzen ein. Ihm folgte kurz darauf, ſtill, 
mit wenigen Wagen, ſchwerlich aus freiem Entſchluſſe, gewiß 
nicht mit frohem Herzen, Sachſens König nach Leipzig. Am 
nächſten dem Feinde ſtanden jetzt Victor bei Freiberg, Lauriſton 


a) Plotho II. 313 u. f. 

b) Plotho II. 236 u. f. 

*) Plotho II. 288, vergl. Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Ode: 
leben S. 315 u. f. 


— 
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in Mitweida und Poniatowski bei Frohburg. Den Ober» 
Befehl über alle drei Abtheilungen führte der König von 
Neapel c). 

Von nun an begannen täglich und aller Orten Angriffe 
und kleine Gefechte. Bei Dresden erneuerten ſie ſich immer— 
fort unter Bubna und Bennigſen, bis endlich Gouvion St. 
Cyr in die Stadt zurückgedrängt und dieſe, ſo wie der be— 
feſtigte Sonnenſtein, nach dem Abgange Bennigſens zum 
Hauptheer, von etwa zwanzig tauſend Mann, die den Be— 
fehlen Tolſtoys untergeben waren, umringt wurde d). Zwi⸗ 
ſchen Lichtenſtein und Augereau fielen mehrere Kämpfe vor, 
der hartnäckigſte am 9. bei Weißenfels, der beiden viel 
Volk koſtete, ohne doch des letztern Vorſchreiten zu hemmen e). 
Eben jo fand das große Böhmiſche Heer, bei feinem Ans 
dringen auf Penig, Frohburg und anderwärts, vielfache 
Hinderniſſe, die jedoch kaum beachtet wurden: ſo ſehr feſſel— 
ten die Unternehmungen des Franzoͤſtiſchen Kaiſers aller 
Blicke f). 

Dieſer, der am 9. in Eulenburg und am 10. in Duͤben 
eintraf, ließ ſeine Feinde in Ungewißheit, worauf er ſinne, 
ob Magdeburg zu gewinnen und dieſe Feſtung zum Mittel— 
punkt feiner Bewegungen zu machen, oder ſich auf das Schleſi— 
ſche Heer zu ſtuͤrzen und ſelbiges einzeln aufzureiben. Da 
indeß mehrere Gründe und vor allem die Zurücklaſſung der 
ſtarken Beſatzung in Dresden die erſte Vermuthung als die 
minder wahrſcheinliche darſtellten, ſo änderten Bluͤcher und 
der Kronprinz in der Nacht auf den 11. ihre Stellung und 
rückten beide hinter die Saale, jener auf Halle und dieſer 


— 


c) Plotho II. 235, 236, vergl. über das Ganze die Weimarſche 
Ueberſicht III. 106-110. 


d) Plotho II. 245. 251. 330. 337. 345. vergl. 528. 
e) Derſelbe II. 249 


f). Man vergl. das vierte und achte Capitel bei Plotho und die 
Weimarſche Ueberſicht III. 107—113 und 118 u. f. 
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auf Bernburg und Rothenburg. Dem Grafen von Tauenzien 
vertrauten fie die Deckung der Mulda und des Noslaaer 
Brückenkopfes. Zugleich ward er angewieſen, die Marken zu 
ſchützen und im dringenden Fall alle Mannſchaft auf dem 
rechten Elbufer zu ſammeln g). 

Sobald Napoleon den unerwarteten Abzug ſeiner Geg— 
ner vernahm und durch ihre wohl gewählte Aufſtellung ſeine 
Abſicht, welche es auch ſein mochte, vereitelt ſah, ſo ſann 
er augenblicklich auf Täuſchung und ſandte, ſcheinbar, um 
Berlin zu bedrohen, in der That, um die beiden Heere auf 
das rechte Elb-Ufer zu locken und ungehindert auf dem linken 
wirken zu können, den Feldherrn Regnier auf Wittenberg 
und den Marſchall Ney gegen Deſſau, und verurſachte da— 
durch in der That keine kleine Verlegenheit. Tauenzien, 
fürchtend im Rücken angegriffen zu werden, eilte, nicht ohne 
Verluſt, über die Elbe zurück, und Regnier, durch die Be— 
ſatzung Wittenbergs verſtärkt, warf ſich auf den beobachten— 
den Heerhaufen Thümens und verfolgte ihn bis nach Cos— 
wig, wo ihn Tauenzien aufnahm und noch in der Nacht zum 


g) Man vergl. über die obwaltenden Zweifel und ſchwankenden 
Beſchlüſſe Plotho II. 287. 291. 294. 331. 346 und die Weimarſche 
Ueberſicht III. 113 u. f., vor allem die umſichtige Würdigung der Lage 
und muthmaßlichen Abſichten Napoleons in dem Feldzuge des Kron— 
prinzen von Schweden u. ſ. w. 121--129. Wenn man erwägt, daß 
St. Cyr in Dresden zurückgeblieben war, ſchwerlich, um die Stadt zu 
vertheidigen, ſondern um im eintretenden Fall einer Schlacht mitzu— 
wirken, daß der König von Neapel um die Zeit über Freiberg, Mit— 
weida und Colditz ſtand, um das nur langſam aus den Böhmiſchen 
Päſſen ſich entwickelnde Hauptheer wenigſtens einige Tage aufzuhalten, 
daß Ney und Marmont auf dem rechten Flügel Napoleons Blüchern 
und dem Kronprinzen von Schweden drohten, und der Kaiſer ſelbſt 
eine bedeutende Macht bei Wurzen verſammelt hatte, ſo läßt ſich kaum 
zweifeln, daß er hier nicht unthätig verharren wollte, ſondern die Abs 
ſicht hegte, eines der ihn umſtellenden Heere, wo möglich alſo das nächſte 
anzufallen, um es, abgetrennt von den andern, zu überwältigen und 
ſich zugleich, ſei es nun durch die Erreichung Magdeburgs oder auf 
andre Weiſe, Rücken und Seiten frei zu machen. 
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13. October nach Zerbſt aufbrach, um in der Straße von 
Potsdam vorzugehn und die Hauptſtadt des Landes, ſeiner 
Anweiſung gemäß, zu ſichern. Auch der Kronprinz faßte 
jetzt die Meinung, Napoleon denke wirklich durch Wittenberg 
und an der Elbe hinab zu gehn, um Magdeburg zu errei— 
chen, und ſtellte ſich, die Saale verlaſſend, am 13. bei Cöthen 
auf, von wo er in einem Tage nach Zerbſt gelangen und 
den Feinden, während ihnen Bluͤcher im Rücken wirkte, mit 
Vortheil begegnen konnte h). 

Aber beides, was man fürchtete und was man ver— 
muthete, ermangelte der Erfüllung: ſo unentſchloſſen in ſeinen 
Entwürfen war entweder vom erſten Anfange an Napoleon, 
oder fo ſehr täuſchte ihn in dreiſten Vorausſetzungen das 
kluge Zuvorkommen ſeiner Gegner, oder ſo ſehr wirkte auf 
ihn das Vorrücken des großen Heeres, das am 14. October 
nur noch fünf Meilen von ihm entfernt ſtand i), und bei 
Liebertwolkwitz die Reiterei des kühnen Koͤniges von Neapel, 
der hier beinahe ſelbſt in Gefangenſchaft gerathen wäre, 
zurückwarf ). Nicht nur die Abtheilung unter Regnier 
drang nicht weiter vor; auch die andre, die nach der Elbe 
hinſah, wendete ſich in Eilzügen gegen Leipzig, das am 15. 
der Mittelpunkt eines Kreiſes ward, den das Franzöſiſche 
Heer bildete. Von nun an blieb kein Zweifel mehr übrig, 
daß eine blutige vielleicht mehrtägige Schlacht anheben müſſe. 
Auch erließ Schwarzenberg einen Aufruf, der eine ſolche 


h) Plotho II. 332. 338. 346. vergl. die Weimarſche Ueberſicht 
III. 114. 117 und den Feldzug des Kronprinzen u. ſ. w. 129 —133. 
(Vergl. Zur Kriegsgeſchichte Thl. I. S. 7). 


i) Daß ihn die Nachricht von dem Abfall Baierns, wie Franzö— 
ſiſche Blätter melden, beſtimmt habe, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Die 
Kunde davon war ihm ſicher ſchon (man ſ. den Feldzug des Kronprinzen 
u. ſ. w. 122 133) in Dresden zugekommen. 


*) Plotho II. 353 vergl. Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Ode⸗ 
leben 328 u. f. 
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verkündigte und die Gemüther zur Vertheidigung der heiligſten 
Sache anregte ). 

Der Abend des 15. Octobers fand die beiden Heere, 
das verbündete und das Franzöſiſche, wenn man von Oſten 
anhebt, in dieſer Ordnung. Am nächſten dem Feinde, na— 
mentlich in Thräna, Naunhof, Kohra und Pombfen ſtanden 
der Graf Wittgenſtein und der Graf Klenau, in Störmthal 
und Goſſa der Fürſt Gortſchakow und der Prinz von Wür- 
temberg, in Magdeborn Kleiſt, mehr rückwärts Rajewski ). 
Meerveldt, ſammt den Oeſtreichiſchen und Ruſſiſchen Unter- 
ſtützungen, lagerte in Audigaſt an der Straße von Pegau 
nach Leipzig, ſeine Vortruppen in Zwenkau. Colloredo war 
erſt in Penig, Giulay bereits in Lützen eingetroffen und 
ſandten, jener ſeine Vorhut nach Frohburg und Rochlitz, 
dieſer Streifer nach Mark-Ranſtädt. Blücher befand ſich in 
Skeuditz, der Kronprinz von Schweden in Halle, Bennigſen 
in Waldheim. Von den Fürſten übernachtete Alexander in 
Pegau und eben daſelbſt der Feldmarſchall von Schwarzen⸗ 
berg, Franz und Friedrich Wilhelm aber in Altenburg. — 
Die Franzoſen bildeten von Oſten nach Weſten, oder von 
Liebertwolkwitz über Wachau nach Connewitz einen Halbkreis 
und hielten den erſten Ort Lauriſton, den zweiten Victor, 
den dritten Poniatowski *). Lindenau, weſtlich von Leipzig, 
bewachte Bertrand, den nördlichen Zugang der Stadt Mar— 
mont, den zu verſtärken Ney und Regnier von Deſſau und 
Wittenberg heran auf Delitzſch zogen. Innerhalb des Krei— 
ſes harrten des auffordernden Augenblicks bei Probſtheida 
Oudinot und Mortier, bei Stötterig Macdonald, bei Reud— 
nitz die kaiſerlichen Garden, und bei den Straßenhäufern Das 
ſelbſt Augereau. Dem Unbefangnen konnte es nicht entgehn, 


k) Bei Plotho II. 366. 

) Den Ober-Befehl führte Barclay de Tolly. 

) Alle drei, wie ſchon erwähnt, unter dem Oberbefehl des 
Königes von Neapel. 
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daß die Stellung der Franzoſen bei weitem gedrängter, und 
ihre Kraft mehr vereiniget war, als die der Verbuͤndeten, 
deren Völker, einem großen Theile nach, erſt eintreffen ſollten. 
Auch der Boden, auf dem Napoleon zu kämpfen beſchloſſen 
hatte, gewährte ihm, in ſo fern nicht Flucht, ſondern Sieg 
in ſeiner Berechnung lag, durch die deckende Pleiße und die 
Hochebene bei Wachau, manche Vortheile D. 

Früh am 16. October zwiſchen acht und neun Uhr begann 
rund um Angriff und Abwehr. Längs der Pleiße gegen 
Mark⸗Kleeberg bewegte ſich der Feldherr von Kleiſt, gegen 
Wachau der Prinz von Würtemberg und gegen Liebertwolk— 
witz der Fürſt Gortſchakow und der Graf von Klenau. 
Ueberall erhub ſich ein zweiſelhaftes Gefecht und erfolgten 
von Seiten der Verbündeten die rühmlichſten Anſtrengungen, 
ohne daß ſie jedoch viel Boden gewannen, oder den Feind 
merklich beſchraͤnkten. Eben dieß war der Fall tiefer unten 
an der Pleiße bei Connewitz, wo Meerveldt ſich gegen die 
von Natur feſte und wohl vertheidigte Stellung Poniatowski's 
verſuchte und ſeines Zweckes verfehlte. Ueber tauſend Stücke 
Geſchuͤtz donnerten auf der ausgedehnten Schlachtlinie und 
wütheten (einzelne Schüſſe wurden gar nicht mehr gehört 
und in Leipzig klirrten die Fenſter und erbebte die Erde) 
wider die Dörfer, die Schutzwehren der Feinde und von bei— 
den Seiten wider das Leben der Menſchen. Napoleon auf 
der Höhe von Wachau überſchaute, beurtheilte, lenkte und 
ſandte überall, wo die Kraft erſchöpft ſchien, oder Ausſicht 
zum Siege war, Beiſtand. Von Stötteritz gegen Holzhau— 
ſen zur Kräftigung Lauriſtons brachen der Heerhaufe Mac— 
donalds, ein Theil der jungen Garde unter Mortier, und 
Reiterei unter Sebaſtiani auf, und ſtrebten den feindlichen 
rechten Flügel zu umgehn. Nach Wachau zur Hülfe Victors 
zogen zwei Abtheilungen der jungen Garde unter Oudinot, 
hundert und fünfzig Stücke aufgeſpartes Geſchütz unter 


1) Man vergl. Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Odeleben 334. 
14 * 
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Drouot, und eine Abtheilung Reiterei unter Latour-Mau⸗ 
bourg. Auch Connewitz ward beachtet und Curial mit einem 
Theil der alten Garde abgeſandt. So zahlreiche Verſtärkun— 
gen erheiſchten nicht geringere von Seiten der Verbündeten 
und wirklich boten ſie alles, was in der Nähe war, auf, 
um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der Feldherr Ra— 
jewski nahm bei der Schäferei Auenhain, die Wachau gegen— 
uͤber liegt, eine Stellung. Ein Theil der Oeſtreichiſchen 
Unterſtützungen, die unter dem Prinzen von Heſſen-Homburg 
bei Zöbigker ſtanden, eilte über Goſchwitz an das rechte 
Ufer der Pleiße der Mitte zu, und bei Mark-Kleeberg löfte 
Bianchy Kleiſts ermüdete Krieger nach neunftündigem Kampfe 
ab. Indeß fehlte ſo viel, daß durch dieſe Vorkehrungen des 
Feindes Andrang ſchnell und allenthalben gehemmt wurde, 
daß er ſich vielmehr von Wachau aus in immer groͤßerer 
Anzahl entfaltete, die Mitte der Schlachtordnung gegen drei 
Uhr durchbrach und, über Goſſa hinausſtürmend, der An— 
höhe nahe kam, von wo herab Alexander und Friedrich Wil— 
helm den Erfolg der wechſelſeitigen Anſtrengungen beobachte— 
ten. Nur mit Mühe wehrte Orlow Deniſow, heranſtürzend 
mit den Leib-Koſaken des Kaiſers, der Kühnheit des tapfern 
Latour-Maubourg, dem hier eine Stückkugel den Schenkel 
zerſchmetterte, und eroberte vier und zwanzig Stücke Geſchütz 
von ſechs und zwanzig genommenen zurück. 

Schon hatte Napoleon mehrere Siegesboten nach Leipzig 
geſandt, und die Glocken der Stadt ertönten, feiernd, auf 
feinen Befehl ), als nach und nach die geſammte Oeſtrei— 
chiſche Unterſtützung auf allen ihr beſtimmten Punkten eintraf 


*) Einige Zeilen vom Schlachtfelde geſchrieben und durch den 
Oberſt-Lieutenant von Odeleben überbracht, meldeten dem Könige von 
Sachſen den vermeintlich erfochtenen Sieg und ſagten wörtlich, „der 
Kaiſer wolle, daß die Glocken geläutet würden.“ Acten- und thatmäßige 
Widerlegung einiger der gröbften Unwahrheiten und Verläumdungen, 
welche u. ſ. w. S 87, vergl. Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Ode 
leben S. 339. 
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und zugleich die Ruſſiſch⸗Preußiſche von Magdeborn her ſich 
bewegte. Noch einmal verſuchte Napoleon den glücklichen 
Augenblick, der ihm durch die Abweiſung ſeiner Reiterei 
verloren gegangen war, zurückzubringen und beſetzte die 
Schäferei Auenhain und die Höhen vor dem Dorfe Goſſa, 
allein ohne ſich in jener halten und dieſes überwältigen zu 
können. So heftig er auch und mit immer vermehrten 
Maſſen die Angriffe erneuerte, wurden ſie doch durch das 
Zuſammenwirken der getroffnen Maßregeln vereitelt, und 
wenigſtens allen weitern und Vernichtung drohenden Fort— 
ſchritten gewehrt. Dieß war die Gränze, uͤber die hinaus 
leider auch der Erfolg der Anſtrengungen bei Connewitz und 
Liebertwolkwitz nicht reichte. Dort, wo eine Schaar mittelſt 
einer Furth bei Dölitz die Pleiße zwang, wurde ſie faſt 
in dem Augenblick ihres Uebergangs von Curial empfangen 
und geworfen und verlor ihren Führer, den Ober-Feldherrn 
Meerveldt, der verwundet in die Hände des Feindes ſiel; 
hier, wo lange eine Gefahr die andere drängte, mußte man 
ſich ebenfalls begnügen, das Gefecht zum Stehen zu bringen 
und die Dörfer Groß-Poͤsna und Seyffartshain zu behaupten. 
Auf ſolche Weiſe endigte am ſpäten Abend, oͤſtlich der Pleiße 
und ihren Ufern entlang, die ungeheure Schlacht, in welcher 
Leben zu tauſenden und eine unuͤberſehbare Maſſe von Kraft, 
zuletzt, von Seiten der Verbündeten, nicht um zu ſiegen, 
ſondern um ſich zu ſchützen, geopfert wurde. 

Kein anderes Gepräge trug an demſelben Tage der 
Kampf tiefer nordwärts an der Luppe und Elſter. Zwar 
hatte der Oeſtreicher Giulay ſich hier anfangs ſchnelle Vor— 
theile errungen und ſogar Lindenau weggenommen: aber auch 
ihm entriß der Mittag die Siegeskränze des Morgens. Der 
Beſitz von Lindenau war für Napoleon, im Fall eines Rück— 
zuges, viel zu wichtig, um es aufgeben zu können. Bertrand 
erhielt Befehl, es um jeden Preis zurückzuerobern und er— 
oberte es nach großer Anſtrengung. Selbſt auf Klein-Zſcho— 
cher, wohin Giulay am Abend wiederkehrte, verſuchte er 
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vorzudringen, doch fruchtlos. — Das einzige Heer, dem das 
Glück an dieſem Tag friſche Lorbeeren brachte, war das 
Schleſiſche. Während nämlich Ney, von Napoleon abgeru— 
fen, den gefährdeten Abtheilungen bei Connewitz und Wachau 
mit der ſeinigen zu Hülfe eilte, ſtießen Blücher und ſeine 
Mitfeldherrn York und Langeron, auf die Heerhaufen Mar— 
monts und Regniers, die ihnen zwiſchen Möckern und Wetters 
itzſch entgegentraten und ſich zu behaupten dachten, und 
zwangen ſie, das Feld zu räumen ). Als Ney mit dem 
Einbruche der Dunkelheit wieder eintraf, fand er es zu ſpät 
den Kampf aufzunehmen und, was über dem Her- und Hin⸗ 
ziehen verloren gegangen war, dem Gegner von neuem ab— 
zugewinnen. Man entſchloß ſich daher, hinter die Partha zu 
gehn und ſtellte bloß ſchwache Vorpoſten in Gohlis und 
Eutritzſch aus. 

Es iſt von jeher befremdend gefunden worden, wie 
der Kaiſer der Franzoſen den ganzen 17. October, an dem 
jeder die Erneuerung der Schlacht oder mindeſtens einen 
großen Entſchluß von ihm erwartete, ungenutzt konnte hin— 
gehen laſſen, und ſeine Unthätigkeit erſcheint um ſo räthſel— 
hafter, weil bei ihr die Verbündeten durch das Heranziehen 
ihrer Verſtärkungen gewannen, er, keiner Hülfe von außen 
gewärtig, verlor. Faßt man jedoch ſeine Denkungsart und 
mehrere eintretende Zufälligkeiten ſchärfer auf, ſo begreift 
man endlich wohl, wie er, der mehr denn irgend ein Feldherr 
von der öffentlichen Meinung abhängig geworden war, ſich 
den Einflüſterungen eines falſchen Ehrgeizes hingeben mußte. 
Durch die Räumung des Schlachtfeldes bekannte er laut und 
oͤffentlich, daß der durch Glockengeläut verkündigte Sieg eine 
ſchmähliche Täuſchung und er der Ueberwundene ſei. Das 
an ſich ſchon bittre Gefühl dieſes Geſtändniſſes wurde dadurch 


) (Das Hauptverdienſt um den Sieg hatte die Tapferkeit Yorks 
und ſeiner Heeresabtheilung. Leben des Fürſten Blücher S. 258. 
Vergl. Zur Kriegsgeſchichte J. S. 79-89) 
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noch mehr geſchärft, daß der gefangene Feldherr Meerveldt, 
den Napoleon noch am Abend des Kampftages mit Antraͤgen 
in das Oeſtreichiſche Hauptlager geſandt hatte, keine freund— 
liche Antwort zurückbrachte m). Hierzu geſellte ſich ferner 
und mußte ſich die Betrachtung geſellen, daß der Rückzug, zu 
welcher Zeit man ihn auch antrete, das verbündete Heer 
nachziehen und eine ernſtliche Abwehr erheiſchen werde. End— 
lich vereinigt ſich alles zu glauben, daß der Kaiſer den Um: 
fang der ihm drohenden Gefahr nicht genau kannte und ſein 
Entſchluß, keinen zweiten Kampf zu beſtehn, erſt durch ſpäter 
einlaufende Nachrichten entſchieden wurde. Welche Gründe 
ihn indeß zu dieſem Verzug beſtimmten, fo viel iſt gewiß n), 
daß in der Nacht auf den 18. October alle Anſtalten zum 
Aufbruch getroffen wurden. Gegen zwei Uhr füllten ſich die 
rückwärts führenden Straßen mit Volk; bei Probſtheida ward 
eine Reihe ausgeleerter Pulverwagen, die ſich vielleicht nicht 
fortbringen ließen, verbrannt; der Kaiſer eilte nach Reudnitz 
zum Marſchall Ney, der mit den Seinen noch in tiefem 
Schlafe begraben lag, und blieb dort bis fünf Uhr; dann 
fuhr er um Leipzig herum nach Lindenau, befehligte Bertrand 
nach Weißenfels vorzugehn, und traf, auf demſelben Wege 
umkehrend, gegen acht Uhr wieder in Stötteritz ein, um 
in einem der dortigen Landhäuſer zu frühſtücken. Aber 
ſchon donnerte das Geſchütz. Die Verbündeten brachen auf. 
Eine zweite Schlacht mußte gewagt werden und das Fran— 
zöſiſche Heer, in einen engern Kreis als geſtern zuſammen— 
gezogen, reihte ſich ſo an einander: 

Der rechte Flügel, wie geſtern, unter dem oberſten 
Befehle des Königes von Neapel und dem beſondern des 
Fürften Poniatowski, den Napoleon auf dem Schlachtfelde 
zum Franzöſiſchen Marſchall ernannt hatte, und der Feldherrn 


m) Napoleons Feldzug u. ſ. w. von Odeleben 341 vergl. Plotho 
II. 399. 


n) Napoleons Feldzug u. ſ. w. 345. 
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Victor und Lauriſton, dehnte ſich von Connewitz über Probſt— 
heida bis nach Stoͤtteritz aus: aber die vorwärts liegenden 
und ſtark beſetzten Dörfer Dölitz, Doͤſen und Zuckelhauſen, 
ſammt der Schäferei Maisdorf, und der benachbarten Ziegel— 
ſcheune, bildeten gleichſam einen Gürtel oder eine Vorlinie, 
die überwältiget werden mußte, um zur Stellung ſelbſt zu 
gelangen. Die Mitte von Holzhauſen über Zweinaundorf bis 
Mölkau hielt Macdonald: aber vor ihm ſtanden ebenfalls 
noch Abtheilungen in Klein-Pösna und Baalsdorf. Der 
linke Flügel, unter dem Oberbefehle Neys, war zuſammen— 
geſetzt aus den Heertheilen Marmonts, Souhams und Reg— 
niers, von denen dieſer Paunsdorf und Taucha bewachte und 
jene am linken Ufer der Partha von Schönefeld über Neutſch 
bis hin zur Thecla-Kirche ſich ausdehnten. Die nördlichen 
Zugänge Leipzigs beſchützte die Reiterei Arrighi's und Dom— 
browski's. Die Garden waren auf dem Thonberge ſo auf— 
geſtellt, daß ſie ſchnell nach allen Richtungen hinwirken 
konnten. Die ſämmtlichen Eingänge Leipzigs wurden Mar— 
monts befonderer Obhut anvertraut. 

Die Stellung der Verbündeten war im Ganzen die 
vom 16. October, nur, daß Blücher, nach einem kühnen 
Gefechte bei Gohlis, jetzt näher an Leipzig ſtand: aber ge— 
wonnen hatten ſie ungemein, nicht bloß durch die Ruhe des 
geſtrigen Tages, ſondern zugleich durch die Menge wackerer 
Streiter, die er ihnen zuführte. In der achten Morgenſtunde 
des 17. trafen die Schweden bereits über Landsberg bei 
Breitenfeld ein und bezogen ein Lager. Um eilf Uhr erſchien 
Colloredo und ſtellte ſich vor Mark-Kleeberg ins erſte Treffen. 
Am Mittag endlich meldete Bennigſen, daß er ſammt dem 
Oeſtreicher Bubna Fuchshain erreicht habe. Von jetzt an 
belebte alle Gemüther der Wunſch, den Feind anzufallen, 
und die Hoffnung, ihn zu beſiegen, und ſo zog man gegen 
ihn in ſechs Heerhaufen, deren Wirkungen im Ganzen, mit 
Uebergehung der Ereigniſſe im Einzelnen, als welche die 
Erzählung nur verwirren würden, hier zur Bezeichnung des 
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Gangs der Schlacht und des endlichen großen Erfolgs auf— 
geführt werden ſollen. 

Die erſte Heerſäule, vom Prinzen von Heſſen-Homburg 
und, als dieſer verwundet wurde, von Colloredo geleitet, 
nahm die Doͤrfer Dölitz, Döſen und Lößnig, und ſtrebte ſo— 
fort Connewitz zu bewältigen; allein Poniatowski und Oudi— 
not ordneten die Bewegungen der tapfern Polen und Fran— 
zöſiſchen Garden ſo einſichtig, daß keiner der unternommenen 
Verſuche gelang. 

Die zweite Heerfäule, an Barclays Oberbefehl gewieſen 
und gebildet aus Preußen und Ruſſen unter Kleiſt und Witt 
genſtein, und dem Ruſſiſch-Preußiſchen Hülfshaufen unter dem 
Großfürſten Conſtantin und dem Grafen Miloradowitſch, 
drang von Goſſa uͤber das aufgegebene Wachau und Liebert— 
wolkwitz, vertrieb die Franzoſen aus der Schäferei Mais— 
dorf und der Ziegelſcheune, und rückte in Sturmſchritt gegen 
Probſtheida vor, ebenfalls ohne Erfolg. Das mehrmals mit 
ſchwerem Verluſt erkaufte Dorf ward immer wieder mit glei— 
chem Verluſt zurückerkauft, und endlich gegen Abend die 
dünnen Reihen aus dem Feuer herausgezogen und rückwärts 
aufgeſtellt. 

Die dritte Heerſäule oder das ſogenannte Polniſche Heer, 
von Bennigſen befehligt, und aus Preußen, Oeſtreichern und 
Ruſſen gebildet, entfaltete ſich unter der beſonderen Leitung 
der Feldherrn Ziethen, Klenau, Stroganof und Bubna, in 
vier Abtheilungen. Sie erhielten ihre Richtung, die eine 
von Groß-Posna auf Zuckelhauſen, die zweite auf Holzhau— 
ſen, die dritte gegen Klein-Pösna, Baalsdorf und Zweynaun— 
dorf und die vierte in der großen Straße von Wurzen gegen 
Mölkau und Paunsdorf. Auch ihr gelang es, die Anſtreng— 
ungen Macdonalds zu überwinden und ſich aller genannten 
Oerter und ſomit eines anſehnlichen Raums zu bemächtigen. 
Dennoch blieb die Hauptſtellung bei Stötteritz, gegen die 
man ſich vielfach verſuchte, ſo gut, wie die von Probſtheida 
und Connewitz, unerobert. 
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Der Kronprinz von Schweden, an der Spitze der vier: 
ten Heerſäule, weigerte ſich zu ſeiner Beſtimmung, der Ver— 
einigung mit Bennigſen, über die Partha zu gehn, wofern 
Blücher (früher ſchon, doch umſonſt, zu einem Tauſch der bei⸗ 
derſeitigen Stellung aufgefordert) nicht dreißig tauſend Mann 
ſeines Heeres an ihn abtrete. Da gedachte der brave Deut— 
ſche einzig der Deutſchen Sache, verwilligte den Heertheil 
Langerons und übernahm ſelbſt, ſich feines Ranges begebend, 
deſſen Führung. Sogleich überſchritten alle, Langeron bei 
Mockau, Stedingk bei Plaußig, Woronzof bei Grasdorf und 
Bülow mit Winzingerode bei Taucha, den vorliegenden Fluß 
und auf der Linie zwiſchen Schönfeld links und Paunsdorf 
rechts erhob ſich ein harter Kampf, der für die Franzoſen 
um ſo bedenklicher ward, weil nicht nur jetzt über den letzten 
Ort hinaus das Heer Bennigſens dem Nordheer unter Ver— 
mittelung der Koſaken Platows die Hand reichte, ſondern 
auch in der vierten nachmittägigen Stunde, als die Gefahr 
immer näher rückte, das Saͤchſiſche Fußvolk unter Ryſſel nach 
dem Beiſpiel, das ihm die Reiterei bereits am Mittage gege— 
ben hatte, im Angeſicht der Franzoſen ſich den Deutſchen 
Waffenbrüdern anſchloß und fein Geſchütz mitnahm. Wirk 
lich erkannte Napoleon, als er dieſe Kunde empfing, augen— 
blicklich die ganze Groͤße des Verluſtes, der ihn bedrohte, 
und eilte mit Verſtärkung von Probſtheida herzu. Die gemeſ— 
ſenſten Befehle wurden gegeben, der Gewalt Schranken zu 
ſetzen und ſich in Leipzig nicht der Rettung letztes Mittel ent— 
reißen zu laſſen; und der unerſchrockne Ney ermannte ſich 
von neuem und unternahm einen doppelten Angriff, erſt über 
Volkmannsdorf gegen die Mitte und dann von Moͤlkau aus 
gegen die linke Seite des heranſtürmenden Feindes; allein, 
weit gefehlt, ſich, wie er hoffte, durch die Wiedereroberung 


*) Umſtändlich und genau, wie nur die Berichte kundiger Männer 
zu ſein pflegen, iſt der Uebergang der Sachſen erzählt in der Jenaiſchen 
Litteratur-Zeitung von 1814 Nr. 3, S. 21. 
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von Paunsdorf feine Stellung zu fihern, mußte er vielmehr 
nach ſeinem verlaſſenen Standorte zurückkehren und mit deſ⸗ 
fen Behauptung, welche der Einbruch der Dunkelheit erleich- 
terte, ſich begnuͤgen. Mit gleicher Erbitterung gegen Lange⸗ 
ron fochten Marmont und Nanſouty bei Schönfeld, letzterer 
an der Spitze der berittenen Garden, die Napoleon zu Huͤlfe 
geſandt hatte. Wie dort, ſo dauerte auch hier bis tief in 
die Nacht der Kampf nicht um das Dorf, ſondern um die 
rauchenden Truͤmmer des Dorfes, die endlich den Ruſſen 
blieben, ohne daß ſie jedoch vermochten, Reudnitz, ihr letztes 
Ziel, zu erreichen. 0 

Die fünfte Heerſäule oder das Schleſiſche Kriegsheer 
ſtand dieſen Tag über zum Theil unter Sacken im Roſenthal 
und in den Vorſtädten Leipzigs, zum Theil unter Pork zwi— 
ſchen Eutritzſch und Gohlis und beſchränkte den Feind auf 
ſeine Verſchanzungen vor dem Halliſchen Thore. 

Die ſechſte Heerſäule endlich, oder das Kriegsheer, das 
der Feldzeugmeiſter Giulay befehligte, verharrte, wie in den 
beiden vorigen Tagen, in feiner Stellung bei Klein-Zſchocher 
und beobachtete das rechte Elſterufer und die Straße von 
Lindenau. 

Als die immer dichter werdende Nacht den Kriegern 
Ruhe aufzwang, Fürſten und Feldherrn der Erneuerung der 
Kampfarbeit für morgen entgegenſahen, und den Voͤlkern an— 
deuteten, ſich fertig zu halten, zog das ganze Franzöſiſche 
Heer von allen feinen fo hartnäckig vertheidigten Punkten (es 
hatte ſie gehalten, nicht um zu ſiegen, ſondern um ſich zu 
retten) ſtill und geräuſchlos auf Leipzig und über Lindenau 
nach Weißenfels in der einzigen noch offnen Straße, auf der 
ihm Bertrand bereits am frühen Morgen vorangezogen war. 
Schwache Vorpoſten blieben zuruͤck um zu täuſchen; in die 
Mauern der Gärten wurden Schießſcharten gebrochen, alle 
Gebüſche mit Scharfſchützen erfüllt und Leipzig ſelbſt der 
Vertheidigung Poniatowski's und Macdonalds anvertraut, 
um der Flüchtigen Rettung zu ſichern. 9 
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Schon in der Nacht faßte man Vermuthungen, daß der 
Feind weiche, und der Tag beſtätigte ſie vollkommen. Als 
die Verbündeten im Morgennebel aufbrachen, fanden fie nirz 
gends ernſte Gegenwehr, beſetzten die verlaſſenen Dörfer und 
ſtanden zwiſchen acht und neun Uhr nahe vor Leipzig. Es war 
nicht zu verkennen, daß die Stunde der Entſcheidung gekom— 
men ſei, und wirklich erſchienen Abgeordnete vom Rathe, die 
um Schonung der Stadt anhielten, und Geſandte vom Koͤnige 
von Sachſen, und vom Marſchall Macdonald, welche Ueber— 
gabe für freien Abzug verſprachen. Allein Alexander und 
Friedrich Wilhelm forderten unbedingte Ergebung und erklär— 
ten, wenn der Feind zögere, würden ſie augenblicklich zum 
Sturm übergehn. Zugleich ordnete ſich das Böhmiſche, Pol— 
niſche, Schwediſche und Schleſiſche Heer zum Angriff, drang 
gegen die Thore von Grimma und Halle vor und bemäch— 
tigte ſich um Mittag unter den lebhafteſten Kämpfen und 
Gegenkämpfen der Stadt ). 

Mit dem Eindringen in dieſe ſtieg die hier ſchon obwal— 
tende Verwirrung aufs höchſte, und bis zur Verzweiflung die 
Noth der nicht blos überwältigten, ſondern gänzlich abge— 
ſchnittenen Feinde. Es hatte nämlich in der zehnten Stunde 
Napoleon nach einem gewiß unerfreulichen Lebewohl, das er 
dem Könige von Sachſen brachte *), ſich durch das innere 


* (Als nämlich Blüchern deutlich ward, daß der Feind nur Zeit 
zu gewinnen ſuche, befahl er ſogleich das Halliſche Thor aufs neue ſtür— 
mend anzugreifen und das Gefecht fing mit erneuerter Heftigkeit an. 
Hier war es, wo Blücher durch den unaufhörlichen, gewaltigen Zuruf: 
Vorwärts! vorwärts! mit welchem er die Ruſſiſchen Fußvölker anfeuerte, 
dieſen, welche der Bedeutung dieſes ewig wiederholten Zurufs inne ge— 
worden, den Hauptanlaß gab, ihn fürder mit dem Namen Mar: 
ſchall Vorwärts zu bezeichnen. Leben des Fürſten Blücher S. 279. 
Vergl. Zur Kriegsgeſchichte 1. S. 94 — 102.) 

**) In der Nacht auf den 19. October ſchickte Napoleon den Mis 
niſter Maret an den König von Sachſen und ließ ihm melden, das 
Heer werde ſich hinter die Saale gegen Erfurt ziehn. Er ſtelle es ihm 
frei, ob er es vorziehe ihn zu begleiten, oder in Leipzig zu bleiben. Für 
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Petersthor nach dem äußern Ranſtädter (das innere war ver 
ſperrt) mit ſeiner Umgebung gefluͤchtet und die Flattermine 
unter der Lindenauer Brücke, ſobald fie hinter ihm lag, ans 
zunden laſſen ). Mit dem Niederſinken dieſer Brücke fanf 
zugleich für alles, was dahinten blieb, der Rettung letztes 
und einziges Mittel nieder. In den Straßen Leipzigs ſtand 
Geſchütz und Gepäck, iu ſeinem Zuge gehemmt. Die Sieger 
drängten in immer ſtärkern Maſſen heran und erfüllten den 
ſpärlichen Raum; die Nothbrücke im Richterſchen Garten 


ſeine Sicherheit ſolle, wenn er das erſte wähle, geſorgt werden. Der 
König erklärte, Leipzig nicht verlaſſen zu wollen, und wiederholte ſeine 
Erklärung am Morgen gegen den Käaiſer ſelbſt, als dieſer vorſchlug, 
ihm nach Weißenfels zu folgen und von da aus Unterhandlungen mit 
den Verbündeten anzuknüpfen. Acten- und thatmäßige Widerlegung 
einiger der gröbſten Unwahrheiten u. ſ. w. S. 88. (Vergleiche Manuser. 
de 1813 II. S. 435.) 


) So wenigſtens die allgemeine Sage. Andere wollen wiſſen, daß 
ein Feuerwerker, nicht auf Befehl Napoleons, ſondern aus Furcht, die 
Mine voreilig und in Abweſenheit des Stabsoffiziers habe ſpringen laſ— 
ſen, — eine Behauptung, die durch Odelebens Zeugniß (Feldzug Napo— 
leons u. ſ. w. 361) Wahrſcheinlichkeit erhält und den Kaiſer von einem 
harten Vorwurfe befreit. (L'empereur — ſagt Fain Manuser. II. 
S. 439 — appelle encore une fois sur importance de ce pont 
attention des officiers du génie et de l’artilleriee On devra le 
faire sauter quand notre dernier peloton se retirera de la ville, et 
qwil ne restera plus que cet obstacle a opposer a l’ennemi u. 
S. 445 erzählt er, daß, nachdem die feindlichen Truppen von allen Geis 
ten in die Stadt Leipzig eingedrungen wären und das Gewehrfeuer ſich 
bis an das Ende des Walles verbreitet hätte, wo der Fürſt Poniatowski 
einige hundert Polen aufgeſtellt hatte, den Rückzug zu decken, von allen 
Seiten Schüſſe um die Brücke der Elſter gefallen wären. Von einer 
Seite hätten die Tiralleurs von Langeron Feuer auf die Wälle gege— 
ben, von der andern aber die Badner und Sachſen von den Mauern 
der Altſtadt auf die Franzoſen geſchoſſen, um dadurch ihren Uebergang 
zu den Alliirten zu erkennen zu geben. Cette double fusillade, fährt 
er dann fort, a produit rapidement un grand desordre aux abords 
du pont. Le sapeur armé de la möche fatale, a eru que l’ennemi 
arrivait et que le moment était venu! .. . C'est alors, que la perte 
de tout ce que nous avions à Leipsick a été consommee.) 
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brach unter der Laſt der Herzuſtroͤmenden; längs den Armen 
der Pleiße und Elſter irrten unſtäte Haufen hin und her, um 
Uebergänge zu finden, und ſahen ſich überall eingeſchloſſen, 
verfolgt und bedroht. Nur Einzelnen gelang zu entrinnen. 
Bei weitem die meiſten ſanken ein Raub der Fluthen, oder 
fielen ein Opfer des Schwertes, oder erfuhren die Schmach 
der Gefangenſchaft. 

In ſolcher Art endete am 19. October die Schlacht von 
Leipzig, die wohl mit Recht eine allgemeine Völkerſchlacht 
heißen mag, da in ihr der größte Theil der Europäiſchen 
und kein unbeträchtlicher der Aſiatiſchen Voͤlkerſchaften gegen 
einander geſtanden hatten. Ob ſie mehr durch Napoleons 
Fehler verloren ging, oder durch die Einſicht der Verbünde— 
ten gewonnen ward, kann als gleichgültig betrachtet werden. 
Was dagegen mit Recht Ruhm verdient, iſt der Häupter und 
Feldherrn ſeltne Eintracht, und der hohe Muth der Gemei— 
nen, von denen das Urtheil der Menſchen den Preußen den 
Kranz zuſprach. Wie ſehr Tod und Verderben an den bei— 
den Schlachttagen gewüthet haben müſſen, erhellt theils aus 
der ungeheuren Zahl von hundert und neun und ſiebenzig 
tauſend Ladungen, die von den Franzoſen verbraucht wurden 
(Napoleon ſelbſt befahl, was er vielleicht nie befohlen hatte, 
haushälteriſch mit den Schießvorräthen umzugehn) theils aus 
der Einbuße der Verbündeten. Ein und zwanzig Feldherrn 
(Generale), tauſend acht hundert Oberbefehlshaber (Officiere) 
und an fünf und vierzig tauſend Gemeine *) lagen todt oder 
verwundet. Weniger beſtimmt läßt ſich der Verluſt des Fein— 
des angeben: doch iſt gewiß, daß der Sieger drei und 5555 
zig tauſend Kranke, die man feiner Menſchlichkeit überließ ““ 
in in Leipzig traf und drei hundert Stücke Geſchütz, neun ban 


) Nämlich 8000 Deßreihih, 21740 Ruſſen, 14950 Preußen u 
300 Schweden. Nach Verhältniß hatten die Preußen am meiſten ge- 
litten. 

**) (Les malades et les blesses francais restes a Leipsick ont ete 
traites aussi bien que ceux des vainqueurs. Quelle qu'ait été Vani- 
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dert Wagen und wenigſtens funfzehn taufend Gefangene, un⸗ 
ter ihnen Feldherrn von großem Range und großem Werthe, 
wie Lauriſton und Regnier, abführte. Von den auf feind- 
licher Seite Gefallenen nahm Niemand der Menſchen Auf- 
merkſamkeit und Mitleid ſtärker in Anſpruch, als der Pole, 
Fürſt Joſeph Poniatowski, ein ſchöner ſtattlicher Mann, zu⸗ 
mal zu Pferde, aller Waffenübungen kundig, von Sitten eben 
fo herablaſſend und milde, als von Gemüth edel und taps 
fer, und in jedem Betracht würdig, mit Kosciusko genannt 
zu werden. Als er eine Furth durch die Elſter ſuchte, 
ſank er, minder glücklich, als Macdonald, unter und ward 
einige Tage darauf gefunden und erkannt. Seine Reſte be— 
wahrt, wie billig, das Vaterland, dem ſein Leben und ſeine 
Wünſche geweiht waren. Ein Denkmal in der Nähe des Orts, 
wo er ertrank, hat ihm das Polniſche Heer ſetzen laſſen o). 

Nach der Räumung Leipzigs faßte Napoleon Erfurt als 


mosite allemande contre les Frangois, elle n'a jamais été jusqu' a 
denaturer cet excellent peuple. Manuser. II. S. 435.) 


o) Zerſtreute Nachrichten über die Schlacht von Leipzig finden ſich 
in Menge in den Zeitungen, Zeitſchriften und Flugblättern jener Tage. 
Die vollſtändigſtrn und am beſten geordneten liefert jedoch die Weimar— 
ſche Ueberſicht III. 117—150 und Plotho II. 363428. Mit ihnen find 
vorzüglich zu vergleichen Wanderungen nach dem Schlachtfelde von 
Leipzig im October 1813 von C. B. Weimar, 1814; Feldzug des Kron— 
prinzen von Schweden 138 — 157 und Napoleons Feldzug u. ſ. w. von 
Odeleben 358 — 407. Indeß fehlt es auch ſo nicht an einzelnen Wider— 
ſprüchen, Irrthümern und Unbegreiflichkeiten, ſobald man (was jedoch 
meines Amtes nicht war) in das Einzelne eingeht. Von Franzöſiſcher 
Seite iſt mir über den Krieg in Deutſchland vom Jahre 1813 kein 
Werk vorgekommen, das neue Aufſchlüſſe gewähre oder verſpräche. Un: 
ter den Schlachtplänen iſt bei weitem der brauchbarſte und anſchaulichſte: 
Situationsplan der Stadt Leipzig und deren Umgebungen, nebſt den 
Armeeſtellungen während der am 16. bis 19. October 1813 zwiſchen den 
verbündeten Mächten und den Framzoſen gelieferten Schlacht, entwor— 
fen von C. W. Gerlach. Fol. Eine Abbildung und Nachricht von dem, 
Poniatowski'n errichteten, Denkmale, findet ſich in der eleganten Zeitung 
von 1819, Nr. 33, S. 262. 


224 1.8 183% 
5 L — 

den nächſten und ſicherſten Ort zur Sammlung ſeines Heeres 
ins Auge und ſtrebte mit möglichſter Geſchwindigkeit vorwärts. 
Als er in Weißenfels ankam, verließ er die Naumburger 
Straße, weil er die Engen von Köſen beſetzt glaubte, und 
wandte ſich über die Saale auf Freyburg. Daſelbſt übers 
ſchritt er die Unſtrut, ſchlug die Straße von Eckardtsberge 
und Buttelſtadt ein und erreichte bereits am 23. October Er— 
furt. So ſchnell konnten oder wollten die Verbündeten ihm 
nicht folgen, ſei es nun, daß ſie durch frühere Abſendung des 
Volkes ſich bei noch unentſchiedenem Kampfe zu ſchwächen 
fürchteten, oder daß Erſchoͤpfung hinderte, oder weil ſie des 
Sprichworts gedachten, welches dem fliehenden Feinde, zu— 
mal dem zahlreichen, eine goldne Brücke zu bauen räth. Nur 
Jork und die leichten Koſaken drangen am linken Saalufer 
nach und waren noch glücklich genug, jener die Nachhut bei 
Mücheln einzuholen und dieſe Weimar vor dem Unglück eines 
Durchzugs, den ein Theil der feindlichen Vortruppen verſu— 
chen wollte, zu ſchützen. Das große Boͤhmiſche Heer wen- 
dete ſich, zwiſchen der Elſter und Saale ziehend, auf Naum— 
burg und lagerte hinter Weimar zwiſchen Nohra und Ulla. 
Man hielt nicht für unmöglich, daß der Feind unter den 
Wällen Erfurts eine neue Schlacht anbieten dürfe p). 

Aber eine ſolche lag nicht in dem Entwurfe Napoleons. 
Schon am Morgen des 24. von Erfurt aufbrechend, trieb er 
die Ermüdeten raſtlos in der Straße auf Frankfurt vorwärts, 
während ihn der Feldmarſchall Blücher (dieſe Würde hatte 
der Leipziger Sieg gebracht) rechts über Eiſenach auf Fulda 
und von da, weil man die Richtung auf Coblenz für nicht 
unwahrſcheinlich hielt, über Wetzlar und Limburg, Schwar— 
zenberg aber ihn links über Schmalkalden und Meiningen 
geleiteten, und die Koſaken, als wären ſie ſein Vortrab, voran— 
ſchwärmten. Bald empfand er alle Nachtheile eines Ruͤck— 
juges, der 1 mehr das Anſehn der Flucht gewann. 


p) Die e Weimarſche ueberſicht IV. 1—8 und Plotho II. 428 436. 
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Obgleich in ſeinem Beginnen nicht aufgehalten, verlor er doch 
unaufhörlich durch die Ueberfälle der Feinde, die Erſchöpfung 
der Seinen, und den übeln Willen des Landvolks. Kranke 
und Verhungernde bezeichneten durchgängig die ſchmale Bahn, 
auf der er ſich halten mußte. Geſchütz und Fuhrwerk ſtan— 
den, aus Mangel an Pferden, verlaſſen. Wo ſich irgend ein 
günſtiger Ort, die Flüchtigen zu empfangen, darbot, wurden 
ſie aufgehalten und angefallen. Wer es wagte auf Seiten— 
wegen zu ziehn, oder ſich in Wäldern verſteckte, fiel eine Beute 
der Bauern. Dennoch war man gezwungen, allem Ungemach 
zu trotzen und die Eile zu beſchleunigen, um nicht größern 
Verluſt zu erfahren: ſo ſehr drängten nicht nur die Verbün— 
deten, ſondern drohte auch von einer andern Seite ein andrer 
Feind ). 

Der Uebertritt Baierns zur Deutſchen Sache war näm— 
lich nicht ſo bald ausgeſprochen, als auch bereits der Graf 
von Wrede mit der ihm untergebenen Macht und einem an— 
ſehnlichen Haufen Oeſtreicher, zuſammen etwa funfzig tau— 
ſend Mann ſtark, ſeine Stellung am Inn verließ und nach 
dem Main aufbrach. In Anſpach, wo er am 22. October 
eintraf, empfing ihn die Nachricht von dem Ausfalle der Leip— 
ziger Schlacht, und da zu der Freude des Sieges ſich der 
allgemeine Wunſch fuͤr die Theilnahme an deſſen Folgen 
geſellte, fo wendete man ſich auf Wurzburg, das die Franzo— 
fen unter Türreau **) mit etlichen tauſend Mann beſetzt hiel— 
ten, und ſo eben in Belagerungsſtand erklärt hatten. Nach 
zweimal abgewieſener Aufforderung ward die Stadt bewor— 
fen, und ſchon ſchickte ſich alles zum Sturm an, als eine 
gütliche Uebereinkunft ihn abwehrte. Der Befehlshaber zog 
ſich in die Feſte Marienberg, die man, laut des Vertrags, 
einſchloß, und Würzburg oͤffnete ſich dem Heere, das jetzt 
Hanau ins Auge faßte. 


) Die Weimarſche Ueberſicht IV. 9— 12 und Plotho II. 436 448. 
*) (Nach Fain Tharreau. II. S. 461.) 
III. Theil. 15 
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Die leichte Beſitznahme der Stadt, aus der die Feinde 
bei der erſten Erſcheinung der Baiern in der Frühe des 28. 
wichen, erregte anfänglich die Vermuthung, man ſtehe nur 
einer ſchwachen Abtheilung gegen über: aber nähere Erkun— 
digung lehrte bald, daß das geſammte Franzoͤſiſche Heer an— 
rücke. Der ganze Tag verfloß unter abwechſelnden Gefech— 
ten. Man nahm Hanau, verließ es und nahm es wieder, 
ohne daß übrigens die Franzoſen im geringſten aufgehalten 
wurden, ihren Zug in der Frankfurter Straße, die noͤrdlich 
vor Hanau vorüberläuft, fortzuſetzen. Von eben ſo geringem 
Erfolge waren die Angriffe, die man den andern Tag gegen 
Gelnhauſen hin unternahm. Der einzige Lohn der Anſtreng— 
ung beſtand in einer beträchtlichen Anzahl Gefangener, die 
man einbrachte. Indeß näherte ſich Napoleon mit der Haupt— 
macht, und es blieb nichts weiter übrig, als entweder abzu— 
ſtehn, oder im Vertrauen auf die guͤnſtigen Verhältniſſe, einen 
ungleichen Kampf aufzunehmen. Es lag nicht in dem ruhm⸗ 
begierigen Führer, das Unrühmliche zu wählen und fo begann 
mit dem Anbruche des 30. ein hartnäckiger Kampf, der bis 
zum Abend dauerte, und mit einem großen Verluſt der Ver— 
bündeten im Kampfe und einem nicht geringern bei ihrem 
Rückzug auf das linke Ufer der Kinzig, wo an der Aſchaffen— 
burger Straße eine Biwacht gebildet wurde, ſich endigte. 
Vortheile, wie die errungenen, waren jedoch für den Kaiſer 
von Frankreich viel zu ermunternd, um ihnen nicht, ſelbſt in 
ſeiner ſchwierigen Lage, nachzugehn. Nachts um zwei Uhr 
ließ er Hanau bewerfen; ein Theil der Stadt ging in Feuer 
auf; die zurückgebliebene Oeſtreichiſche Beſatzung erhielt Be— 
fehl ſie zu räumen und den 31. um acht Uhr zog der Feind 
ein und beſchäftigte jetzt die Baiern den ganzen Tag durch 
wiederholte Anfaͤlle von Hanau und vom rechten Ufer der 
Kinzig aus g). Da weckte zuletzt der Drang der Umſtände 
und die Ahnung, daß es den Franzoſen mit der Behauptung 


d) Ueber die ſogenannte Lamboibrücke. 
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der Stadt ſchwerlich Ernſt fei, den Entſchluß fie zu ſtürmen. 
Um vier Uhr, an der Spitze einer Schaar tapferer Oeſtrei— 
cher, drang Wrede durch das Nürnberger Thor, und die 
fremde Beſatzung eilte ſogleich nach der Kinzigbrücke, die zu 
der Straße von Frankfurt führt. Hier noch einmal, als man 
nachdringen wollte, erneuerte ſich das Gefecht. Der Baiern 
Feldherr ward ſchwer verwundet und mußte den Kampfplatz 
verlaſſen. Erbitterung und Gegenwehr ſtiegen und die Brücke 
bedeckten Leichen. Erſt als der hölzerne Theil in Brand auf— 
loderte, ruhten Widerſtand und Verfolgung 1). Die zu einem 
Urtheile über die Vorfälle jener Tage berechtigt ſind, laſſen 
alle dem Muthe des Führers und ſeines Heeres großes Lob 
angedeihn: aber alle beklagen, daß man ſich mit der Einnahme 
von Würzburg aufhielt und nachher bei Hanau aufſtellte, ſtatt 
den Wirtheimer Engpaß zwiſchen Gelnhauſen und Saalmün⸗ 
ſter, wo in tiefem Thale die Kinzig rauſcht und ſchroffe Ge— 
birge oft ganz nahe zuſammentreten, in Zeiten zu beſetzen und 
die Natur durch die Kunſt zu verſtärken s). 

In Frankfurt, wohin das Franzoͤſiſche Heer ſich wendete, 
verſuchte es umſonſt, die Mainbrücke zu gewinnen. Der 
Baierſche Feldherr von Rechberg, den man früher ſchon vor— 
ausgeſandt hatte, vertheidigte fie und das ganze linke Mainz 
ufer mit Einſicht und Tapferkeit, und nöthigte ſo den Feind 
ſeinen Weg auf der rechten Seite des Stromes fortzuſetzen. 
Am 1. November brach der Kaiſer von Frankfurt auf und 
ging über die Nidda nach Mainz, ohne jedoch das rechte 
Rheinufer ganz aufzugeben: denn bei Hochheim ſtellte ſich 
Bertrand auf und befeſtigte den Flecken und die Verſchanzun— 
gen vorwärts bei Caſſel. Aber während der Kämpfe um 
Hanau hatten auch die Verbündeten ſich genähert. Von Wetzz⸗ 
lar war Blücher in die Gegend von Coblenz vorgedrungen, 


r) Die Weimarſche Ueberſicht IV. 12— 27 und Plotho II. 448 465. 


s) Man vergl. außer Plotho S. 463 die Jenaiſche Litteraturzei— 
tung von 1817, April Nr. 67. 
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um, wie erinnert, den etwa verfuchten Uebergang zu erſchwe— 
ren, und von Meiningen über Fulda auf Frankfurt Schwar⸗ 
zenberg. Auch der Ruſſiſch-Preußiſche Nachhalt unter Barcz 


lay verfolgte über Schweinfurt und Aſchaffenburg daſſelbe 


Ziel. Als daher Alexander am 5. November und Tags 
darauf Franz von Oeſtreich zu Frankfurt anlangten, ward 
augenblicklich beſchloſſen, die Feinde nicht länger außer den 
Mainzer Feſtungswerken zu dulden und am 9., demſel— 
ben Tage, wo Napoleon in Paris anlangte, Hochheim geſtürmt. 
Zugleich ſtuͤrzten ſich Bubna und Lichtenſtein auf die Streit— 
haufen, die rückwärts ſtanden, und zwangen ſie, die angefange— 
nen Schanzen zu räumen, und ſich in die Vorfeſte Caſſel zu 
werfen t). | 

Mit dieſem Gefechte endete der Feldzug dießeits des 
Rheins und, wie man mit Recht ſagen darf, auch die Schmach, 
die ſo lange auf Deutſchland gelaſtet hatte. Die Ueberzeu— 
gung, daß der Sieg nicht den Kräften und Wirkungen der 
Natur (wie wohl manche von dem Verluſte Napoleons auf 
dem Zuge gegen Rußland geurtheilt hatten), ſondern, nächſt 
Gott ), der Eintracht, dem Selbſtvertrauen und den Waf— 
fen gebühre, ward immer lebendiger, und reger in den Für— 
ſten Deutſchlands das Bewußtſein ihrer Würde, und der 
Muth es zu äußern. Binnen vier Wochen (oder zwiſchen 
dem 2. November und 2. December), traten alle, — die in 
ihren Ländern verbliebenen, wie die entſetzten und neu 
zurückkehrenden v), von dem Rheinbunde ab und zu den 


t) Die Weimarſche Ueberſicht IV. 28—35 und Plotho II. 465489. 

*) Eine Anerkennung, die damals allgemeiner, denn je, die Ge— 
müther, ſelbſt der Größten, ergriff. Es iſt eben ſo bezeichnend, als edel 
und der Aufbewahrung werth, was Blücher, ich weiß nicht, bei welcher 
Veranlaſſung, feinen Lobrednern erwiederte: „Was iſts, ſprach er, das 
ihr rühmt? Es war meine Verwegenheit, Gneiſenaus Beſonnenheit 
und des großen Gottes Barmherzigkeit.“ Voſſiſche Zeitung von 1819, 
Nr. 118. 


v) In Caſſel erſchien bereits am 30. October der Kurprinz, in 
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Verbündeten über, alle, im Ganzen, auf dieſelben Bedin— 
gungen, die früher Baiern erhalten hatte, und ohne daß man 
in den Verträgen, die zu Frankfurt abgeſchloſſen wurden x), 
den frühern Abfall vom Vaterlande, als wozu weder Zeit 
noch Umſtände riethen, beachtete oder auf andere Weiſe rügte. 
Ausgeſchloſſen wurde allein der König von Sachſen, ſeit der 
Leipziger Schlacht als Gefangener in Berlin lebend ), der 
Groß⸗Herzog von Frankfurt und Berg, und die Fürſten von 
Iſenburg und der Leyen. Des geflüchteten Königes von 
Weſtphalen y) gedachte natürlich weder der Bund, noch er 


Hannover am 4. November zur Beſitznahme für England der Herzog 
von Cumberland, in Oldenburg am 27. der ſehnlich erwünſchte Landes 
herr. Braunſchweig ſah ſeinem Fürſten verlangend entgegen. 
x) Man findet fie in Martens Recueil, Suppl. V. 643-654. i 
*) Die nähern Umſtände ſeiner Gefangenſchaft hat ein, wie es 
ſcheint, wohl unterrichteter Mann erzählt in der Jenaiſchen Litteratur— 
zeitung von 1814 Nr. 3, S. 22; doch ſtimmt er mit dem Verfaſſer der 
acten- und thatmäßigen Widerlegung u. ſ. w. nicht ganz zuſammen. 
Dem letztern zufolge (S. 89) ſtattete der Kronprinz von Schweden, der 
bekanntlich in Leipzig zuerſt einrückte, dem Könige ſogleich ſeinen Beſuch 
ab und unterhielt ſich mit ihm, als der Freudenruf der Einwohner 
Alexanders und Friedrich Wilhelms Ankunft verkündigte. Der Kron— 
prinz eilte unverzüglich, beide zu begrüßen, und der König folgte unmit— 
telbar, ſah aber, als er an die Thüre des Hauſes kam, daß jene bereits 
ihren Truppen gefolgt waren. Er erbat ſich hierauf die Erlaubniß die 
zwei Monarchen beſuchen zu dürfen, erhielt aber von dem Könige von 
Preußen gar keine Antwort und vom Ruſſiſchen Kaiſer (der Oeſtreichi— 
ſche war blos durch die Stadt geritten) den Beſcheid, daß ihm Nachricht 
werden ſolle. Nachmittags ließ ihm Alexander eröffnen, daß er ihn als 
ſeinen Gefangenen betrachte und ſich und ihm die perſönliche Zuſammen— 
kunft als unerfreulich zu erſparen wünſche. Die ſpätern Verhandlun— 
gen durch den Grafen von Einſiedel mit den Miniſtern der Verbünde— 
sten um perſönliches Gehör waren eben fo fruchtlos, als die beiden 
Briefe, die der König in der Nacht auf den 20. October an die Kaiſer 
von Rußland und Oeſtreich ſchrieb. 
y) Den 26. October entwich er, nach ſechsjähriger Herrſchaft, und 
das Königreich zerfiel wieder in die einzelnen Theile, aus denen es zu— 
ſammengeſetzt war. 
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des Bundes. Zugleich vereinigte man ſich zur Ausführung 
eines Entwurfes, der unter den obwaltenden Umſtänden für 
die gute Sache eben ſo erſprießlich, als zur Erhaltung der 
Ordnung nothwendig war und wenigſtens, ſeinen weſentlichen 
Beſtimmungen nach, hier eine kurze Meldung verdient. 


Schon beim Ausbruche des Krieges hatte man einen 


allgemeinen Verwaltungs⸗Rath Cein Central-Departement) 
für die zu beſetzenden Deutſchen Länder errichtet. Allein die 
Folgen der vergeblichen Anſtrengungen bei Groß-Goͤrſchen 
und Bauzen hemmten ſeine kaum begonnene Thätigkeit, und 
ſelbſt die glücklichen Ereigniſſe vor der Leipziger Schlacht 
waren der Anwendung ruhiger Maßregeln nicht günſtig. 
Jetzt da ganz Deutſchland den ſiegreichen Heeren offen lag, 
und die nun frei gewordenen Kräfte nur dann nutzen konn— 
ten, wenn ſie ihre Richtung nach einem Ziel hin erhielten, 
nahmen die fünf Hauptmächte “) den laͤngſt bearbeiteten Plan 
wieder auf und beſchloſſen unterm 21. October die Anſtellung 
eines obern Verwaltungs-Rathes. Die Sorge für die Unter— 
haltung der vordringenden Heere, die Vertheilung der Geld— 
beiträge und Leiſtungen in Natur, denen jeder einzelne Staat 
ſich unterziehen ſollte, vorzüglich die Entwickelung der Streit— 
kräfte der Deutſchen Voͤlkerſchaften waren für ihn die allge— 
meinen Aufgaben: doch beſchränkte vom Anfange an theils 
der unbedingt geſtattete Zutritt ſo vieler Fürſten zum vater— 
ländiſchen Bunde, theils die billige Schonung der vielfach 
verſchlungenen Verhältniſſe in dem herrenreichen Deutſchland 
ſowohl die Anwendung als die Ausführung gleicher Maßre— 
geln. Als man in der Folge den Rhein überſchritt und bald 
nachher Frankreich ſelbſt betrat, ward die Wirkſamkeit jener 
Behörde noch weit bedeutender *), obgleich hier wieder 


*) Oeſtreich, Rußland, Preußen, Großbritannien und Schweden. 

) Apres le passage du Rhin par les alliés on dressa un regle- 
ment à Bale pour administration des provinces conquises. On 
etablit quatre gouvernemens généraux; celui du Haut-Rhin, com- 
posé de l’Alsace et ayant pour chef-lieu la ville de Colmar; celui 
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dadurch beſchränkt, daß nicht nur die obern Franzöſiſchen Beam- 
ten, minder gefügig, als die Deutſchen, ihre Stellen verließen 
und alle Papiere, die Unterricht gewähren konnten, vernich⸗ 
teten oder verbargen, ſondern auch die obwaltende Stimmung 
der Benutzung der vorhandenen Huͤlfsquellen die größten 
Schwierigkeiten entgegenſetzte. An der Spitze des Raths 
ſtand, ſo lange er dauerte, der Freiherr von Stein, derſelbe, 
den Napoleon nach fruͤherer Meldung geächtet hatte, ſeit 
1809 im Oeſtreichiſchen, ein ſtiller Beobachter, lebend, und 
ſeit 1812 von Alexandern nach Rußland berufen und nun 
mit ihm zurückkehrend, die Seele vieler Verhandlungen. Un⸗ 
ter ihm ſorgte für alles, was ſich zunächſt auf Krieg und 
Heer bezog, einer der thätigſten Deutſchen Kriegsbefehliger, 
der Oberſte Rühl von Lilienſtern. In Sachſen, dem wich— 
tigſten der gewonnenen Lande, ordnete der Ruſſiſche Fürft 
Repnin und leitete zugleich bei des Koͤniges Abweſenheit, 
vermittelſt der beſtehenden Gewalten, die Angelegenheiten des 
Innern. Durch Aufregung des Deutſchen Geiſtes iſt auch 
von der Seite viel für die gute Sache gewirkt und den 
Franzoſen großer Nachtheil zugefügt worden 2). 


du Rhin- moyen à Treves, composé des departemens du Mont-Ton- 
nerre, de la Sarre et de Rhin-et-Moselle; celui du Bas-Rhin a Aix- 
la-Chapelle, composé des departemens de la Roer, de l’Ourthe et 
de la Meuse inferieure; enfin celui de Vesont, composé de Bienne, 
de Porentrui et des départemens du Jura, du Doubs, de la Haute- 
Saöne et des Vosges. Ces gouverneurs généraux furent charges 
de la perception et de emploi des revenus des provinces oceupées, 
au profit des allies; de la fourniture des différens objets nécessaires 
pour l’armee, concurremment avec les intendans-generaux; enfin de 
la haute-police. On leur adjoignit un conseil composé d'un seeré— 
taire-general, d'un conseiller de préfeeture de chaque département 
formant le gouvernement general, et d'un militaire de la grande 
armee. A mesure que les armées avancèrent on forma de nouveaux 
gouvernemens; savoir, a Dijon, à Chaumont, a Troyes et a Nancy. 
Ainsi le nombre des gouvernemens generaux se monta à douze. 
Schöll in Histoire abregee u. ſ. w. X. 417. 

2) Am umſtändlichſten entwickelt das hieher Gehörige eine kleine 
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Den größten hatten fie ſich jedoch um dieſe Zeit durch 
eigne Schuld zugezogen. Obwohl immer läſtig durch Hab— 


ſucht und Uebermuth, galten fie doch lange für den gebilde⸗ 


tern und eben darum erträglichern Feind. Man verabſcheute 
den Einzelnen, aber man warf den Widerwillen nicht auf 
die Maſſe; man klagte über die endloſen Expreſſungen, aber 
man geſtand ſich, daß Kriegszucht obwalte und der Gemeine 
von einem gewiſſen Ehrgefühle beherrſcht werde. Dieſes Vor— 
urtheil war nun erloſchen. Die langwierigen Kriege hatten 
die Verwilderung der Sitten gefördert und der unglückliche 
gegen Rußland den Abſchaum des Volkes (ſelbſt Galeeren— 


ſelaven fehlten nicht) in das Heer gebracht, während bei den 


Deutſchen und vorzüglich bei den Preußen Jünglinge aus 
den edelſten und würdigſten Häuſern den Stand der Gemei— 
nen zierten. Ueberdem wirkten zwei beſondere Urſachen ver— 
derblich auf das Benehmen der Feinde ein, — der kräftige 
Widerſtand, der ſtets den Unmuth des Kriegers ſchärft, und 
das; lange Verweilen in Bezirken von kleinem Umfange, wie, 
zur Zeit der eingetretenen Waffenruhe, in Schleſien und 
nachher in und um Dresden. Ueberall hörte man jetzt von 
muthwilligen Freveln, ſchändlichen Mißhandlungen und zweck— 
loſen Verwüſtungen. Die traurigen Botſchaften, die haupt— 
ſächlich aus Niederſchleſien jenſeits der Abgränzungslinie täg— 
lich einliefen ), erbitterten täglich, und die unvorſichtigen 


(halb amtliche) Schrift, betitelt: Die Central-Verwaltung der Verbün— 
deten unter dem Freiherrn von Stein, Deutſchland 1814 (mit mehrern 
amtlichen Beilagen, welche auch in Voſſens Zeiten XL. (Nov. und Dec. 
1814) 167 uud 335 u. f. und in Martens Recueil, Suppl. V. 615 — 
642 übergegangen find). Der Vorwurf allzugeringer Theilnahme, den 
jene Schrift mehrern Deutſchen Laͤndern und namentlich den Hannöver— 
ſchen gemacht hat, wird in Voſſens Zeiten XL. (Dec. 1814) 373 u. f. 
abgelehnt. * 

*) Mehreres hieher Gehörige liefern die Schleſiſchen Provinzial: 
blätter, Jahrgang 1813 u. f. Nach Schleſien litten unſtreitig die Lauſitz 
und die Sächſiſchen Lande am meiſten. Der Feldzug Napoleons u. ſ. w. 
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Aeußerungen Napoleons, wie er den Berlinern ihren Abfall 
vergelten wolle, ſteigerten die Erbitterung. So wurzelte der 
Gedanke immer tiefer, daß der Kampf, der begonnen habe, 
nicht der Wiederbringung des Verlorenen, ſondern der Ab— 
wehrung der härteſten Knechtſchaft gelte, und es waren nur 
wenige, die, am Rhein angelangt, ſtille zu ſtehn wuͤnſchten, 
oder den Frieden für eine Wohlthat erkennen wollten. Allge— 
mein ſiegte vielmehr die Ueberzeugung, daß das Leben mehr 
denn jemals mit der Freiheit zuſammenfalle und die letzte 
einzig jenſeits des Stromes zu gewinnen ſei. 


von Odeleben und die Darſtellung der Ereigniſſe in Dresden im Jahre 
1813 von einem Augenzeugen geben die nöthigen Belege. 


Des achten Buches 


zweite Abtheilung. 


— — 


Kampf gegen Napoleon auf Französischem 
Gebiete. 


Ita demum lieuit nobis utramque ripam colere, 
ut olim majoribus nostris. 
Tacır. Histor. IV. 64. 


Fr Weir 


Es liegt in der Natur des Krieges, daß auch die gluͤck— 
lichſten Schlachten die Kräfte der Heere lähmen und der 
ſchnellen Verfolgung errungener Siege Gränzen ſetzen. Dieß 
Gefühl theilte ſich allen Verbündeten mit, nachdem ſie an 
die Ufer des Rheins gelangt waren. Keinem entging es, wie 
viel man wage, wenn man den Strom überſchreite, ohne ſich 
gegen Napoleon, ſein von Feſtungen umgürtetes Reich und 
das ehrgeizige waffenluſtige Volk, das ihm diente, geſtärkt 
zu haben. Preußens Koͤnig reiſte ſelbſt nach Berlin und von 
da (am 29. Oct.) nach Schleſien, um die nöthigen Aushe— 
bungen und Rüſtungen zu beſchleunigen. In Oeſtreich wal— 
tete nicht geringere Geſchäftigkeit, und aus Rußland drängten 
die Ergänzungen raſtlos vorwärts. Dennoch war es, auch 
bei der größten Eile, unmöglich, der Voͤlker feurigem Wun— 
ſche, der ſelbſt tadelnd laut ward, genug zu thun. Die Fürften 
und ihre Betrauten urtheilten richtig, daß die Beſetzung des 
Landes zwiſchen der Maas und Moſel, — das Höchſte, was 
erreichbar ſchien — die geſchwächten Kräfte nur mehr erſchöp— 
fen und zerſplittern müſſe, dann, daß der Erſatz des noͤthi— 
gen Kriegsbedarfs eine Zeit von wenigſtens ſechs Wochen 
erheiſche, endlich, daß, bei ſo mäßigen Forderungen, wie die 
ihrigen, die Stimmung des Franzoͤſiſchen Volkes wohl den 
Frieden ohne weiteres Blutvergießen herbeiführen könne, und 
beſchloſſen, die Ankunft der aufgerufenen Krieger zu erwarten 
und denen, die gekämpft hatten, Erholung zu goͤnnen. Nur 
in dem Norden und Weſten Deutſchlands herrſchte eine kriege— 
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riſche Thätigkeit, deren Erfolge wenigſtens, als Theile des 
Ganzen, hier zuſammenzufaſſen ſind. 

Noch vor der Schlacht von Leipzig hatten Wallmoden, 
Vegeſak und Tettenborn an und zwiſchen der Elbe und We— 
ſer theils beobachtend die Feinde gezügelt, theils den kleinen 
Krieg fortgeführt und der letztere unter anderm (am 15. Oct.) 
Bremen überrafcht und beſetzt a). Weder die große Ueber— 
legenheit an Volk, noch die Vortheile der Oertlichkeit, noch 
Napoleons ausdrückliche Befehle b) vermochten Davouſt, ars 
griffsweiſe zu handeln 9. Selbſt auf die Gefahr hin von 
Frankreich abgeſchnitten zu werden, ſchien er ſich ausſchließend 
auf die Vertheidigung Hamburgs zu beſchränken und alles 
Uebrige von der gluͤcklichen Wendung des Krieges in Sach— 
ſen erwarten zu wollen. Dieſe Hoffnung ging in den Tagen 
von Leipzig unter. Mit einem Theile des Nordheers und 
den Ruſſiſchen Verſtärkungen von da aufbrechend e), wandte 
ſich der Kronprinz von Schweden uͤber Merſeburg und Mühl— 
hauſen nach Braunſchweig und Uelzen, ließ das linke Elbufer 
bis hinab nach Cuxhaven beſetzen und ging ſelbſt am 24. No— 
vember auf das rechte über, um dem Marſchall Davouſt, der 


a) Die Weimarſche Ueberſicht im Jahre 1813 III. 157, und Plo⸗ 
thos Krieg in Deutſchland und Frankreich in dem Jahre 1813 und 1814, 
II. 506, vergl. den mehrmals ſchon angeführten Feldzug des Kronprin— 
zen von Schweden im Jahr 1813 und 1814 bis zum Frieden mit Dä— 
nemark, Leipzig, 1814, S. 167 — 191. 

b) Man ſehe deſſen aufgefangenen Brief (Bauzen, d. 17. Auguſt) 
in dem Feldzuge in Meklenburg und Holſtein, Berlin, 1817, S. 23. 

*) Seine Unthätigkeit iſt ſcharf, ich weiß nicht, ob auch überzeu— 
gend, gerügt worden von einem (kriegsverſtändigen) Augenzeugen in den 
Europäiſchen Annalen des Jahres 1815, II. (St. 6) S. 278. 

c) Außer dem eben angezogenen Buche uud der Weimarſchen 


Ueberſicht von 1813 (IV. S. 39 - 52) und 1814 (J. S. 129 u. f.), find, _ 


wegen des Krieges in Holſtein und Schleswig, zu befragen Plotho II. 
510—518 und der Feldzug des Kronprinzen u. ſ. w. S. 199-202 und 
212 u. f. 
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mittlerweile Lubeck wieder befeftigt hatte und in einer ſtarken 
Stellung an der Stecknitz ſtand, entgegenzutreten und zugleich 
zu verſuchen, ob Norwegen nicht vielleicht den Daͤnen in 
Holſtein und Schleswig abzugewinnen ſei. Es liegt außer 
den Gränzen dieſer Geſchichte, alle die Stellungen und Be— 
wegungen, die der Schwede nahm und ausführte, nachzuwei— 
ſen und die einzelnen Her- und Hinzüge ſammt dem Aus— 
gange der Gefechte zu berichten. Es wird genug ſein der 
Erfolge und deſſen, was bewirkt wurde, zu gedenken. Von 
Boitzenburg aus im Geſichte bedroht und zugleich im Rücken 
durch Tettenborns vorgegangene Koſaken beunruhigt, über— 
ließ Davouſt die Dänen (wie er ihnen denn weder traute 
noch trauen konnte) ſich ſelbſt und eilte über die Bille nach 
Hamburg, um von neuem endloſe Leiden auf die Stadt zu 
häufen, welche, wie viele Kriegsverſtändige mit ihr, verge— 
bens gehofft hatte, er werde ſich nach Holland zurückziehn. 
Die Lage der Dänen, die ſich bei Oldeslohe aufſtellten, ver— 
ſchlimmerte, nach dem Aufbruche Davouſts, ſogleich der Fall 
Lübecks, das ſich ſchon am 5. December ergab, und mehr 
noch die Unternehmungen Tettenborns und Dörnbergs, die 
über die Eyder gedrungen waren, und von denen der Letztere 
ihnen den Weg von Kiel nach Eckernvörde zu verlegen dachte. 
Nur durch raſche Entſchloſſenheit entzogen ſich die Umgange— 
nen dieſem Looſe, indem ſie die Straße, die am rechten 
Eyderufer hinläuft, verfolgten, den Feldherrn Wallmoden, auf 
den ſie bei Seeſtädt ſtießen, zurückwarfen und die Feſtung 
Rendsburg erreichten. Der Beſitz derſelben verzögerte indeß 
keineswegs die Entſcheidung. Der Däniſche Staat ſah die 
Feinde auf ſeinem Boden, ohne gegen ſie gerüſtet zu ſein, und 
empfand zu ſpät, daß er ihre Erſcheinung in ſeine Berech— 
nung hätte aufnehmen ſollen. Ein Stillſtand vom 16. Des 
cember d), der den Schweden die Beſetzung der Linie zwi— 


d) Das Actenſtück hierüber findet ſich in dem zuletzt genannten 
Buche, S. 222. 
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ſchen Eckernvoͤrde und Huſum zuſprach, die Feſten Glückſtadt 
und Friedrichsort auch während der Waffenruhe zu belagern 
erlaubte, und der Mannſchaft in Rendsburg die Herbeiſchaf— 
fung der nöthigen Lebensmittel von drei zu drei Tagen zuge— 
ſtand, endete vorläufig die Fehde und erzeugte vier Wochen 
ſpäter einen Frieden zwiſchen beiden Parteien zu Kiel ). 
Dänemark trat, gegen Schwediſch-Pommern, die Zurückgabe 
eines Theils der an England verlorenen Pflanzörter und In— 
ſeln und eine anderweitige künftig auszumittelnde Vergütung, 
das Königreich Norwegen an Schweden ab, ſoͤhnte ſich mit 
Rußland und Preußen aus und vermehrte durch zehn tauſend 
Streiter das Nordheer. Laut wurde geklagt und von denen, 
die auf Vorzeichen achteten, nicht überſehen, daß der erſte in 
dieſem Kampf verabredete Friede eine Ungerechtigkeit geneh— 
mige und die beſtehende Feindſchaft verewige. 

Hollands Bedeutſamkeit in den Feldzügen gegen Frank— 
reich hatte ſich ſeit zwanzig Jahren hinlänglich geoffenbart. 
Von Holland aus war Deutſchland nicht nur ſtets überwäl— 
tigt, ſondern auch die glücklichſten Anſtrengungen der Deut— 
ſchen vereitelt worden. Man durfte es als eine Vorfeſte be— 
trachten, aus der man zu allen Zeiten mit Leichtigkeit über 
den Rhein ſetzen, mit Sicherheit die aufgeſtellten Heere in 
der rechten Seite umgehn und ohne Schwierigkeit die noͤthi— 
gen Bedürfniſſe herbeiſchaffen konnte. Um ſo mehr dachte 
man auf eine baldige Räumung und Befreiung des Landes 
und traf hierzu Vorkehrung. Die Ruſſiſche leichte Reiterei, 
die Winzingerode von Bremen, ſeinem Einlagerungsort, in 
mehrern Abtheilungen vorſandte, beſetzte Zwoll, Gröningen 
und Ammersfort und fand, wohin ſie kam, die Gemüther in 
großer Bewegung und des Beiſtandes ſehnlich harrend. Be— 
reits am 24. November rückten Koſaken in Amſterdam ein. 


*) Man ſehe die Urkunde vom 14. Januar 1814 nebſt den übris 
gen Verabredungen zwiſchen Dänemark auf der einen und Großbritan— 
nien und Rußland auf der andern Seite bei Martens Suppl. V. 666 u. f. 
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Eben fo raſch drang ſüdlich von Minden aus Bülow an der 
Spitze der Preußen vorwärts. Dosburg mit ſtarken Wer— 
ken ward am 23. November erſtuͤrmt, das auch befeſtigte 
Zütphen wenige Tage ſpäter genommen, das wichtigere Arn— 
heim am letzten Tage des Monats bezwungen. Zugleich nach 
einer neunzehnjährigen Trennung vom väterlichen Boden, 
betrat ihn Oranien, auf einer Engliſchen Pinke bei Schevenin— 
gen landend, unter glücklichen Vorzeichen wieder und gab 
durch ſeine Erſcheinung in Amſterdam (am 2. Dec.) den Ein— 
wohnern höhern Muth und den Beſchlüſſen größern Nach— 
druck. Die offnen Städte, in denen ſich irgend noch Feinde 
aufhielten, wurden freiwillig, die befeſtigten, unter ihnen das 
bedeutende Breda, ohne oder nach kurzem Widerſtand aufge— 
geben, andere eingeſchloſſen. Das ſogenannte Maasland und 
den groͤßten Theil Seelands ſäuberten die Engländer, die 
am 6. December herüberkamen. Am Ende des Jahres mas 
ren nur noch Delfzyl am Ausfluß der Ems, Deventer an 
der Yſſel, Naarden am Zuyder-See, Gorcum und Nimwe— 
gen an der Waal, nebſt Bergen op Zoom, Herzogenbuſch 
und Vlieffingen in der Hand der Franzoſen. Vor Weſel ſtan— 
den Preußen, die es beobachteten e). 

Aber alle dieſe Vortheile überwog bei weitem ein ande— 
rer, der ſich mittlerweile entwickelte. Unter die größten Hin— 
derniſſe, welche die Vorſchritte der Verbündeten aufhielten, 
gehörten unſtreitig die Feſtungen an der Elbe, Oder und 
Weichſel, die immer noch in den Händen der Feinde waren. 
Ungerechnet den endloſen Druck, der auf dem Bürger laſtete 
und täglich zunahm, fo befchäftigte auch jede von ihnen ein 
kleines Heer und machte es für beſſere Zwecke unbrauchbar. 
Es ſchien eben ſo unklug als grauſam, den Fall vaterländi— 
ſcher Städte, die man beſeſſen hatte und wieder beſitzen wollte, 


e) Ueberſicht des Feldzugs von 1813. IV. 52—61 und 1814. I. 113 
— 118. Plotho II. 518 u. f. vergl. den Feldzug des Kronprinzen u. ſ. 
w. 202 212, und 248 265. 
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durch zwingendes Geſchütz zu beſchleunigen, als zeitverderbend 
und hemmend die Uebergabe von langſam eintretender Hun— 
gersnoth zu erwarten. Zum Glück kamen die Bedürfniſſe der 
ſtarken Beſatzung einiger und der hülfloſe Zuſtand anderer 
den belagerten Einwohnern, wie den belagernden Kriegern, 
zu Statten und änderten früher, als ſich erwarten ließ, jener 
Schickſal und dieſer Beſtimmung. 

Die erſte von den Städten, welche die Thore öffneten, 
war Dresden, vormals wirkliche Feſtung, jetzt in ein ver— 
ſchanztes Lager mit halbzerſtörten Wällen verwandelt. Der 
lange Aufenthalt Napoleons, der ſie zum Mittelpunkte aller 
ſeiner kriegeriſchen Bewegungen machte, hatte ſie und die 
Umgegend ſchon vor der Schlacht bei Leipzig durch ununter— 
brochene Einlagerung und Verpflegung zahlloſer Truppen— 
maſſen erſchoͤpft. Aber dieſe Leiden waren nur ein unbedeu— 
tendes Vorſpiel derer, die nach der gedachten Schlacht ein— 
traten. Ueber fünf und dreißig tauſend Krieger, zur Verthei— 
digung der Stadt unter die Befehle des Marſchalls Gouvion 
St. Cyr geſtellt, forderten Koſt und Feuerung und die Pferde 
einer nicht unbeträchtlichen Reiterei ihr Futter. An Gewin— 
nung des Noͤthigen war nicht mehr zu denken, ſeit am 22. 
October der Oeſtreicher Chaſteler mit zehn tauſend Mann 
von Töplitz zur Verftärfuug des Ruſſen Tolſtoy vorrückte 
und bald darauf, von Leipzig entſendet, der Graf Klenau 
den Oberbefehl übernahm und, in Verbindung mit beiden, 
Ort und Strom ſperrte. Was man bedurfte, mußte aus den 
zuſammengeraubten Speichern, deren Vorräthe außer Ver— 
hältniß mit der zehrenden Menge ſtanden, gewonnen, oder 
von den Einwohnern erpreßt werden, und wurde es mit aller 
der Härte, welche der Drang gebietender und die Furcht 
bevorſtehender Noth gewöhnlich einfloͤßt und hier, ſeit der 
kund gewordenen Flucht Napoleons, der Gedanke auf keinen 
Erſatz rechnen zu dürfen, merklich ſchärfte. Noch gewaltſa— 
mere Maßregeln führte der 6. November herbei, als der 
Anſchlag, auf der Straße von Großenhain nach Torgau 
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durchzubrechen, verunglückte, und der tapfere Widerſtand der 
Oeſtreicher die kühne Schaar mit nicht unbedeutendem Ver— 
luſte zurückwarf. Allein eben dieſe härtern Maßregeln, die 
den ganzen Umfang des obwaltenden Elends offenbarten, 
fuͤhrten zugleich die Ueberzeugung herbei, man könne ſich nicht 
länger halten, und bewogen zu einem Vertrage, dem zufolge 
die Beſatzung vom 12. bis zum 17. November in ſechs Ab— 
theilungen aus der Stadt ziehen, die Gewehre vor den auf— 
geworfenen Schanzen ſtrecken, und die Befehliger, wie die 
Gemeinen, ſich verpflichten ſollten, bis zur gänzlichen Aus— 
wechſelung die Waffen gegen die Verbündeten nicht zu tragen. 
Schon war die letzte Abtheilung ausgerückt und die Thore 
Dresdens in der Gewalt des Siegers, als von Frankfurt 
am Main aus ein Schreiben des Oberfeldherrn, Fürſten von 
Schwarzenberg, die Uebereinkunft verwarf und die laute 
Freude der geretteten Einwohner in dumpfe Trauer verwan— 
delte. „Was verabredet ſei, widerſpreche früher ertheilten 
Befehlen durchaus. Der Feind ſolle zurückkehren und in den 
Beſitz aller Vertheidigungsmittel, deren er ſich erfreut habe, 
geſetzt werden.“ Den Marſchall St. Cyr traf die herbe Bot— 
ſchaft in Altenburg, wohin er, keine Verwerfung der Abkunft 
fürchtend, vorausgegangen war f), und traf ihn um fo viel 
herber, da er ſelbſt vertragswidrig vieles Geſchuͤtz verderbt 
und einen Theil des Schießbedarfs in die Elbe verſenkt hatte. 
Neue Verhandlungen begannen und gediehen nur dadurch 
zum Abſchluß, daß der ganze Heerhaufe ſich kriegsgefangen 
ergab und nach Mähren abführen ließ. Der Anblick der 
befreiten Stadt ſprach aus, was ſie erduldet hatte. Mehr 
als ſechs tauſend Kranke ſchmachteten in den Siechhäuſern 
dahin. Ein furchtbares Nervenfieber zehrte an Kriegern und 
Bürgern und raffte ſie zu Hunderten jede Woche hinweg. In 


) Es war verabredet worden, daß die Franzoſen, hinter den 
Verbündeten, über Altenburg, Coburg und Bruchſal nach Straßburg 
ziehen ſollten. 
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den Straßen moderten Pferdegerippe, benagt von Hungrigen, 
weil ſelbſt friſches Pferdefleiſch allen zu gewähren, unmög— 
lich geworden war. Gärten, Landhäuſer und Weingärten 
zeigten nichts, als Spuren der Pluͤnderung und Zerſtörung. 
Es koſtete viel Anſtrengung, die Stadt von den Gegenſtän— 
den des Greuels und des Abſcheues zu reinigen g). 

Der Beſitznahme Dresdens folgte die Beſitznahme Stet— 
tins. Es ging nunmehr in den achten Monat, ſeit zuerſt 
Tauenzien und, nach deſſen Abrufung zum Heer, Ploͤtz die 
Stadt mit einer Anzahl Preußen und Pommerſcher Landwehr— 
männer nicht ſowohl belagerte, als vielmehr umzingelte und 
beobachtete. Auch für Stettin war dieſe Zeit eine Zeit der 
Schreckniſſe und der Drangſale. Von den Wällen herab zer— 
ſtört, lagen die Umgebungen in Schutt und Aſche. Jeder 
Monat koſtete der Stadt eine Kriegsſteuer von vierzig tau— 
ſend Reichsthalern. Die armen und verarmten Einwohner 
mußten auswandern und die vermögenden Eigenthümer blei— 
ben, oder Bürgen ſtellen, die für ſie hafteten und bezahlten. 
Endlich nach Verſuchung des Aeußerſten und Expreſſung des 
Letzten ſah ſich der Franzoͤſiſche Befehlshaber Grandeau durch 
Mangel an allen Lebensmitteln gezwungen, auf Uebergabe zu 
denken, und ſo brachte der 22. November den Bürgern, die 
ihre Anhänglichkeit an König und Vaterland treu bewahrt 
und an jenes Geburtstag durch Erleuchtung ſogar öffentlich 
beurkundet hatten, die erwünſchte Befreiung. Vierzehn hun— 
dert Holländer ſteckten augenblicklich das Oraniſche Abzeichen 
auf und eilten, ihren Brüdern ſich anzuſchließen. Die übrige 
Beſatzung, an ſechs tauſend Mann, ward auf das linke 
Weichſelufer geſandt. Am 5. December erfreute ſich Stettin 
des Einzugs der Preußen und ſechs Wochen ſpäter der Ent— 
hüllung des Standbildes Friedrichs des zweiten, womit 


g) Außer der Weimarſchen Ueberſicht von 1813 IV. 61-65 und 
Plotho II. 528—533, iſt vorzüglich die Darftellung der Ereigniſſe in 
Dresden im Jahre 1813 S. 155 u. f. zu vergleichen. 
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Herzberg die Stadt beſchenkt hatte. Der Feind hatte ſich 
durch ſorgfältige Schonung und Verwahrung des Kunſtwer— 
kes ſelbſt geehrt h). 

An eben dem Tage, an welchem Stettin fiel, fügte ſich 
auch die kleine Feſtung Zamosk im ehemaligen Oſt-Gallizien i), 
und drei Tage darauf Modlin am Ausfluß des Bugs in die 
Weichſel, die letztere reich an Geſchütz und Geſchützbedarf, 
übrigens beide unbedeutend und nur eine geringe Beſatzung, 
Zamosk fünf hundert und Modlin drei tauſend Mann, in die 
Gefangenſchaft nach Rußland entſendend D. 

Deſto wichtiger war der Fall Danzigs, das einen an— 
ſehnlichen Preußiſch-Ruſſiſchen Heerhaufen unter dem Herzog 
Alexander von Würtemberg beſchäftigte. Wie ſchwerlich es 
mand die Leidensberichte der Deutſchen Städte, deren jede 
beinah ihren eigenen Geſchichtſchreiber gefunden hat, aus der 
Hand legen wird, ohne daß ihm das Herz ſtärker ſchlage, ſo 
wird ſicher Niemand die Leidensberichte Danzigs leſen, ohne 
ſich tief erſchüttert und von unwillkührlichem Schauer ergrif— 
fen zu fühlen ). Dieſe einſt fo mächtige und noch unter 
Preußens Scepter ſo glückliche Stadt, der durch den Tilſiter 
Frieden, wie man rühmte, die verlorene alte Selbſtſtändig— 
keit wieder geworden war, hatte eigentlich, ſeit jener Zeit, 
unter Franzöſiſcher Willkühr geſeufzt und ſechs lange Jahre 
hindurch alles Bittere erfahren, was ein unſeliger Mittelzu— 
fand, wo man weder ſich ſelbſt noch andern angehört, her— 
beizufuͤhren pflegt, — den Uebermuth der ſtolzen und eigent— 
lich allein gebietenden Fremden, die Erpreſſungen nie geſät— 


h) Die Weimaſche Ueberſicht IV. 66 u. f. vergl. Plotho II. 539. 

i) Bekanntlich ſeit 1813 dem Herzogthum Warſchau einverleibt. 

k) Die Weimarſche Ueberſicht und Plotho (die jedoch beide in dem 
Monat irren) jene IV. 78, dieſer am angez. O. 

1) Unter den hieher gehörigen Schriften iſt als die gründlichſte 
und im Ganzen mit Unbefangenheit verfaßte zu rühmen: Geſchichte 
der ſiebenjährigen Leiden Danzigs von A. F. Blech, Danzig, 1815, zwei 
Theile. 
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tigter Habſucht, die Vergeudung des Erpreßten an ſchwelge— 
riſchen Tafeln und im Arme der Wolluſt, den Schmerz ge— 
täuſchter und oft theuer erkaufter Hoffnungen, die Verblen— 
dung eigener zum Theil geſchätzter Mitbürger, und (das 
Härteſte von allem!) die Folgen ſchändlicher um ſich greifen— 
der Sittenloſigkeit. Schon in der Mitte des Januars um— 
ſchloſſen Ruſſen die Stadt, die Napoleon, gleich nach der 
Flucht von Moskwa, unter die Obhut des Feldherrn Rapp, 
eines erprobten Kriegers von hartnäckiger Tapferkeit und 
ruhiger Beſonnenheit in Gefahren, geſtellt hatte. Die Bela— 
gerung ward jedoch lange Zeit ohne Nachdruck geführt. Die 
ſtarke Beſatzung beherrſchte die Umgegend auf eine Stunde 
weit, verſuchte ſich in häufigen Ausfällen und theilte, wie 
andere, auch die Raſt, die der Pleißwitzer Waffenſtillſtand 
gewährte. Aber mit dem September nahm alles eine andere 
Geſtalt an, weil die Hoffnung einer durch Hunger zu bewir— 
kenden Uebergabe zu fern ſchien. Wohl geleitete Angriffe 
verdrängten den Feind aus den Dorfſchaften und Vorſtädten 
und beſchränkten ihn auf die Wälle. Aus den immer näher 
rückenden Schanzen erreichte und entzündete man die Spei— 
cher auf der von ihnen benannten Inſel in der Mitte der 
Stadt, und vernichtete einen großen Theil der dort nieder— 
gelegten Vorräthe. Bald vermochte man die Laufgräben am 
Oliva-⸗Thor zu eröffnen, und führte fie, alles Widerſtandes 
ungeachtet, bis zum Petershager herum. Mehrere Werke 
mußten von den Belagerten verlaſſen werden, und eines der 
wichtigſten, der wohl befeſtigte Biſchofsberg, lud, zerſchoſſen, 
wie er war, zum Sturm ein. Dieſe Unfälle brachten die 
Belagerten endlich dahin, daß fie Unterhandlungen anknüpf— 
ten, und, obwohl erſt nach vielen ſeltſamen Forderungen und 
kecken Entgegnungen, ſich (am 26. Nov.) auf die Bedingung 
eines freien Abzugs erklärten, Weichſelmünde und den Hafen 
am 24. December, dem Geburtstage des Ruſſiſchen Kaiſers, 
und Danzig ſelbſt am 1. Jänner zu überantworten. Aber 
wie in Dresden, ſo ward auch hier der Abkunft die erforder— 
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liche Genehmigung verſagt. „Der Feind müſſe ſich kriegsge— 
fangen ergeben, oder von neuem einſchließen laſſen und die 
Vertheidigung fortſetzen,“ antwortete Alexander. Da entſtand 
ob dem nicht erwarteten Beſcheide herber Tadel, heftiger 
Widerſpruch und vielfache Sorge. Der Herzog beharrte bei 
dem Befehle ſeines Herrn, Rapp bei der genommenen Abrede. 
Unterhändler gingen wiederum her und hin und in der 
Stadt herrſchte allgemeine Angſt und Betrübniß. Endlich 
ſiegte die Betrachtung, wie nahe das Geſchütz der Feſtung 
gekommen, und wie wenig im Verzuge zu gewinnen ſei, und 
ſtimmte zur Nachgiebigkeit. Am 1. Jänner zogen die ent— 
waffneten Polen, nebſt den Baiern und Weſtphalen, in ihre 
Heimath, die Franzöfifche Beſatzung, noch neun tauſend Mann 
ſtark, nach Rußland und die Belagerer in die Stadt. Die 
wirklich zerſtörenden Angriffe auf Danzig waren beinahe an— 
derthalb Monate fortgeſetzt und die Verwüſtungen, welche 
die frühere Belagerung hinterlaſſen hatte, furchtbar gemehrt 
worden. Von fünf tauſend Häuſern lagen ſiebenzig in Aſche 
und ſtanden an tauſend leichter oder ſchwerer beſchädigt. Auch 
die Zahl der Einwohner war in den letzten Monaten durch 
Aus wanderung, Vertreibung, häufige Krankheit und furcht— 
baren Hunger tief geſunken. Als man ſpäterhin die Leiſtun— 
gen Danzigs berechnete, überſtiegen ſie, die Opfer im Han— 
del und die Einbußen im Einzelnen ungerechnet, binnen den 
ſieben qualvollen Jahren die Summe von vierzig Millionen 
Gulden m). 

Faſt mit Danzig gleichzeitig, ging auch Torgau, nicht 
vermögend ſich länger zu halten, über. Die neu gegründete 
Feſtung, am linken Elbufer zirkelförmig ausgebreitet und an— 
fangs von einem achtungswerthen Greiſe, dem Grafen von 
Narbonne, der für einen Sohn Ludwigs des funfzehnten 
galt, und als dieſer am 17. November, mit dem Pferde 


m) Man vergleiche, außer dem angezogenen Werke von Blech, 
die Weimarſche Ueberſicht IV. 67 und Plotho II. 533 u. f. 
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ſtürzend, fein Leben endigte, von dem Feldherrn Dutaillis 
vertheidigt, wurde, genau genommen, erſt zu Ausgange des 
gedachten Monats unter Tauenzien mit Ernſt angegriffen. 
Den Weg zu ihr bahnte ein Außenwerk, Zinna genannt, das 
faſt mitten vor ihr in geringer Entfernung lag und aus vier 
Baſteien und zwei Vorſchanzen beſtand. Am 27. November 
aus mehrern Stückbetten und ſeitdem mit geringer Unter— 
brechung bis zum 10. December beſchoſſen, erlag es endlich 
der Gewalt und ward am 11, von den Belagerten geräumt 
und verlaſſen. Von dieſem Tage an fühlte der Befehlsha— 
ber, daß er der ſtolzen Sprache, die er geführt, und den 
Anmuthungen, die er mehrmals erueuert hatte, entſagen müſſe 
und ergab am 26. December ſich und die Beſatzung, die zehn 
tauſend Mann betrug, kriegsgefangen. In keiner der erober— 
ten Städte hatte ſich ein ſo verheerender Krankheitsſtoff ent— 
wickelt, wie hier. Mit peſtartiger Wuth ergriff die Seuche 
jedes Geſchlecht und Alter und verzoͤgerte ſelbſt den Einzug 
der Preußen bis zum 10, des Januars n). 5 

Noch ſchließt ſich an die Reihe der überwältigten Feſtun— 
gen Wittenberg, obwohl ihr Loos ſich erſt in dem Anfange 
des Jahres 1814 entfchied. Die Lage dieſer Stadt, welche 
die nahe Elbbrücke mit dem ſchuͤtzenden Brückenkopfe zur Ver— 
mittlerin der beiden Stromufer und zum Schlüffel von Ber— 
lin machte, hatte frühzeitig die ganze Aufmerkſamkeit Napo— 
leons auf ſich gezogen und ſeine Sorgfalt die unbedeutenden 
Werke verſtärkt. Aber eben dieſe Lage, die das Heer der 
Verbündeten in ſeinen Unternehmungen gleich ſehr hinderte 
und gefährdete, ward für ſelbiges eine kräftige Aufforderung, 
ſich des Ortes zu bemächtigen. Die Verſuche jedoch, die 
Wittgenſtein vor der Schlacht von Groß-Görſchen (den 17. 
April) und Bülow nach der Schlacht von Dennewitz (den 25. 
Sept.) zur Ueberraſchung der Stadt machten, wurden von 
dem kaiſerlichen Befehlshaber Lapoype abgeſchlagen und ſogar 


n) Plotho II. 540 und die Weimarſche Ueberſicht IV. 72 u. f. 
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die beabſichtigte Einſchließung mehrmals und für längere Zeit 
unterbrochen. Erſt nachdem Tauenzien ſich der Uebergabe 
Torgaus verſichert hatte, wandte er ſich von da nach Wit— 
tenberg, welches Dobſchütz bereits ſeit dem 23. October auf 
beiden Seiten umzingelt hielt, und bewarf es am 30. De— 
cember aus fünf Stückbetten und von jetzt an, immer näher 
rückend, bei Tag und Nacht. Am 12. Januar waren die 
Arbeiten der Belagerer ſo weit gediehen, daß das Gelingen 
des vorbereiteten Sturmes unfehlbar ſchien, und ſo erließ 
man eine Aufforderung zur Ergebung. Aber Lapoype, viel— 
leicht mehr tollkühn als tapfer, antwortete zweideutig und 
ungenügend. Da in der Mitternachtsſtunde erfolgte ein all 
gemeiner wohl geleiteter Angriff, und Wittenberg fiel, die 
einzige von allen genommenen Feſtungen, durch Gewalt. Ver— 
gebens ſuchte ſich Lapoype jetzt noch aus dem befeſtigten 
Schloß zu wehren. Er ward durch die Drohung, daß man 
alles dem Schwerte Preis geben werde, genöthiget, ſich der 
Großmuth des Siegers zu überlaſſen und unter den Ver— 
wünſchungen der Einwohner, die er wider Gebühr gemiß— 
handelt hatte, nach dem benachbarten Coswig abgeführt o). 
Mit den Verheerungen von außen wetteiferten die Verwüſtun— 
gen im Innern. Die Werke der Natur, wie die Werke der 
Menſchen, waren zerſtört und Bäume, Gärten, Pflanzungen 
in dem Umkreiſe von einer Stunde ausgerotttet bis auf den 
niedrigſten Strauch. Die Vorſtädte Wittenbergs und in ihnen 
weit über zwei hundert Häuſer lagen niedergebrannt und die 
Stelle, wo ſie geſtanden hatten, bezeichneten öde Mauern. 
In Wittenberg ſelbſt hatte die Flamme bei dreißig Häuſer 
verzehrt. Die Schloßkirche, an welche ſich die ehrwürdigen 
Erinnerungen von Jahrhunderten knüpften, war in ein Block— 
haus verwandelt und vielfach entweiht worden, der ſchöne 


0) Die Weimarſche Ueberſicht von 1814. III. 76 und Plotho J. 
72. II. 307 und III. 505. vergl. das Tagebuch der Belagerung Witten— 
ergs in der Beilage 25 S. 124. 
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Thurm, von Brandkugeln entzündet, zuſammengeſunken. Mit 
Wehmuth ſahen Alle aufs neue vernichtet, was der Fleiß der 
Menſchen aus den Trümmern des ſiebenjährigen Kriegs ge— 
rettet, oder ſchöner wieder hergeſtellt hatte p). 

Während ſo die Feſten Deutſchlands ihre Bedruͤcker aus— 
ſtießen, und am Rhein ſich neue und entſcheidende Angriffe 
vorbereiteten, entſtanden auf zufällige Weiſe J) neue Unter— 
handlungen, die den ganzen November hindurch fortdauerten ). 
Das Benehmen Napoleons und ſeiner Rathgeber überzeugte 
jedoch bald, daß er, in den alten gewohnten Künſten behar— 
rend, keinen andern Zweck verfolge, als den Schein fried— 
licher Geſinnungen zu behaupten und den Verdacht der Un— 
aufrichtigkeit auf die wahrhaft friedfertig Geſinnten zu werfen. 
Darum ließen die Verbündeten, nicht um vor der Welt ſich 


zu rechtfertigen, ſondern um die Meinung der Menſchen für 


ſich zu gewinnen, folgende Erklärung *) unterm 1. Decem— 
ber von Frankfurt am Main ausgehen. „Man kämpfe nicht 
gegen Frankreich, ſondern gegen die laſtende Uebermacht, die 
Napoleon außerhalb der Franzöſiſchen Gränzen übe. Der 
Sieg habe an die Ufer des Rheins gefuͤhrt und der Beitritt 
der Fürſten Deutſchlands die Kraft der Heere verſtärkt. Den— 
noch bleibe man den mäßigen, oft geäußerten Grundſätzen 


— + 


p) Man vergl. die ſchrecklichen Dranafale Wittenbergs während 
der Belagerung durch die Preußiſchen Truppen im J. 1813 und 1814 
von Johann Maaß, privatiſirendem Gelehrten zu Wittenberg, Dresden 
und Leip zig. bei Bruder, 1814, und das Intelligenz-Blatt der Jenaiſchen 
Litteratur-Zeitung von 1814, Nr. 11, S. 73, Nr. 17, S. 129 und 
Nr. 29, S. 225. 

d) Die Veranlaſſung gab nämlich der Franzöfifche Miniſter an den 
Herzoglich Sächſiſchen Höfen, der, nach der Schlacht von Leipzig, zwei 
Tage in Weimar Kriegsgefangener geweſen war und bei dieſer Gelegen— 
heit den Grafen Metternich geſprochen hatte. S. Voſſens Zeiten 
XXXVIII Aprit 1814) 26. 

*) Die gewechſelten Noten liefert die genannte Zeitſchrift S. 37 u. f. 

) Sie ſteht in den Zeiten XXXVII (März 1814) 443. 
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treu. Frankreich, wenn es den Frieden wähle, ſolle eine 
Ausdehnung genießen, wie unter keinem ſeiner frühern Herr: 
ſcher: denn ein tapferes Volk ſinke darum nicht in Verachtung, 
weil es Unfälle erfahre. Nur die Herſtellung des verlorenen 
Gleichgewichts und die Sicherung vor zahlloſen Leiden und 
Unbilden, die nun ins zwanzigſte Jahr auf Europa drückten, 
ſei der Wunſch der Mächte und beides die Abſicht und der 
Zweck ihrer Bewaffnung.“ 

Dieſe Bekanntmachung, ollen nur auf heimlichem 
Wege nach Paris gelangend und in Franzöſiſchen Blättern 
keinen Platz findend r), verfehlte doch ihre Wirkung nicht 
ganz. Zwei Mitglieder vom Ausſchuſſe des geſetzgebenden 
Körpers, dem Napoleon die gepflogenen Friedensverhand— 
lungen vorgelegt hatte, weniger um ſie unbefangen zu wuͤr⸗ 
digen ), als vielmehr um feine kriegeriſchen Abſichten zu 
unterſtützen, (ihre Namen ſind Laine und Raynouard, der 
erſte ein angeſehener Sachwalter und Redner in Bordeaux, 
der zweite der berühmte Dichter und Geſchichtſchreiber dieſes 
Namens und in Paris ſelbſt einheimiſch) äußerten ſich, wäh— 
rend der feige eingeſchüchterte Senat zagte und ſchmeichelte, 
den Geſinnungen der auswärtigen Mächte durchaus gemäß 
und zugleich mit einer Wahrheit und Freimüthigkeit, wie 
lange nicht gehört worden war. „Der geſetzgebende Korper 
moͤge in ſeiner Antwort dem Kaiſer für die Mittheilung der 
Schriften, die ſo ſchöne Hoffnungen weckten, danken, aber 
ihn auch zugleich veranlaſſen, ſeiner allgemeinen Ver— 
ſicherung, daß er den Frieden wünſche, eine feierliche Erklä— 
rung über Frankreichs Abſichten und ſeine eigenen beizufügen. 


1) Sie iſt zwar nebſt den früher gewechſelten Noten im Moniteur 
vom 20. Januar abgedruckt, allein wegen ſchneller Unterdrückung des 
Blattes nur in wenige Hände gekommen. Voſſens Zeiten XXXVIII 
(April 1814) 24. 

) Herkömmlich brauchten ſie ihnen (ſ. die Zeiten S. 23) nicht einmal 
mitgetheilt zu werden: aber es ſchien gerathen, recht viele Zeugen für 
die vermeintliche Friedensliebe zu gewinnen. 


* 
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Nur die bedrohte Unverletzbarkeit des Franzöſiſchen Ge— 
biets und die gefährdete Unabhängigkeit des Volkes habe 
die Fortſetzung des Krieges rechtfertigen können. Jetzt, da 
die eine, wie die andere, in der offnen Zuſage der Verbün- 
deten ihren Bürgen finde, werde die Niederlegung der Waf— 
fen Pflicht. Nicht das nächſte Ausland allein, die ganze 
aufgeſchreckte Welt ſtrebe, der Franzoͤſiſchen Macht Gränzen 
zu ſetzen, und rufe das Voͤlkerrecht an. Eine eben ſo allge— 
meine Aufforderung ergehe an die Milde des Kaiſers von 
Seiten des Vaterlandes. Der Ackerbau liege, der Handel 
kränkle, der Gewerbfleiß ſei erſtorben. Ein grauſamer zweck— 
loſer Krieg raube dem Landmanne den Genuß ſeiner Arbeit, 
leere unnütz den durch ihn gefüllten Schatz und raffe die 
Jugend in ihrer Blüthe hinweg. Ob denn die Thräne der 
Mutter und der Schweiß des Volkes der Beachtung der 
Könige unwerth ſei )?“ 


Es war die Stimme der Einſicht und der Vaterlands— 
liebe, die ſich, und offenbar in Beziehung auf die Aner— 
bietungen der Mächte, in dieſen Worten vernehmen ließ; 
aber die unumwundene dreiſte Sprache, die, wenn auch ge— 
mildert und geglättet, in die ſchriftliche Vorſtellung an Na— 
poleon überfloß, erbitterte dieſen aufs äußerſte. Er nannte 
Lainé einen Verräther, ſchalt Raynouard und andere Meu— 
terer und unterſagte den Druck der ihm eingehändigten 
Schrift, die, wie er meinte, Aufruhr bezwecke. „Geſinnungen, 
wie die dargelegten, wären der Ausdruck geſetzloſer Willkühr 
und hätten von jeher aufs Blutgerüſt geführt. Es ſei un— 
zeitig, jetzt an Aenderungen im Innern zu denken, oder 
Erleichterung zu verlangen. Er habe Troſt geſucht und 


*) Die hieher gehörigen Verhandlungen finden ſich am vollſtaͤn— 
digſten in Voſſens Zeiten XXXVII (Januar 1814) 110 u. f. Es iſt 
übrigens bekannt, daß die Reden der beiden Franzöſiſchen Wortführer 
nicht allenthalben übereinſtimmend, ſondern mit Abweichungen im Aus— 
drucke angeführt werden. Daß ſie indeß in der Hauptſache ſagten, 
was der Text berichtet, leidet nicht den mindeſten Zweifel. 


* 
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Kränkung gefunden, Gutes wirken wollen und eine ſchädliche 
Gegenwirkung hervorgerufen. So befeſtige man den Thron 
nicht; ſo erſchüttere man ihn s). Nicht der geſetzgebende 
Körper, er ſei der wahre Stellvertreter des Volkes. In dem 
Augenblick, wo Frankreich eine Verfaſſung fordere, die ihm 
nicht beliebe, würde er ſagen: Wählt euch einen andern 
Oberherrn. Frankreich bedürfe ſeiner mehr, den er Frank— 
reichs.“ Wie ſolche Aeußerungen den feſten Entſchluß des 
Kaiſers, — Entſcheidung durch Waffengewalt, verkündigten; 
ſo offenbarten ihn die Befehle, die in das Reich ausgingen, 
und die furchtbaren Anſtalten, die ihnen folgten. Ueberall 
mehrte man die Heere, bildete neue, rüftete, übte und muſterte. 
Sogar ein allgemeiner Landſturm, — als ihn Preußen auf— 
rief, der Gegenſtand des heftigſten Tadels, — gefiel jetzt. 
Die ſchwach beſetzten Feſtungen erhielten Verſtärkung. Eine 
Schaar von dreißig tauſend Bürgern übernahm, ausſchlie— 
ßend dazu errichtet, die Beſchützung der Stadt Paris. In 
Holland ſtand Maiſon. Nach dem Nieder-Rhein gingen 
Macdonald und Sebaſtiani; den Mittel-Rhein hüteten Mar— 
mont und Grouchy; an den Ober-Rhein wandten ſich Vic— 
tor und Milhaud. Augereau ſammelte Volk bei Lyon. Ney 
befehligte einen Ergänzungshaufen in Nancy, Mortier die 
Garden in Paris, Chalons und Troyes t). 

Die Verbündeten ſtanden gegen den Ausgang des De— 
cembers zwar noch nicht vollzählig, — die erſchoͤpften Länder, 
Heſſen, Hannover, Braunſchweig und andere, konnten die ver— 
ſprochene Mannſchaft nicht ſogleich ins Feld führen v), — 
aber doch kräftig und gekräftiget da, und fanden in der 
Hartnäckigkeit Napoleons, in feiner noch unvollendeten Rüft- 
ung und in dem großen Zwecke des Krieges ſelbſt die ſtärkſte 


s) Man ſehe die angezogene Zeitſchrift S. 131. 
t) Die Weimarſche Ueberſicht von 1814 1. 12. und Plotho III. 8. 
») Die Weimarſche Ueberſicht 1. 15—19. 
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Ermunterung, ihre Standlager zu verlaffen. Ueberdem war 
die linde Witterung einladend und der gemeine Krieger voll 
frohen Muthes und guten Willens. Alſo beſchloſſen die 
Feldherrn getroſt, den Rhein zu überſchreiten, um ihn den 
Deutſchen Strömen zurückzugeben ). Folgendes waren im 
Ganzen die Anordnungen, die fie trafen *). 

Das Böhmiſche oder Haupt-Heer unter dem Ober-Befehl 
des Fürſten von Schwarzenberg bewegte ſich den Rhein und 
die Aar aufwärts, nachdem man der Schweiz unterm 21. 
December von Freyburg aus » erklärt hatte, ihre ver— 
kündigte Parteiloſigkeit könne, als dem gemeinſamen Zwecke 
hinderlich und, bei der gänzlichen Abhängigkeit des Landes 
von Frankreich, nur Franzoͤſiſchen Abſichten dienend, nicht 
länger geachtet werden. Das Heer ſelbſt, welches dieſe 
Richtung verfolgte, beſtand aus acht Abtheilungen 5), von 
denen die ſüdlichſte, nach der Beſitznahme von Genf (am 
30. Dec.), ſich der Päſſe des Jura-Gebirgs verſicherte und 
die nördlichſte bei Söllingen, oberhalb Fort Louis, über den 


*) (Fürſt Schwarzenberg beſtand beſonders darauf. Eine intereſ— 
ſante Unterredung darüber mit einem General, welcher die entgegenge— 
ſetzte Anſicht hatte, findet man in A. Prokeſch Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben des Feldmaͤrſchalls Füͤrſten Carl zu Schwarzenberg. Wien 
1823 S. 225). 

) (Blüchern wurde die Auszeichnung, daß ihm die verbündeten 
Herrſcher, ehe man zum Uebergange ſchritt, die allgemeinen Entwürfe 
des Feldzuges mitgetheilt und daß Schwarzenberg ihn von den für das 
große Heer beſtimmten Bewegungen in Kenntniß ſetzte und ihn um 
Benachrichtigung erſuchte, welche Bewegung er ſelbſt, in Uebereinſtim— 
mung mit jenen, für das Schleſiſche Heer beſchließe. Leben des Fürſten 
Blücher S. 303. Vergl. Zur Kriegsgeſchichte II. S. 8.) 

x) Man ſehe das Actenſtück in der Weimarſchen Ueberſicht von 
1814. 1.38. (Vergl. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 230). 

y) Unter dem Grafen Bubna, dem Grafen Giulay, dem Fürs 
ſten Aloiſius Lichtenſtein, dem Grafen Colloredo, dem Erbprinzen von 
Heſſen-Homburg, dem Grafen Wrede, dem Kronprinzen von Würtem— 
berg und dem Grafen Wittgenſtein, Plotho III. 17 u. f. 
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Rhein ſetzte. Ihre Richtung nahmen ſie theils nordweſtlich, 
theils weſtlich und breiteten ſich in Kurzem zwiſchen der 
Saone, dem Doubs und den Quellen der Moſel, über 
Chalons, Veſoul und Epinal aus. Widerſtand ward mehr 
verſucht, als geleiſtet, und der geleiſtete ſprach deutlich nicht 
geahnete Ueberraſchung aus. Die Feſtungen Straßburg, 
Hüningen, Befangon und was ſonſt noch Frankreich auf die— 
ſer Seite umzaͤunte, übergab man einzelnen Heerhaufen zur 
Einſchließung und Bewachung 2). 

Das zweite oder Schleſiſche Heer, geleitet vom Feld⸗ 
marſchall Blücher, brach am vorletzten December auf ) und 
ging in vier Abtheilungen, die eine unter Sacken bei Mann⸗ 
heim, die zw weite und dritte unter York und Langeron bei 
Caub, und die vierte unter St. Prieſt bei Coblenz auf das 
linke Rhein-Ufer über. Auch ſie hatten keinen bedeutenden 
Kampf zu beſtehen und boten, nachdem ſie den Feind an die 
Saar, von da an die Moſel und von dieſer hinter die Maas 
gedrängt hatten, dem Hauptheere am 16. Januar zwiſchen 
den beiden letzten Flüſſen die Hand. Die Kraft des Schle— 
ſiſchen Heeres wurde jedoch, wie die des Böhmiſchen, einem 
großen Theile nach, und bis zur Ankunft der ruͤckwärts 


2) Plotho am angez. O. vergl. die Weimarſche Ueberſicht von 
1814 I. 41-69. 

*) (Um beim Rheinübergange weniger Schwierigkeiten zu erfahren 
und den Feind vollkommen über das Vorhaben zu täuſchen, was man 
gefaßt hatte, ſuchte Blücher denſelben glauben zu machen, daß die 
ganze Angriffsmacht der Verbündeten ſich nach der Schweiz wende. 
Wie ſchlau Blücher das durchzuſetzen wußte und wie glücklich er ſeine 
Abſicht erreichte, findet man im Leben des Fürſten Blücher S. 305. 
vergl. Zur Kriegsgeſchichte II. S. 13. Die Sitte in der Neujahrsnacht 
von dem alten Jahr Abſchied zu nehmen und das neue zu bewillkommen 
wurde von dem Feldmarſchall zum Beſchließen und Beginnen benutzt. 
Er beſtimmte, daß mit dem Schlage zwölf in der Nacht des 31. Decembers 
der Rhein von der Schleſiſchen Armee an den drei Punkten Mannheim, 


Caub und Coblenz überſchritten werden ſollte. Zur Kriegsgeſchichte 
II. S. 15). 
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ſtehenden Verſtärkungen a), durch die Feſtungen im Rücken 
erſchöpft: denn die Einſchließung von Saarlouis, Luxemburg, 
Thionville und Metz ſchwächte den Streithaufen Yorks und 
die von Mainz beſchäftigte meiſt den Langeronſchen b). 

Um dieſe Zeit verweilte Napoleon immer noch in Paris, 
theils, um neue Heere zu ſchaffen, theils, um die verſuchten 
Krieger, die aus Spanien heranzogen, zu erwarten. Deſto 
mehr ſtrebten die Verbündeten ſich einander in anneigenden 
Linien zu nähern, um etwas Entſcheidendes zu vollbringen 
und drangen, Schwarzenberg von Langres her unter glück— 
lichen Gefechten auf Chaumont und Bar an der Aube, und 
Blücher von Toul über die Maas, nach den Quellen der 
Marne zu, ihm entgegen. Jetzt wurde es dem Kaiſer un— 
möglich, ſo drohenden Bewegungen länger in Ruhe zuzuſehn. 
Alle ſeine Marſchälle, Marmont, Victor und Mortier, 
empfingen Befehl, ſich auf Vitry zu ziehn. Die Neuge— 
worbenen, die bei Chalons verſammelt ſtanden, rückten vor— 
wärts, ſie zu verſtärken, und er ſelbſt, ſeiner Gemahlin die 
Herrſchaft mit ausgedehnterer Vollmacht, als jemals, über— 
tragend, verließ in der Frühe des 25. Januars ſeine Haupt— 
ſtadt, die ihre Zugänge verwahrte, Schanzen aufwarf und 
(bis dahin unerhoͤrt!) Gebete um Waffenglück gen Himmel 
ſandte, und erreichte am 27. ſeine Schaaren, an ſiebenzig 
tauſend Mann, obwohl nach unſicherer Schätzung c). 

An demſelben Tage beſetzte Blücher Brienne, den Ort, 
in deſſen Kriegsſchule der Knabe Napoleon die erſte Bildung 
durch Geſchichte und Groͤßenlehre erlangt hatte und der jetzt 


a) Kleiſt lagerte nämlich vor Erfurt; die Bundesſchaaren des 
Kurprinzen von Heſſen-Caſſel aber, ſo wie die des Herzogs von Coburg, 
die zu dieſem Heere ſtoßen ſollten, um es auf 137,000 Mann zu bringen, 
wurden erſt gebildet. Die Geſammtzaͤhl des Blücherſchen Heeres über— 
ftieg daher ſchwerlich die Zahl von vierzig bis fünfzig tauſend. 

b) Plotho III. 43-96 und die Weimarſche Ueberſicht von 1814. 
I. 69—78. 


c) Plotho III. 94 u. f. vergl. die Weimarſche Ueberſicht 1. 85. 
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für den Mann von einer andern Seite her merkwürdig 
werden ſollte. Der Preußiſche Feldherr, der aus einem auf— 
gefangenen Briefe erſah, der Kaiſer habe alle ſeine Streit— 
kräfte vereinigt, um eine foͤrmliche Schlacht zu liefern, konnte 
unmöglich verkennen, daß es thoͤricht ſei, mit etwa vierzig 
tauſend Mann einen ungleichen Kampf aufzunehmen. Er 
ſetzte daher augenblicklich den Fürſten von Schwarzenberg 
über die obwaltende Lage in Kenntniß und war eben im 
Begriff, ſich am 29. Januar Nachmittags auf das rückwärts 
gelegene Dorf Trannes, das eine feſte Stellung anbot, zu 
ziehn, als der Feind losſtuͤrmte und ein heftiges Gefecht um 
Brienne erhob, das unentſchieden bis zum ſinkenden Tage 
dauerte und, nach einigen Stunden Ruhe, durch einen An— 
griff auf das Schloß, wo Blücher mit ſeinem Stabe lag, 
unerwartet erneuert wurde. Nicht ohne große Gefahr ent— 
rann er dem Feinde, der auf geheimen Wegen herangeſchlichen 
war, und zog Sacken in tiefer Nacht) durch die hartnäckig 
vertheidigte Stadt, die, in Flammen aufgehend, den Rückzug 
zugleich beleuchtete und deckte d). 
each dieſem Ueberfall verfloſſen die beiden folgenden 
Tage kampflos, obwohl nicht unthätig. Napoleon, der vor— 
wärts von Brienne, ſich zwiſchen Dienville, la Rothiere und 
Chaumenil aufgeſtellt hatte, zog immer mehr Volk heran, und 
die Verbündeten bewegten ſich nach Trannes, als dem Mit— 
telpunkt der zu erwartenden Schlacht, den Blücher behaup— 
tete. In den Mittagsſtunden des 1. Februars begannen 
dieſe den Angriff und rückten, der Oeſtreichiſche Feldzeug— 
meiſter Giulay dem rechten feindlichen Flügel bei Dienville, 
Sacken der Mitte bei la Rothiere, und der Kronprinz von 
Würtemberg dem linken Flügel bei Chaumenil, entgegen, alle 
wohl bedenkend, daß der Kampf, den ſie beginnen wollten, 


d) Plotho III. 96—106. vergl. die Weimarſche Ueberſicht I. 87-90. 
(Auch Leben des Fürſten Blücher S. 323. Zur Kriegsgeſchichte II. 
S. 26). 


III. Theil. 17 


258 1811 


der erſte von Bedeutung auf Franzoͤſiſchem Boden ſei und ſein 
Ausgang, wie auf die Hoffnung des eigenen Heeres, ſo auf 
die Meinung der Eingebornen mächtig einfließen werde. Auch 
Napoleon und ſeine Marſchälle empfanden, wohin ſie nach 
ſo vielen in fremden Landen errungenen Siegen gebracht 
worden waren, und daß ſie heute nicht blos für die Behaup— 
tung des Franzöſiſchen Waffenruhms ſtritten, und ermunter— 
ten die Ihrigen um ſo kräftiger. Ihre Anſtrengungen an 
dieſem Tage vermochten jedoch nur, den Sieg aufzuhalten, 
nicht, ihn an ſich zu reißen. Nachmittags um drei Uhr war 
die Schlacht auf der ganzen Linie allgemein und Kraft und 
Gegenkraft gleich ſehr aufgeregt, ungeachtet man in durch— 
weichter Erde nur mühſam fortſchritt und dichtes Schnee— 
geſtöber die Luft für Augenblicke verfinſterte. Am blutigſten 
kämpfte man in la Rothiere, wo Napoleon und Blücher ein— 
ander perſönlich gegenüber ſtanden, jenem das Pferd unter 
dem Leibe, dieſem ein Koſak an der Seite getödtet ward. 
Auch bei Dienville, das aus vier und zwanzig Stücken ſchwe— 
ren Geſchützes beſchoſſen und wiederholt geſtürmt wurde, 
wie bei Chaumenil, das der Graf Wrede gegen alle Angriffe 
behauptete, geſchah Rühmliches. Erſt die Tiefe der Dunkel— 
heit brachte den Kampf zum Stillſtand. Den andern Mor— 
gen ging Napoleon von Brienne unverfolgt mit dem Fußvolk 
über die Aube, deren Brücke er bei Lesmont hinter ſich ab— 
warf, und weiter nach Troyes an der Seine, während Mar— 
mont, von Wrede verfolgt, ſich gegen Arcis wandte. Ge 
fochten gegen den Feind hatten die Verbündeten vielleicht 
nicht in uͤberlegener Anzahl (denn viele der Herangezogenen 
kamen nicht in das Treffen), wohl aber mit überlegener 
Tapferkeit: ſie wußten, daß auch dießmal Alexander und 
Friedrich Wilhelm Zeugen ihrer Anſtrengungen waren. An 
Gefallenen und Verwundeten zählten die Sieger ſechs tau— 
ſend Mann, die Beſiegten uͤberließen ihnen tauſend Gefan— 
gene und drei und ſiebenzig Stücke Geſchütz, deſſen Rettung 
hauptſächlich die grundloſen Straßen unmöglich machten. 
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Wer die gemeinen Krieger, während der Schlacht, am meiſten 
begeiſtert hatte, that ſich bei dem Angriff auf la Rothiere 
dar. Als Blücher ſie unaufhörlich vorwärts trieb, gaben ſie 
ihm den Beinamen des Marſchalls Vorwärts, der rühm— 
lich beides ſein Verdienſt und deſſen Anerkennung bezeichnete e). 

Kluges Zuſammenhalten der Kraft und gemeinſames 
Hinwirken zu einem Zwecke hatten bis zu dieſem Augenblick 
alle Schritte der Verbündeten eben ſo vortheilhaft geleitet, 
als mit glücklichem Erfolge belohnt. Auch war es gerade 
dieſe, durch die Gegenwart der Fuͤrſten ſelbſt, wie es ſchien, 
vermittelte und verbürgte, Eintracht, welche, ſtärker noch, 
als das ſtarke Heer, die froheſten Erwartungen in den Ge— 
müthern aufregte und unterhielt und nach der Schlacht von 
Brienne mit der Hoffnung eines unfehlbaren Vorſchreitens 
auf der Bahn des Sieges erfüllte, als plötzlich kein bloßer 
Stillſtand, ſondern ein wirklicher Rückſchritt eintrat. Ob der 
Feldherrn heimliche Eiferſucht, ob die voreilende Ungeduld 
des einen, welche der bedächtige Muth des andern weder 
theilen konnte noch wollte, ob ein vielleicht auf irrige Beur— 
theilung gegruͤndeter Entwurf ), oder ob das höhere Ver— 


e) Plotho III. 112— 129 vergl. die Weimarſche Ueberſicht 1. 92— 
106 und Histoire des campagnes de 1814 et de 1815 par Alphonse 
de Beauchamp I. 184 — 209. S. oben S. 220 und vergl. Zur Kriegs— 
geſchichte II. S. 31 — 39.) (Die Schlacht bei Brienne, wie fie Napo— 
leon, oder Rothiere, wie ſie Blücher nannte, war die erſte auf Franzö— 
ſiſchem Boden und die erſte, in der Blücher und Napoleon einander 
perſönlich gegenüber ſtanden. Leben des Fürſten Blücher S. 341. Blü⸗ 
cher trug Bedenken, die Schlacht anzunehmen, aber Fürſt Schwarzen— 
berg beſtand darauf und wies nach, daß die Stellung des Heers der 
Verbündeten durch ein unbegreifliches Verſehen Napoleons überaus vor— 
theilhaft ſei. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 247.) 

) On vouloit renouveller la manoeuvre qui avoit fait gagner 
la bataille de Leipzig; mais on n’avoit pas, comme alors, une 
troisieme armée pour occuper le centre; et on laissa en conse- 
quence une trop grande distance entre les deux armees, parce 
qu'on s’etoit persuadé que la qualité du terrain ne permettroit pas 
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hängniß, das über uns allen waltet, oder irgend eine andere 
Urſache ſonſt, ſo unvermutheten Wechſel herbeiführte, iſt ver— 
borgen. Nur was Unglückliches in den nächſten Wochen ger 
ſchah, liegt vor uns und gehört der geſchichtlichen Darſtel— 
lung an. 

Nach Napoleons und Marmonts Abzuge ſetzten die ver— 
bündeten Heere ihre Unternehmungen, von einander geſon— 
dert, nach entgegengeſetzten Seiten fort, indem Schwarzen— 
berg mit großer Bedaͤchtlichkeit gegen Troyes aufbrach und 
von da, mit nicht größerer Eile, theils nördlich nach der 
Seine, theils ſüdweſtlich nach der Nonne, als wolle er Paris 
von zweien Seiten umfaſſen, vorrückte, Blücher aber, die 
Ueberraſchung der Hauptſtadt ) beabſichtigend, nördlich über 
St. Quen ſich in die Straße von Montmirail wandte. Die 
nämliche Richtung erhielt York und der Kleiſtiſche Heerhaufe, 
der bisher, wie früher erwähnt worden, vor Erfurt geſtan— 
den hatte und durch eine Uebereinkunft mit dem Befehlsha— 
ber der Stadt frei geworden war f). Der erſte zog über 
Vitry auf Chalons, welches der vom Niederrhein zurückge— 
kehrte Macdonald freiwillig räumte, und folgte ſofort dieſem 
nach Epernay, der letzte aber, am 7. Februar in Chalons 
eintreffend, erhielt Befehl, ſich dem Hauptheere anzuſchließen g). 

Für Napoleon, zu welchem mittlerweile Verſtärkungen 
aus Spanien geſtoßen waren, konnte nichts erwünſchter ſein, 


a Buonaparte de sy placer. Schöll in Histoire abregee u. ſ. w. X. 
389. (Vgl. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 249.) 

) Oder, nach einer andern Anſicht (ſ. Plotho 195) zunächſt die 
Abſchneidung Macdonalds von Paris und die Eroberung des feindlichen 
Geſchütz⸗Parks. 

1) Man vereinigte ſich nämlich am 21. December dahin, daß die 
Stadt am 6. Januar den Preußen übergeben werden und die Franzo— 
ſen ſich in die beiden Feſten, den Petersberg und die Cyriaksburg, zurück— 
ziehen ſollten. Die Beobachtung übernahm ſeitdem Schleſiſche Landwehr. 
Plotho III. 500. 

g) Plotho III. 129, 161—174, vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 
1—4, 13, 14. 
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als dieſe Trennung der Feldherrn und die Sonderung ihrer 
Heere. Wohl fühlend, daß er den vereinigten nicht gewach— 
ſen ſei, durfte er hoffen, den Kampf mit jedem einzelnen auf— 
nehmen zu koͤnnen, und benutzte, im Beſchließen und Ausfüh— 
ren gleich raſch, den dargebotenen Vortheil. Wie wenn er 
der Uebermacht weichen müſſe, brach er von Troyes nach 
Nogent auf, ging, einen nicht unbedeutenden Theil ſeiner 
Macht unter Oudinot, Victor und Milhaud zurücklaſſend, am 
9. Februar mit dem übrigen über die Seine auf Sezanne 
und ſchlug, als er dort des Feindes zerſtreute Stellung erfuhr, 
die Straße von Montmirail ein, um das Hauptheer Blüchers, 
der bei Bergeres ſtand und die Heertheile Sackens und Yorke, 
von denen jener bereits la Ferte ſous Jouarre und dieſer 
Chateau Thierry erreicht hatte, zu durchſchneiden. Von jetzt 
an reihte ſich Kampf an Kampf und Verluſt an Verluſt. 
Der Ruſſe Olſufieff, deſſen Mannſchaft die Verbindung zwi— 
ſchen Sacken und Blücher vermitteln ſollte, ward am 10. 
Februar bei Champeaubert angefallen und geworfen und ge— 
rieth mit zwei tauſend der Seinigen in die Hände der Feinde. 
Sacken und Pork, letzterer bereits in der Straße von Meaux 
vorgeruͤckt und nun, dem erſtern zur Hülfe, ſchleunigſt an das 
linke Ufer der Marne übergehend, mußten beide, da ihnen 
Napoleon in der Beſetzung von Montmirail zuvorgekommen 
war, ſich nach hartnäckiger Gegenwehr und erlittener großer 
Einbuße, auf das rechte Flußufer retten und durch die Ab— 
werfung der Brücke von Chateau Thierry ſichern. Blücher 
ſelbſt, entſchloſſen die Vereinigung mit ihnen vorwärts zu 
bewirken, fand bei Veauchamp den Kaiſer, der, von der Ver— 
folgung der Flüchtigen ablaſſend, wieder rückwaͤrts geeilt 
war, und konnte, wiewohl er außer Kleiſt auch den vor 
Mainz abgelöſten Langeronſchen Heertheil (am 8.) an ſich 
gezogen hatte *), den immer noch ungleichen Kampf nicht 


*) Er wurde von dem Ruſſen Kapzewitſch herbeigeführt und durch 
den Deutſchen Bundeshaufen unter dem Prinzen von Coburg erſetzt. 


262 1814, 


lange aushalten. Nur durch eigenen Heldenmuth und die 
unbezwingliche Tapferkeit feines Volkes gelang es ihm, Cha- 
lons zu erreichen, wo er die Krieger Sackens und Yorks, 
die beide auf Rheims gegangen waren, mit ſich verband, und 
die genommene Stellung hinter der Marne ſicherte. Die 
Tage vom 10. bis zum 15. Februar hatten ihm zwölf tau— 
ſend Mann und eine große Anzahl Geſchütz gekoſtet h). 
Während ſich dieſe Unfälle im Norden ereigneten, nah— 
men, nach einigen Raſttagen, zwei Abtheilungen des großen 
Heeres unter Wrede und Wittgenſtein ihre Richtung, wie 
ſchon erwähnt, noͤrdlich gegen Nogent, und eine dritte unter 
dem Kronprinzen von Würtemberg die ihrige ſüdlich nach 
Sens an der Nonne. Schon am 11. Februar Nachmittags 
berichtete Blücher an Schwarzenberg, daß bei Champeaubert 


ungluͤcklich gefochten worden, und forderte ihn auf, dem Feind 


in den Rücken zu gehn und einen Theil von deſſen Macht 
abzuleiten. Je dringender die Gefahr war, deſto größere 
Eile gebot ſie, und wirklich gewann alles das Anſehn, als 
ob man eile. Man verſicherte ſich des Beſitzes von Nogent; 
man ſchlug Brücken über die Seine, und die eben genannten 
Feldherrn ſetzten, Wrede unter- und Wittgenſtein oberhalb 
des Ortes, über und ſtrebten vorwärts. Aber beide ſtießen 
auf die Marſchälle Oudinot und Victor, die ſich bei Donne— 
mairie und Provins aufſtellten und ihnen weder die Straße 
von Paris (welches ihr Ziel war) zu gewinnen, noch zur 
Erleichterung Blüchers in der Straße von Sezanne ungehin— 
dert vorzugehen geſtatteten; auch fehlte ſo viel, daß die 


Plotho III. 174 vergl. 485. (Blücher hatte 14000 Mann und 27 Ka⸗ 
nonen verloren. Zur Kriegsgeſchichte. II. S. 66.) 

h) Plotho III. 174 — 196 und die Weimarſche Ueberſicht II. 16— 
25, vergl. Beauchamp 1. 252 — 285. (Zur Kriegsgeſchichte II. S. 40— 
64 und Leben des Fürſten Blücher S. 343 — 65. An dem unglücklichen 
Tage des 14. gab es Augenblicke, wo Blücher den Tod zu ſuchen ſchien. 
A. a. O. S. 363.) 
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Hauptmacht, wie in der Natur der Sache lag, kräftig nach— 
rückte, daß vielmehr der eine Theil nach der Einnahme von 
Sens ſeinen Zug längs der Nonne und Seine hartnäckig ver— 
folgte, ein anderer, der jetzt Nogent beſetzt hielt, müßig zu— 
ſchauend dort verharrte, und die Unterſtützungen ebenfalls 
ungenutzt ſtehen blieben. Als Schwarzenberg am 15. Februar 
endlich Wreden beauftragte, Blüchern zu Hülfe zu eilen, war 
der Kampf voͤllig entſchieden, und Napoleon, der mit einer 
Thätigkeit ohne Gleichen binnen acht Tagen drei Heerabthei— 
lungen zurückgewieſen, das Gebiet dieſſeits der Marne geſäu— 
bert und über dreißig Meilen nicht durchſchritten, ſondern 
durchflogen hatte, ſtand wieder, in Verbindung mit ſeinen 
Marſchällen, an der Seine und beabſichtigte, ſich auf das 
Hauptheer zu werfen i). 

Es dauerte nicht lange, ſo wiederholten ſich die Nach— 
theile einer zerſtreuten Stellung auch hier. Gleich am Mor— 
gen des andern Tages nach der Ankunft des Kaiſers (er 
traf aber am 16. Abends in dem Dorfe Guignes am Flüß— 
chen Neres ein) begann der Angriff auf Wrede und Wittgen- 
ſtein, und am 18. gaben beide, nach vielfachem Verluſte, das 
rechte Ufer der Seine auf und zogen ſich über Bray und 
Nogent, von wannen ſie gekommen waren, zurück. Daſſelbe 
widerfuhr gleichzeitig dem Kronprinzen von Würtemberg, der 
Montereau beſetzt hielt und ſeine Vorpoſten am rechten Fluß— 
ufer bis gegen Melun und am linken bis nach Fontainebleau 
hinab fandte Es war umſonſt, daß er Montereau zu 
behaupten ſuchte. Die Macht Victors, von Napoleon ſelbſt 
geleitet, drängte unaufhaltſam und warf ihn ebenfalls gegen 
Bray. So viele erlittene und ohne einen klugen Entſchluß 
in ihren Folgen nicht zu berechnende Unglücksfälle beſtimm— 
ten den Fürſten von Schwarzenberg, die Gefechte abzubrechen 
Br a re a ͤ ̃⁵ ccc ccc 

1) Plotho III. 132 u. f. beſonders 146-161, und die Weimarſche 
Ueberſicht II. 25 — 40, vorzüglich, wegen der Langſamkeit in den Be— 


wegungen des Hauptheeres, die Note S. 38, vergleiche Beauchamp J. 
286 — 310. 
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und ſich in einer Stellung rückwärts zu ſammeln. Alle Heer: 
haufen erhielten deshalb die nöthigen Befehle und zogen, jeder 
in der ihm angewieſenen Richtung, auf Troyes. Zugleich 
bewegte ſich Blücher von Chalons nach der Aube und bot über 
Arcis und Mery die Hand. Ihm hatte ſich am 17. Februar 
Feldherr Winzingerode, der in der Mitte des Jänners bei 
Düffeldorf über den Rhein und von da auf Soiſſons gegan— 
gen war, mit bedeutender Streitkraft angeſchloſſen und deckte 
jetzt bei Epernay die große Straße, die nach Chalons führt. 
Dieß der Halbkreis, in welchem die Verbuͤndeten über die 
Marne, Aube und Seine hin am 21. ſtanden D. 

In dieſen Tagen fing die Lage der Verbündeten an, ſich 
ebenfalls, wie an der Marne und Seine, ſo an der Rhone 
und Saone zu verſchlimmern. Der Marſchall Augereau, bei 
welchem von Suchets Heer in Spanien die laͤngſt erwartete 


) Plotho III. 210 — 223 und 258 — 263, vergl. die Weimarſche 
Ueberſicht II. 40 —54. Außer Winzingerode waren übrigens auch noch 
6000 Mann Fußvolk und 4000 Reiter von dem Langeconſchen Streit— 
haufen vor Mainz am 18. in Vitry eingetroffen. (Es war bei der 
großen Armee beſchloſſen worden, eine Schlacht anzunehmen, wenn 
Blücher bis zum 22.—23. Februat mit 30,000 Mann erſcheinen könnte. 
Blücher fand ſich wirklich, nicht mit 30,000, ſondern 53,000 und 300 
Kanonen bei Mery ein, wohin er beſchieden war; als er aber den gan— 
zen 22. Februar auf die Dispoſttion zur verſprochenen Schlacht gewar— 
tet hatte, erhielt er zu ſeinem Erſtaunen und Verdruß des Abends die 
Nachricht, man habe bei Napoleon auf einen Waffenſtillſtand angetra— 
gen, aber abſchlägige Antwort erhalten. Blücher ließ Schwarzenbergen 
beſchwören, eine Schlacht zu liefern; allein als der deßhalb abgefandte 
Offizier bei Schwarzenberg ankam, war der Rückzug beſchloſſen und 
Blücher erhielt die Dispoſition zu demſelben, doch ohne ausdrückliche 
Befehle, ſich ebenfalls zurückzuziehen. Er hielt ſich dadurch berechtiget 
zu bleiben und mochte wohl der Anſicht, die viele höhere Offiziere der 
Armee hatten, beiſtimmen, daß Alles, was feit der Schlacht bei Brienne 
vorgegangen, Intriguen der Partei geweſen fein möchten, die in der 
Schließung des Friedens ihr Heil ſuchten. Zur Kriegsgeſchichte II. S. 66. 
Vergl. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 260 und 319. Siehe auch unten 
S. 274.) 
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Verſtärkung, zwölf tauſend verſuchte Streiter, angelangt was 
ren, bedrohte den Oeſtreicher Bubna und erregte keine gerin— 
gen Beſorgniſſe für die Schweiz, als die Grundlinie, auf der 
alle Bewegungen des vereinigten Heeres ruhten. Schon war 
Chambery (ſeit dem 19. Februar) in Franzöſiſchen Händen, 
die Oeſtreicher über Pont d' Ain bis nach Nantua zurückge— 
drängt und Genf in Gefahr. Der Fürſt Schwarzenberg fand 
es dringend nothwendig, anſehnliche Verſtärkungen unter dem 
Prinzen von Heſſen-Homburg ſüdwärts zu ſenden, um dort 
das Gleichgewicht herzuſtellen, oder doch die Wirkungen des 
erſchütterten unſchädlich zu machen I). 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß es dieſe Abſendung 
und die dadurch verurſachte Schwächung des Hauptheeres 
war, welche auf deſſen Anordnung und nächſten Bewegungen 
am entſchiedenſten einfloß m). Jedermann erwartete nämlich 
nach der Verbindung des Oeſtreichiſchen und Preußiſchen 
Feldherrn, daß man, wie auch der letztere rieth, von neuem 
angriffsweiſe verfahren und die aufgegebnen Vortheile wieder 
erringen werde. Aber es fehlte ſo viel, daß man die Aus— 
führung dieſes Gedankens für nützlich erkannte, daß Blücher 
vielmehr mit ſeinem jetzt verſtaͤrkten und friſchen Verſtärkun— 
gen entgegenſehenden Heere ſich abermals trennte, um den 
eben vereitelten Entwurf wieder aufzunehmen n), während 
Schwarzenberg feinen Heerhaufen die Richtung über Bar an 


1) Plotho III. 227, vergl. 452 und die Weimarſche Ueberſicht III. 
2 —6. 

m) Hierzu kamen allerdings, wie Plotho S. 227 bemerkt, noch 
mehrere Nebenurſachen. „Das Hauptheer war, wie durch nachtheilige 
Gefechte, ſo durch Krankheiten, die Folgen der Witterung und des Man— 
gels, vermindert, das Land rings umher verheert, das Landvolk überall 
in vollem Aufſtand und der Muth durch den Rückzug von der Seine 
niedergeſchlagen.“ Die Scheelſucht der Heerführer, deren einer des an— 
dern Lorbeeren beneidete, hat er wahrſcheinlich dem Leſer hinzuzuden— 
ken überlaſſen. (Vergl. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 254.) 

n) Plotho S. 264, vergl. 266. 
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der Aube nach Chaumont gab und ſelbſt auf das weiter lie— 
gende Langres und die dort angekommenen Unterſtützungen 
dachte o). Zur Ehre der Krieger, die ſeiner Fahne folgten, 
und zum Vortheil für die gute Sache ſtürmten die Franzöſi— 
ſchen Heerestheile unter Oudinot, Macdonald und Girard 
(wohin die übrigen ſich gewendet hatten, wird bald gemeldet 
werden) mit ſolcher Hitze den Weichenden nach, daß man 
gleichſam gezwungen ward einzuhalten und einen tapfern 
Entſchluß zu faſſen. Am 26. Februar traf Schwarzenberg 
die nöthigen Anſtalten, um von der Vertheidigung zum offnen 
Angriff überzugehn und die beiden nächſten Tage entſchieden 
bereits bei Bar und la Ferté an der Aube über die Fort— 
ſchritte der Feinde: denn an dem erſten Orte drängten Wrede 
und Wittgenſtein den Marſchall Oudinot über Vandoeuvres 
hinter das Flüßchen Barſe, und am letzten nöthigte der Kron— 
prinz von Wuͤrtemberg den Marſchall Macdonald ſeine Ver— 
ſchanzungen aufzugeben. Von jetzt an wurden die Angriffe 
zwiſchen der Aube und Seine jeder fuͤr den Feind eine Auf— 
forderung weiter zurückzugehn. Am 4. März räumte Oudinot 
Troyes und in der Nacht auf den 7. zog er ſich bei Nogent 
über die Seine nach Provins. Der Kronprinz von Wür⸗— 
temberg fand auf der Straße von Sens gar keinen Feind. 
Auf ſolche Weiſe hatte das Schwarzenbergiſche Heer am 9. 
März ganz dieſelbe Linie wieder gewonnen, die wir es einen 
Monat früher behaupten ſahen p). Aber wenn ſchon das 
langſame Vorgehn nach dem Treffen bei Bar auffiel, ſo 
befremdete jetzt die abermalige Aufſtellung des Würtembergi— 
ſchen Heerhaufens ſeitwärts und noch mehr die gänzliche Un— 
thätigkeit, in welche man ſich von neuem hingab, während 
tapoleon und Blücher ſich in Eilzügen bewegten und in blu— 
tigen Kämpfen abmühten. 


o) Pplotho S. 226 — 236. 
p) Derſelbe S. 236 — 256, vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 
49 — 85. 
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Nachdem letzterer nämlich ſich vom Hauptheere getrennt 
hatte, rückte er über Sezanne und la Ferté Gaucher vor, 
täuſchte durch eine Scheinbewegung die beobachtenden Streit— 
haufen Marmonts und Mortiers 4) und ging bei Chateau 
Thierry über die Marne, theils um ſich der Picardie, dieſer 
fruchtbaren und nicht erſchöpften Provinz, zu nähern, theils 
um die Heeresabtheilung, die unter Winzingerode noch in 
Rheims ſtand, und die herankommende Bülows, die in den 
Niederlanden von den Sachſen unter dem Herzoge von Wei— 
mar abgeloͤſt worden war 1), aufzunehmen. Dieſe Abſicht 
ſchlug auch nicht fehl. Bülow, der am 28. Februar ſich 
der Feſte la Fere an der Oiſe bemächtiget und in ihr Ge— 
ſchütz und Schießbedarf in Menge gefunden hatte S, nahm 
zwei Tage darauf, in Verbindung mit Winzingerode, durch 
Bedingung die Stadt Soiſſons ) und ficherte Blüchern da— 
durch die Aufſtellung hinter der Aisne t). Allein während 
dieß vorging, hatte auch Napoleon, der am Morgen des 27. 
Februars mit ſeinen Garden und den Marſchällen Ney und 
Victor von Troyes aus über la Ferté ſous Jouarre und 


q) Plotho III. 270 u. f. 


r) Der Herzog führte den dritten Deutſchen Bundeshaufen, der 
nach der Schlacht von Leipzig meiſt aus den Ueberreſten der Sächſiſchen 
Voͤlker gebildet wurde, und traf bereits am 21. Januar in Arnheim 
ein. Plotho 206. 

8) Derſelbe 204 u. f. 


*) Sie war zwar ſchon am 14. Febr. von Winzingerode (ſ. S. 264) 
beſetzt, aber am 19. wieder verlaſſen worden. (Der Brigade-General 
Moreau hatte zwar, vom Kriegs-Miniſter abgeſandt, die verlaſſene Stadt 
am 25. Februar wieder beſetzt, konnte ſich aber nicht halten, weil die 
Beſatzung nur tauſend Mann betrug. Nichts deſto weniger wurde er 
von Napoleon zum Tode verurtheilt und nur durch den Herzog von 
Feltre, der ſeine Bravheit kannte und den Befehl zu umgehen wußte, 
erhalten. Me&moire sur la defense et la reddition de la ville de 
Soissons le 3 Mars 1814 par M. le General Moreau, Commandant 
en chef. Paris 1814.) 


t) Plotho 281. 
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Fimes gezogen war, die beiden an der Marne zurückgelaſſe— 
nen Heerhaufen erreicht und ſich mit ihnen nach Craonne 
gewandt, um dem Schleſiſchen Heere alle Verbindung abzu— 
ſchneiden. Sobald Blücher dieß gewahrte, bedachte er ſich 
nicht, Soiſſons und ſeine gefährdete Stellung daſelbſt aufzu— 
geben und kam ſeinem Gegner am 8. März in der Be— 
ſetzung von Laon und den Höhen, auf denen es liegt, zuvor. 
Hierauf am andern Morgen in dickem Nebel begann Napo— 
leon einen Kampf, durch den er ſich auf dem rechten Flügel 
der vorliegenden Dörfer Semilly und Ardon bemächtigte, 
während er den linken, dem ſeine Abſicht eigentlich galt, 
durch den Marſchall Marmont in die Seite zu nehmen ſuchte. 
Die Vortheile, die er errang, waren jedoch nirgends von 
Dauer. Nicht nur Winzingerode gewann um eilf Uhr, als 
der Nebel niederging, die verlorenen Doͤrfer wieder, auch 
York, den Blücher, ſobald ihm des Kaiſers Entwurf klar 
wurde, hinlänglich unterſtützte, ließ den Feind, der bereits 
bei zunehmender Dunkelheit abzuziehn und ſeine Biwachten 
zu ſuchen anfing, mit gefälltem Gewehr, ohne einen Schuß 
zu thun, angreifen und leitete die ihm untergebene Mann— 
ſchaft ſo geſchickt, daß Marmont das Feld in Unordnung 
verlaſſen mußte und mehrere Tauſende von Gefangenen, 
ſechs und vierzig Stücke Geſchütz und funfzig Wagen mit 
Schießbedarf eine Beute des Siegers wurden. Mehr um 
die Geſchlagenen, die den Weg nach Bery au Bacg an der 
Aisne nahmen, vor drängender Verfolgung zu ſchützen, als 
auf irgend einen Erfolg rechnend, beunruhigte Napoleon am 
andern Tage von ſeinem rechten Fluͤgel aus die Abtheilung 
Bülows und Winzingerodes und bedrohte ſogar gegen Abend, 
doch fruchtlos, die Stadt Laon »). Den einzigen Erſatz 
für die erfahrne Einbuße gewährte die Wiedereroberung von 
Rheims. Der Graf St. Prieſt hatte am Morgen des 12. 
den unverwahrten und ſchlecht beſetzten Ort überwältigt und 


v) Plotho 288 — 302. 
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ſandte ſogleich kleine Abtheilungen gegen Bery au Bacg und 
Fismes, um ſich mit Blücher auf dem kürzeſten Wege zu 
verbinden. Sobald Napoleon, jetzt in Soiſſons, von dieſer 
Beſitznahme Kunde erhielt, gab er Befehl an Marmont, den 
Feind zu vertreiben, und erreichte ſeinen Zweck um ſo leich— 
ter, da der Ueberfall unerwartet kam, das Geſchütz ohne 
Beſpannung auf dem Felde ſtand und die Vorpoſten nicht 
mit Umſicht ausgeſtellt waren. St. Prieſt wurde toͤdtlich 
verwundet, zwei tauſend ſeiner Krieger gefangen und der 
eine Theil des Reſtes an die Marne, der andere an die 
Aisne geworfen x). 

Jetzt nach der unglücklichen Schlacht bei Laon beſchloß 
Napoleon, dem alles daran lag, die beiden Heere aus ein— 
ander zu halten, zu denſelben Maßregeln zurückzukehren, 
die er nach den glücklichen Kämpfen bei Montmirail und 
Vauchamp ergriffen hatte. Seinen Marſchällen Mortier und 
Marmont die Beobachtung Blüchers überlaſſend, und in 
Soiſſons eine Beſatzung legend, ging er am 16. März von 
da über Chateau Thierry und Fere Champenoife gegen die 
Aube vor, um das Hauptheer aufzuſuchen und vielleicht im 
Süden zu erreichen, was ihm im Norden mißlungen war. 
Der Feldherr dieſes Heeres ſtand um die Zeit immer noch 
hinter der Seine und Aube. Erſt die Kunde von den erfoch— 
tenen Vortheilen an der Aisne bewog ihn, nicht länger mü— 


x) Plotho 353 u. f. vergl. über das Ganze die Weimarſche 
Ueberſicht II. 84 — 96. (Mehrere Zufälligkeiten vereinigten ſich, die gro: 
ßen Erfolge zu vereiteln oder zu verringern, die man von den Unter— 
nehmungen der Schleſiſchen Armee zu erwarten berechtiget war. Es 
gehörte dahin eiue Augenkrankheit und ein Fieber, von welchem Blücher 
am 10. März ergriffen wurde, zum Theil auch das zweideutige, ja bei— 
nahe feindſelige Benehmen des Kronprinzen von Schweden, die Schwie— 
rigkeit die Truppen zu verpflegen, Nachrichten von den einzelnen Corps 
einzuziehen, die Unzufriedenheit der Einwohner, welche durch Bekannt: 
machungen Napoleons noch mehr aufgeregt wurden, als es ohneden 
durch Gewalthätigkeiten, zu denen die Noth zwang, ſchon geſchehen wer. 
Zur Kriegsgeſchichte II. S. 71—121) 
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ßiger Zuſchauer zu bleiben, ſondern feine Unterſtuͤtzungen 
von Langres und Chaumont heranzuziehen und auf das rechte 
Ufer beider Flüſſe überzuſetzen. Indeß konnte feine Thätig- 
keit auch jetzt noch keine ernſtliche und nachdrucks volle genannt 
werden. Die vereinzelten Maſſen bildeten ſich nur langſam 
zu einem Ganzen; der Marſchall Oudinot behauptete fort— 
während ſeine Stellung; die bedrohten Streithaufen wichen 
ohne ſonderlichen Verluſt und in guter Ordnung dem etwa— 
nigen Andrange aus, und die Meinung, daß Napoleons 
Abſicht dem Hauptheere gelte, obgleich durch Vorpoſten, auf— 
gefangene Briefe und mannigfaltige Thatſachen beſtätigt, fand 
bei Schwarzenberg ſo wenig Eingang, daß er vielmehr einer 
neuen Schlacht zwiſchen Napoleon und Blücher entgegenſah. 
Dieſen Wahn zerſtörte der 18. März, an welchem der Vor— 
trab, der bei Vertus und auf der Straße von Vitry ſtand, 
der feindlichen Uebermacht weichen mußte. Es blieb kein 
Zweifel, wohin die Bewegungen des Kaiſers zielten 5). 

Am 19. ſtand er bei Plancy unterhalb Arcis ) und 
gab jetzt den Schaaren der Verbuͤndeten die Richtung, die 
er von ihnen hätte empfangen ſollen. Tauſend Reiter, die 
eine Furth durch die Aube nutzten, drängten den Beobach— 
tungshaufen zurück, der am linken Ufer aufgeſtellt war; und 
ihnen nach folgte auf einer ſchnell geſchlagenen Bruͤcke das 
ganze Heer. Mery ward noch an demſelben Tage beſetzt 
und Arcis den nächſten darauf genommen. Alles ſagte, daß 
Napoleon hier zu ſchlagen wünſche, und Schwarzenberg, 


y) Plotho III. 302— 318 und die Weimarſche Ueberſicht II. 97 
109. 

*) Er hatte nämlich am 12. März etwa vierzig tauſend Mann 
in vier Heerſäulen, die eine unter Ney über Fismes, Rheims und 
Chalons, die zweite über Epernay, die dritte über Chateau Thierry 
und die vierte über la Ferté ſous Jouarre nach der Aube vorgehen 
aſſen. Er ſelbſt verblieb vom 13. bis 16. in Rheims, kam den 17. 
rach Eper nay, übernachtete den 18. in Fere Champenoiſe und traf den 
19. bei Plancy ein. 
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anfangs geſonnen, ſich bei Bar an der Aube zu ſammeln, weil 
er meinte, Napoleon werde ſich gegen Brienne wenden, hatte, 
gleich bei deſſen Erſcheinung vor Plancy, den Vereinigungs— 
punkt der verſchiedenen Heeresabtheilungen vorwärts gelegt 
und bedachte ſich nicht, den Kampf anzunehmen 2). 

Der ganze 20. März verlief jedoch unter fruchtloſen 
Anſtrengungen, die ſich groͤßtentheils alle auf das Dorf Groß— 
Torcy, den Stützpunkt des linken feindlichen Flügels bezogen. 
Von Napoleon ſelbſt vertheidigt, ward es, unter der Leitung 
des Kronprinzen von Würtemberg fünfmal angegriffen, mehr— 
mals erſtürmt und immer wieder verloren. Es war uns 
moͤglich, hier die Oberhand zu gewinnen. Auch auf dem 
rechten Flügel, wo Wrede befehligte, ward nichts ausgerich— 
tet. Als die tiefe Nacht dem Treffen, das um Mittag an— 
hob, ein Ende machte, hatte weder der Kaiſer den Verbün— 
deten Boden abgewonnen, noch die Verbündeten ihn aus 
ſeiner Stellung verdrängt. Mehrere Truppen-Abtheilungen 
der letztern ſtanden noch zu weit rückwärts, um zur glückli— 
chen Stunde einzutreffen, und ſelbſt von den gegenwärtigen 
waren nicht alle zur Entſcheidung angewandt worden a). 

Einen deſto härtern Kampf vermutheten alle für den 
nächſten Tag, um ſo mehr, da man den Feind am andern 
Morgen durch Arcis vorrücken und ſich in Schlachtordnung 
aufſtellen ſah. Schwarzenberg ſelbſt hatte bereits, während 
der Nacht, alle Streithaufen näher heran und, die zu weit 
links ſtanden, mehr rechts gezogen und allen den Befehl zu— 
geſandt, daß ſie ſich in einer Richtung nach dem Mittel— 
punkt hin bewegen und auf ein verabredetes Zeichen angrei— 
fen ſollten: denn er meinte, Napoleon werde in die Ebene 
vorbrechen und gedachte, dieſen günſtigen Zeitpunkt abzuwar— 
ten. Allein ſchon ſtanden die Heere ſich gegenüber und die 
Führer ruhten nachdenklich mit ihren Blicken auf einander, 


2) Plotho III. 318-327. 
a) Derſelbe 327 u. f. vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 110—114. 
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als die feindlichen Maſſen ſich plötzlich auflöften und zu nicht 
geringer Befremdung die Straße von Vitry einſchlugen. Nur 
Oudinot mit einem anſehnlichen Heerhaufen behauptete Arcis 
und deſſen Brücke den ganzen Tag hindurch und noch am 
andern das rechte Ufer der Aube, indem er erſt in der Nacht 
auf den 23. März den Vorausgegangenen über Sommepuis 
nachfolgte. Der Gewinn beider Tage war nicht mehr denn 
drittehalb tauſend Gefangene und ſieben Stücke Geſchuͤtz b). 

Der wahre Zweck Napoleons leuchtete den Verbündeten 
nicht ſogleich ein, oder wurde wenigſtens nicht mit Ueberzeu— 
gung von ihnen erkannt. Den Abzug für einen gewoͤhnlichen 
Rückzug nehmend, dachte Schwarzenberg auf nichts weiter, 
als wie er die Fliehenden einhole, und da fie eben ſowohl 
den Weg nach Chalons, als den auf Vitry einſchlagen konn— 
ten, fo ging feine nächſte Sorge dahin, Anordnungen für 
beide Fälle zu ſtellen. Aber der kühne Geiſt des Verfolgten 
ſah in die Ferne, indeß ſeine Verfolger das Nahe auffaßten, 
und brütete über einem jener Anſchläge, die, wenn auch aus 
der Verzweiflung geboren, doch nicht ſelten zur Rettung füh— 
ren. Im Beſitz aller rückwärts gelegenen Feſtungen, die durch 
ſeine Annäherung frei wurden, mit den Befehlshabern derſel— 
ben, durch ſchlaue Unterhändler längſt ſchon über ſeinen Ent— 
wurf im Einverſtändniß, den Volksaufſtand, deſſen Nieder— 
haltung in Lothringen und andern Provinzen der Verbünde— 
ten nur durch grauſame Maßregeln gelungen war, mit in 
Rechnung bringend, über die Fortſchritte Augereaus an der 
Rhone vielleicht getäufcht, vielleicht ſich ſelbſt täuſchend, eini— 
ges endlich nicht ohne Grund von der Ueberraſchung und 
dem Schrecken ſeines Namens erwartend, dachte der Franzö— 
ſiſche Kaiſer an der Maas und Moſel wieder zu gewinnen, 
was er an der Marne und Aube verloren hatte und, indem 
er den Feind von Paris ab und hinter ſich her ziehe, irgend 


b) Plotho III. 332, 341, vergl. die Weimarſche Ueberſicht II 
114 u. f. 
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einen glücklichen Augenblick zu deſſen Niederlage zu nutzen 
und das befreite Frankreich mit neuem Muthe zu neuen An— 
ſtrengungen zu erfüllen c). 

Was über dieſe kaum zu ahnende Abſicht zuerſt aufklärte, 
war ein glückliches Gefecht, das der Ruſſe Oſcherofski am 
Morgen des 23. bei Sommepuis mit der Nachhut des feind- 
lichen Heeres beſtanden hatte und die aufgefangenen Brief— 
ſchaften zweier Eilboten, die mit der Meldung jenes Gefech— 
tes einliefen. Aus ihnen ward bereits mit Gewißheit erkannt, 
daß Napoleon und weshalb er ſich nach St. Dizier wende. 
Noch größere Sicherheit gab ein andres Schreiben an ſeine 
Gemahlin, das jenen ſich zugeſellte, und worin er die Urſache 
ſeines Entſchluſſes ſo offen ausſprach, daß kein Zweifel mehr 
übrig blieb d). In dem unerwarteten Beſitz eines fo wich— 
tigen Geheimniſſes beſchloß Schwarzenberg augenblicklich, ſei— 
nem Heere die Richtung nach Chalons zu geben, um von da 
im Verein mit Blücher, den Voreilenden nachzufolgen “), und 
war eben, in Begleitung Alexanders und Friedrich Wilhelms, 
am Morgen des 24. in Sommepuis eingetroffen, als er die 
Botſchaft empfing, „das Schleſiſche Heer ſei bei Rheims und 
Chateau Thierry angelangt, Chalons bereits beſetzt und die 
Reiterei Winzingerodes in Vatry *).“ 

Dieſe Nachricht zur guten Stunde erfreute die Fürſten 
eben ſo ſehr, als die Hartnäckigkeit Napoleons ſie theils 
ermüdete, theils erbitterte. Weit gefehlt nämlich, bei dem 
weitern Vordringen in Frankreich alle Hoffnung zu gütlicher 


c) Plotho 333, vergl. wegen der Volksbewegungen 303, und die 
Weimarſche Ueberſicht II. 116, vergl. III. 70 u. f. 

d) Plotho III. 341 u. f. (Der vollſtändige Aufſchluß über den 
Inhalt des Schreibens Napoleons an ſeine Gemahlin gab ein Bericht 
des Polizei-Miniſters Savary, der ſpäter aufgefangen wurde und die 
Verbündeten zuverſichtlicher machte, ihren Plan zu verfolgen. Zur 
Kriegsgeſchichte II. S. 123). 

*) Derſelbe 343. 

) Derſelbe 370. (Vergl. Prokeſch Denkwürdigkeiten S. 272). 

III. Theil. 18 
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Ausgleichung aufzugeben, hatte man ſie vielmehr ſorgfältig 
genährt und gepflegt. Nicht nur in Chatillon waren, nach 
der Schlacht bei Brienne, und auf Napoleons eigenen Anz 
trag, neue Friedensunterhandlungen angeknüpft worden; die 
Verbündeten ſelbſt brachten nach der ſchweren Einbuße, die 
ſie erlitten hatten, am 23. Februar einen Waffenſtillſtand in 
Vorſchlag, zu deſſen Schließung, unabhängig von den Verab— 
redungen in Chatillon, Berthier und Schwarzenberg in dem 
Dorfe Luſigny unweit Troyes zuſammentraten *). Aber der 
böfe Wille des Kaiſers, die ſtolzen Bedingungen, bei denen 
er ſelbſt im Unglück verharrte e), und die beleidigenden Zoͤ— 
gerungen und Ausflüchte ſeiner Bevollmächtigten führten zu 
keinem andern Ergebniß, als daß die ihn bekriegenden Mächte 
ſich am 1. März durch einen Vertrag zu Chaumont ) noch 


*) Plotho III. 227 vergl. 232 und die Weimarſche Ueberſicht II. 61. 


e) So weit man die Verhandlungen in Chatillon kennt (ſ. Schölls 
Histoire abrégée u. ſ. w. X. 409) waren ſie eine Fortſetzung der 
bald nach der Leipziger Schlacht angeknüpften und früher (S. 250) 
bereits erwähnten. Frankreich ſollte unter der Herrſchaft Napoleons 
(an die Zurückführung der Bourbonen dachte man damals nicht) un— 
gefähr in die Gränzen, die es unter ſeinen Königen gehabt hatte, zu— 
rücktreten und Spanien, Italien, Holland und Deutſchland frei geben. 
Aber Napoleon verlangte das Königreich Italien für feinen Stiefſohn 
Eugen Beauharnois und deſſen Erben, wollte auf Holland nur unter 
der Bedingung verzichten, daß ihm Nimwegen, die Linie an der Waal 
und die Niederlande ſammt der Schelde verblieben, behielt ſich ferner 
das linke Rhein-Ufer vor und begehrte noch oben ein, daß für ſeine 
beiden Brüder, Joſeph und Hieronymus, die Könige von Spanien und 
Weſtphalen und für ſeinen Neffen Ludwig, den Groß-Herzog von Berg 
gehörig geſorgt werden ſolle. Von gewiſſen Anſprüchen wird man nur 
in und durch entſchiedenes Unglück geheilt. (Vergl. Bourienne IX 
Kap. 24. Mem. de St. Hel. VII. S. 64. und Montholon II. S. 255 
u. 294, wo man die gewechſelten Briefe und die Protocolle der Ver— 
handlungen zu Chatillon findet. 

f) In Martens Recueil, Suppl. V. 683. Die Hauptbedingungen 
waren kürzlich dieſe: Die vier Mächte, Oeſtreich, Preußen, England 
und Rußland, verpflichten ſich, wenn Napoleon die ihm gemachten An— 
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enger verbanden und die feſte Ueberzeugung gewannen, ohne 
Waffen ſei weder Mäßigung von Frankreich, noch Ruhe für 
die Welt zu erhalten. Jetzt von neuem in dieſer Ueberzeugung 
beſtärkt, durch die Gunſt der Ereigniſſe aufgemuntert und von 
der Beſorgniß eines abermaligen Krieges auf Deutſchem Bo— 
den lebhaft ergriffen, überlegten der Kaiſer von Rußland 
und der König von Preußen, ihre Feldherrn zu gemeinſamer 
Berathung auf den Höhen von Vitry verſammelnd, ob man 
nicht Kühnheit durch Kühnheit und Täuſchung durch Täuſchung 
vereiteln und, ohne weitere Rückſicht auf Napoleon, ſich uns 
mittelbar gegen feine eigene Hauptſtadt wenden folle ). Es 
war vieles, was von der Ausführung dieſes Entwurfes ab— 
mahnte. Man gab ſeine Verbindungslinie willkührlich auf; 
man trennte ſich bei weiterm Vorgehen von allen Hülfsquel— 
len; man bewegte ſich durch einen gänzlich ausgeſogenen Lan— 
desſtrich; man hatte endlich im Rücken einen längſt allge— 
mein verbreiteten Aufſtand *) und im Geſicht eine volkreiche 
vielleicht aufs äußerſte vertheidigte Hauptſtadt zu fürchten. 
In deß gab es doch noch manches, was ein Gegengewicht in 
die Wagſchale legte. Augereau, der gegen Italien vorge— 
drungene, war, geſchlagen, an die Rhone zurückgewichen, Lyon 
(den 19. März) gefallen, die Schweiz geſichert. Von der 
Garonne her drang an der Spitze ſeines aus Engländern, 


erbietungen ausſchlägt, jede 150000 Mann im Felde zu halten und 
keinen beſondern Frieden zu ſchließen. England zahlt für das laufende 
Jahr monatlich, zu gleichen Theilen an die drei Mächte, fünf Millionen 
Pfund Sterling und für die Mannſchaft, die es für ſich ſtellen ſollte, 
an Geld jährlich zwanzig Pfund für den Füßer und dreißig für den Rei— 
ter. Im Fall einer von den Verbündeten angefallen wird, ſo unter— 
ſtützen ihn die andern, jeder mit 50000 Mann Fußvolk und 10000 Rei⸗ 
tern. Der Bund iſt auf zwanzig Jahre geſchloſſen. 

*) Plotho 371 u. f. vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 118124. 

*) Beauchamp I, 2. 136 vergl. die Actenſtücke über die in Mon: 
tereau, Sezanne und andern Orten verübten Frevel in Voſſens Zeiten 
XXXIX (Sept. 1814) 355. 
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Spaniern und Portugiefen zuſammengeſetzten Heeres Welling— 
ton immer weiter und weiter vor, ohne daß Soult, der den 
Kern ſeiner Truppen hatte abgeben müſſen, ihm Widerſtand 
leiſten, oder die ſchwierigen kriegsmuͤden Einwohner des Suͤ— 
dens fuͤr ſeine Fahne begeiſtern konnte. In Paris zählte 
Napoleon wenigſtens eben ſo viel Feinde als Freunde, und 
die Verbuͤndeten auf eine einflußreiche Partei, mit der ſie in 
geheimen Unterhandlungen ſtanden 3). Unter ſolchen Um⸗ 
ſtünden ſchien der vorgeſchlagene Entwurf wenigſtens nicht 
gewagter, als der, welchen der Franzöſiſche Kaiſer verfolgte 
und die Ausführung ward beſchloſſen ). 

Am 25. März, nachdem man eine öffentliche Erklärung 
über das Benehmen Napoleons und die fruchtloſe Friedens— 
vermittlung in Chatillon ausgeſandt hatte h), ſetzten ſich beide 
Heere, das Hauptheer von Vitry auf Sezaune und das 
Schleſiſche von Chalons auf Vertus in Bewegung. Zugleich 
ging Winzingerode mit Reiterei und reitendem Geſchütz gegen 
St. Dizier vor, um in Napoleon den Wahn zu nähren, als 


— 


g) Gleich nach der Auflöſung des Congreſſes in Chatillon, die 
am 15. März erfolgte, ſetzten ſich drei Mitglieder des Senats, der 
Fürſt Talleyrand, der Graf von Beurnonville und der Graf von 
Jancourt, mit den vier Mächten in Verbindung und ſchlugen vor, 
Napoleon zu entthronen und Ludwig den achtzehnten zurückzurufen. 
Eine Ausſicht, wie die eröffnete, war für die Fürſten zu willkommen, 
um ſie nicht ſogleich aufzufaſſen; doch machten ſie zur Bedingung, 
Wahl und Beſchluß müſſe vom Volke ausgehen. Sie wollten den 
Vorwurf vermeiden, als hätten ſie ihm Verfaſſung und Herrſcher auf— 
gedrungen. — Daß übrigens die Einſetzung der Bourbonen früher ſchon 
von andern Seiten in Vorſchlag gekommen war, erhellt aus der um— 
ſtändlichen und nicht zu bezweifelnden Erzählung Beauchamps I., 1. 237. 

) Der Oeſtreichiſche Kaiſer, damals zu Bar fur Aube, wurde 
ſogleich von der genommenen Maßregel unterrichtet und begab ſich über 
Chatillon nach Dijon. Vlotho III. 344. 

h) Die Unterſchrift ſagt: A Vitry le 25 Mars. Martens hat ſie 
ſeinem Recueil, Suppl. V. 688 einverleibt. Einen gleichzeitigen zu 
pogny gezeichneten Aufruf an das Heer liefert Plotho 348. 
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geleite ihn die ganze feindliche Macht, für welche der Gewinn 
eines Vorſprungs ſelbſt von nur wenigen Tagen bedeutend 
fein mußte 1). Bald zeigte ſich, wie fo ganz außer aller 
Berechnung des Franzöſiſchen Kaiſers der Entſchluß der Ver— 
bündeten lag. Auch Mortier und Marmont, befehligt ſich 

ihm anzuſchließen, waren dem ſie beobachtenden Heerhaufen 
entgangen, und zogen in der Straße von Vitry, als fie 
unerwartet auf den Schwarzenbergiſchen Vortrab ſtießen. 
Sie, etwa fünf und zwanzig tauſend Mann, meiſt Fußvolk, 
die nicht ahneten, wem und welcher Macht ſie gegenüber 
ſtanden, eröffneten zwar ein lebhaftes Feuer: aber von Ruſſi⸗ 
ſcher und Würtembergiſcher Reiterei bedroht, zogen ſie ſich 
auf die Höhe von Sommeſous und von da, als man den 
Angriff erneuerte, in großer Verwirrung auf Conantray, zu— 
letzt, nicht ohne Einbuße vielen Geſchützes und Abſchneidung 
beträchtlicher Heeresmaſſen, in die Ebene hinter Fere Champe— 
noiſe und unter dem Schutz der Nacht weiter auf Sezanne k). — 
Ein noch unglücklicheres Loos traf zu derſelben Zeit die Fran— 
zoͤſiſchen Feldherrn Pacthod und Amey, die mit einem großen 
Geſchütz-Park und vielem Schießbedarf, ebenfalls zur Ver— 
ſtärkung Napoleons in der Straße von Vertus auf Chalons 
zogen und von Blüchers Vortrab entdeckt wurden. Da ſchon 
der erſte Angriff ſie überzeugte, daß ihnen eine überlegene 
Macht entgegenſtehe, verſuchten ſie ſüdlich über Vatry nach 
Vitry zu gelangen, allein ohne Erfolg. Als ſie Fere Cham— 
penoiſe, hinter welchem Alexander und Friedrich Wilhelm 
den Rückzug Mortiers und Marmonts beobachteten, unter 
unaufhörlichem Kampf und Verluſt erreicht hatten, wurden 
ſie von friſchen ſich immer mehrenden Abtheilungen überwäl— 
tigt und eingeſchloſſen. Neun Fuͤhrer mit zehn tauſend Mann 
und allem, was ſie geleiten ſollten, wurden die Beute des 
Siegers D. 

i) Plotho 373. 


k) Derſelbe 374. 376. 
1) Derſelbe 378, vergl. die Weimarſche Ueberſicht . 128— 129. 
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Man darf dieſe Gefechte als den letzten Widerſtand an— 
ſehen, den die Verbündeten auf ihrem Wege nach Paris 
erfuhren. Von nun an rückten beide Heere in der eingeſchla— 
genen Straße, das Schwarzenbergiſche über la Ferté Gaucher 
und Coulomiers und das Schleſiſche über Montmirail und 
la Ferté ſous Jouarre, ohne Aufenthalt immer vorwärts 
und noͤthigten den Ueberreſt der Franzoͤſiſchen Macht, ſich 
ſüdlich in dem Wege von Charenton nach Paris zu wenden, 
während ſie ſelbſt gegen Meaux eilten und dort auf mehrern 
Brücken über die Marne ſetzten. Am 29. ſtanden ſie vor 
dem Ziele fo großer Anſtrengungen und fo lebhafter Wünſche; 
doch ſchien auch jetzt noch wenigen die Erreichung deſſelben, 
die Beſitznahme der Franzoͤſiſchen Hauptſtadt, leicht. Obgleich 
weder gedeckt durch Mauern, noch bewaffnet mit Wällen, 
des kräftigſten aller Bollwerke, der Einſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit ihres Kaiſers, beraubt, von außen vertheidiget nicht durch 
muthige Heeresmacht, ſondern durch flüchtige Heerhaufen, von 
denen es zweifelhaft war, ob ſie gekommen ſeien, Schutz zu 
ſuchen oder zu bringen, endlich aufgeſchreckt aus einer Sicher— 
heit, in der man ſie bis zum entſcheidenden Augenblicke durch 
fünftliche Täuſchung zu erhalten gewußt hatte, ſtellte fie dem⸗ 
ungeachtet in dem Stolze ihrer Bewohner, in der Erinnerung, 
ſeit beinahe vier Jahrhunderten keinen auswärtigen Eroberer 
geſehen zu haben m), in der natürlichen Vertheidigung, welche 
ihr vorliegende Dörfer, Gehölze und Anhöhen gewährten, 
und in dreißig tauſend Buͤrgern, die auf Napoleons Befehl 
für dieſen Fall bewehrt worden waren, dem Feinde Hinder— 
niſſe entgegen, die bedeutend erſcheinen mußten, und in der 


(Bei der Gefangennehmung waren von 10000 Mann nur noch 5200 
übrig; der Reſt hatte die Fahnen verlaffen, lag in den Lazarethen oder 
marodirte. Es waren neue Truppen, die erſt vor 10 Tagen zur Armee 
gekommen waren und noch keinen Feind geſehen hatten. Zur Kriegs— 
geſchichte II. S. 129). 


m) Bekanntlich ergab ſich Paris im J. 1436 an Carl den ſiebenten. 
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Nähe und in der Ferne nicht anders erſchienen. Deſto un— 
erwarteter war die beeilte Uebergabe, die indeß mehr nach 
ihren äußern Umſtänden, als nach ihren innern Veranlaſſun⸗ 
gen bekannt iſt, und daher auch nur in der erſten Beziehung 
aufgefaßt werden kann n). 

Den Zugang zu Paris decken von der Nordoſt-Seite die 
Höhen Belville und Montmartre mit der vorliegenden Höhe 
von Romainville, ſo daß, wer ſie beſitzt, über Paris herrſcht 
und es unter ſtrengem Gehorſam hält. Sich ihrer zu bemäch— 
tigen, war daher die Aufgabe, die am 30. März gelöft und 
zu deren Löſung alle vorhandenen Streitkräfte (mehrere ſtan— 
den noch rückwärts) verwandt werden ſollten. Um Romain⸗ 
ville, den Schlüffel zu Belville, zu erhalten, bedurfte es kei— 
ner beſondern Anſtrengung. Als Marmont den 30. Maͤrz 
mit Tagesanbruch zur Beſitznahme vorrücken wollte, fand er 
es bereits genommen und ward nach Belville zurückgeworfen. 
Eben jo wenig gehörten die Angriffe ſüdwärts auf den Wald 
von Vincennes und in dem Winkel, den die Marne bei ihrer 
Wendung nach der Seine bildet, zu den blutigern. Der Flecken 


n) Plotho 380 — 402, vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 130 
— 133. Es liegt in der Natur der Sache, bei der Einnahme bedeu— 
tender Feſtungen und bei der Ueberwältigung wichtiger und des Wi— 
derſtandes fähiger Städte an Niederträchtigkeit und Verrath zu den— 
ken; und ſo hat es denn auch bei der Beſetzung von Paris an ähnlichen 
Beſchuldigungen nicht gefehlt. Selbſt Schriftſteller, die Napoleon haſſen 
(man ſehe unter andern Campagne de Paris en 1814 par Giraud, 
seconde edit. Paris 1814), haben ſich nicht enthalten mögen, der 
Franzöſiſchen Eitelkeit auf dieſe Weiſe zu huldigen. Vergleicht man 
indeß Angriff und Gegenwehr unbefangen, ſo ergiebt ſich nichts weiter, 
als — daß die Ueberraſchung in Paris groß und die Unordnung noch 
größer war, daß Joſeph Napoleon, der den Oberbefehl führte, aller 
Eigenſchaften, die eine ſolche Stelle fordert, ermangelte, daß die Zahl 
der wirklich erprobten und erfahrenen Krieger, die hier kämpften, außer 
allem Verhältniß zu der Zahl der ſie bekämpfenden ſtand, endlich, daß 
das erreichbare Höchſte ein (allerdings für Napoleon wichtiger) Auf— 
ſchub von einem oder etlichen Tagen ſein konnte. 
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St. Maur zwiſchen den beiden Armen der auf- und abſtei— 
genden Marne und Charenton, tiefer unten an dem Einfalle 
der Marne in die Seine, geriethen vielmehr nach kurzer 
Vertheidigung in die Hände der Verbündeten und ſicherten 
ihnen beides den Weg nach Paris und den Weg über den 
zuletzt genannten Strom. Deſto lebhafter rang man um die 
Höhen von Belville und Montmartre. Ein gut geordnetes 
und wohl bedientes Geſchütz wüthete unter Preußen und Ruſ— 
ſen, Oeſtreichern und Würtembergern, ſo viel deren ihr Loos 
hieher rief, und die Einbuße der Angreifenden ſtand außer 
allem Verhältniß mit der Einbuße der Angegriffenen. Seit 
der dritten Stunde des Nachmittags war jedoch auf beiden 
Punkten ebenfalls an keine glückliche Gegenwehr mehr zu 
denken. Sowohl Marmont auf Belville als Mortier auf 

Montmartre ſahen ſich, der erſte von den Preußiſchen Fuß— 
Garden nach Eroberung der vorliegenden Höhe von St. Ger— 
vais bedroht, und ſeiner Vertheidigungsmittel beraubt, und 
der letzte, nach Verluſt aller deckenden Ortſchaften, von dem 
Heertheile Langerons, der im Sturmſchritte anrückte, bewäl— 
tigt. In dieſer Lage meinten beide ihrer Verpflichtung genügt 
zu haben und ſchloſſen in der Nacht auf den 31. März eine 
Abkunft *), der zufolge fie früh um ſieben Uhr abzuziehen 
verſprachen und die, von der Kaiſerin, ihrem Sohne und der 
kaiſerlichen Familie längſt verlaſſene, Stadt o) mit allen Bors 


) Bei Martens Suppl. V. 693. 


0) Am 28. entfernte ſich Marie Louiſe und traf, in Chartres und 
Vendome verweilend, am 2. April, Nachmittags um fünf Uhr, in Blois 
ein. In der Frühe des 31. März flüchtete Joſeph Napoleon. Ein gan— 
zes Heer von Beamten und endloſen Wagen mit Koſtbarkeiten und 
Schätzen folgte. Man vergleiche über die Geſchichte jener merkwürdi— 
gen Tage, außer Beauchamp II. 197 und andern, vorzüglich la Regence 
a Blois, ou les derniers momens du gouvernement imperial, Paris 
1814 — eine kleine anziehende Schrift, die, ihrem Inhalte nach, in 
mehrere unſerer Zeitſchriften, unter andern in die Europäiſchen Anna— 
len von 1814 III. 249 übergegangen iſt. 
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räthen und Vorrathshäuſern den Verbündeten anheimgaben 
und ihrem Schutze empfahlen. Bald trafen Abgeordnete der 
Pariſer Gemeinheit zu Bondy in dem Lager der Sieger ein, 
baten um Gehör und fanden freundliche Aufnahme. Man 
verwilligte, was Napoleon keiner der eroberten Hauptſtädte 
verwilligt hatte, und um eilf Uhr zogen Alexander und Fried— 
rich Wilhelm an der Spitze ihrer Tapfern und im Gedränge 
zahlloſer Zuſchauer ein. Was das voreilige Gerücht von der 
ausſchweifenden Freude jedes Geſchlechts und Alters und 
Standes bei der Erſcheinung der Fürſten verbreitet hat, iſt 
durch ſpätere Nachrichten wenn nicht völlig entkräftet, doch 
ſehr beſchränkt worden, nicht fo, was man von dem Beneh— 
men beider gerühmt hat. Keines der königlichen Schlöſſer 
ward von ihnen bezogen, die Stadt mit Einlagerung ver— 
ſchont, fo viel die Umſtände erlaubten, Brandſchatzung nicht 
gefordert, das Volk durch kein Zeichen des Uebermuthes und 
Trotzes gekränkt. Man hielt den Sieg der Waffen für un— 
vollſtändig, wenn man ihn nicht durch Mäßigung und Selbſt— 
beherrſchung veredle p). 

Während ſo die Verbuͤndeten die Erreichung ihres 
Zweckes auf der einen Seite beeilten, verfolgte Winzingerode 
den ſeinigen, die Täuſchung und Feſthaltung Napoleons, 
auf der andern. Es iſt fruͤher bereits erwähnt worden, 
daß jener Feldherr auf der Straße von Vitry dem Feinde 
nachgeſchickt worden war. Als er am 23. März bei St. 
Dizier eintraf, ſah er bedeutende Heeres maſſen ſich am lin— 
ken Ufer der Marne auf Vaſſy bewegen und trieb dieſe, 
nebſt der Beſatzung von St. Dizier, die abgeſchnitten zu 
werden fürchtete, vermittelſt des dicht am Strome aufge— 
pflanzten Geſchützes in die Wälder. Er ſelbſt die eben 
genannte Stadt beſetzend, verbreitete dort das Gerücht, 
Schwarzenberg und Blücher ſeien in Anzug und beſtellte 
Wohnung für Alexander und Friedrich Wilhelm. Da Napo— 


p) Plotho 403 —422 und die Weimarſche Ueberſicht II. 133—142. 
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leon, von allem ſchnell unterrichtet, der Meinung war, 
er habe hier den Vortrab des Hauptheeres gegen ſich, ſo be— 
ſchloß er ſogleich, am folgenden Tage anzugreifen und wandte 
ſich früh mit vielleicht funfzig tauſend Mann von Vaſſy zu: 
rück nach St. Dizier. Es ſtand jetzt noch in der Gewalt 
des Ruſſiſchen Befehlshabers, dem ungleichen Gefecht auszu— 
weichen, oder ſich ihm doch, ohne große Einbuße, zu entziehen. 
Aber die ebenfalls irrige Vorſtellung, er werde bloß von 
einem Theile der feindlichen Macht bedroht, vermochte ihn 
zu beharren und in den Kampf einzugehen. Die Entſcheidung 
deſſelben blieb nicht lange zweifelhaft. Die Franzöſiſchen 
Feldherrn Milhaud und Sebaſtiani ſetzten unter dem Donner 
des Geſchützes auf das rechte Ufer der Marne über und ent— 
wickelten bald eine ſolche Uebermacht, daß Winzingerode, von 
Oudinot unabläſſig verfolgt, ſich auf Bar le Duc ziehn und 
ſein Mitanführer Tettenborn nach verzweifelter Gegenwehr 
die Straße auf Vitry ſuchen mußte g). 

So günſtig aber für Napoleon dieß Treffen an ſich 
ausfiel, ſo nachtheilig ward es für ihn durch den Zeitauf— 
wand, den es ihm koſtete. Ohne auch nur zu ahnen, was 
man ihm an der Seine bereite, drang er am 27. gegen 
Vitry vor, meinend, hier das Hauptheer zu finden, und 
erfuhr jetzt, wie Marmont und Mortier geſchlagen, Pacthods 
ganze Schaar aufgerieben und die Hauptſtadt bedroht ſey. 
Tief erſchüttert, doch nicht entmuthigt, gebot er hierauf 
ſeinem abgemüdeten Heere, ſchnell nach Vaſſy zurückzukehren 
und gab ihm über Troyes und Sens die Richtung nach 
Fontainebleau, während er ihm ſelbſt um vier und zwanzig 
Stunden voraneilte. Spät am Abend des 30. traf er, den 
ganzen Tag vom Donner des Geſchützes begleitet, in Juviſt, 
unfern Paris ein und ſandte von da ſeinen Freund Caulin— 
court mit Aufträgen nach Bondy an die Fürſten, aber die 
Glücksſonne, die ihm ſo lange geleuchtet hatte, war unterge— 


d) Plotho 382. 388 vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. S. 145. 
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gangen und ſein Name erſchütterte nicht mehr. Gleich bei 
ihrem Einzuge in Paris hatten die Verbuͤndeten erklärt, 
„mit Napoleon würden ſie ferner nicht unterhandeln. Die 
Unverletzbarkeit Frankreichs in ſeinem ehemaligen Umfang 
und die Verfaſſung, die ſich das Volk gebe, wären ſie anzu— 
erkennen erboͤtig. Den Senat lüden ſie ein, eine vorläufige 
Staatsverwaltung, die auf jene vorbereite, niederzuſetzen.“ 
Wie ſehr auch der Mißbrauch, den Napoleon von ſeiner 
Gewalt gemacht hatte, der Uebermuth, mit dem er, zumal 
in den letzten Jahren, alle ſeine Umgebungen behandelte, 
der ſchwere Druck, den unmäßige Aushebung und Beſchrän— 
kung jeder Art auf Frankreich häufte, die herben Schläge 
des Unglücks, die ihn wiederholt trafen, am meiſten und 
unverkennbar geheime Einverſtändniſſe und beſtehende Verab— 
redungen mit Männern von Bedeutung zu ſeinem Untergang 
wirkten *), fo iſt doch eben fo wenig zu läugnen, daß die 
umſichtige Mäßigung der Verbündeten, die aufrichtige Frie— 
densliebe, die ſie an den Tag legten, und die Klugheit, mit 
der ſie die Sache Frankreichs von der Sache Napoleons 
trennten, der Erreichung ihres Zweckes zu gut kamen, und 
die Volksmeinung von ihnen gewonnen ward, weil ſie die 
Volksehre ſchonten. Am 2. April entſetzte der verſammelte 
Senat, deſſen Seele und Wortführer Talleyrand war, den 
Kaiſer des Throns, erklärte das Erbrecht ſeiner Familie für 
erloſchen, entband das Heer ſeines Eides und forderte es 
auf, das Vaterland durch die Beendigung des Krieges zu 
beruhigen und zu retten 1). 

*) Man ſehe die Note g S. 276. Was dort geſagt iſt, bat 


ſpäterhin auch die amtliche im Unterhauſe gegebene Erklärung des 
Lords Caſtlereagh (ſ. das Auguſt-Stück der Minerva vom Jahr 1814. 
S. 278) beſtätigt. 

r) Den Gang der Ereigniſſe jener Tage haben eine Menge Schrift— 
ſteller, mehr oder minder parteiiſch, geſchildert. Richtig im Ganzen 
lernt man ihn, nebſt den wichtigſten damals erſchienenen Erklärungen 


und Aufforderungen kennen aus Beauchamp II. 308 u. f. (Vergl. Mem. 
de St. Hel. VII. S. 193). 
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Zu Fontainebleau muſterte indeß Napoleon fein Heer, 
an welches ſich die Trümmer der Haufen Mortiers und Mar: 
monts angeſchloſſen hatten, ergoß ſich in Schmähungen gegen 
das treuloſe Paris, das er kuͤnftig als ſein Lager behandeln 
wolle, und verhieß eine acht und vierzigſtündige Plünderung. 
Schwarzenberg fand nöthig, Vertheidigungs-Anſtalten zu tref⸗ 
fen und nahm, an mehrern Orten über die Seine gehend, 
eine Stellung bei Longjumeau s). Aber es dauerte nicht 
lange, jo wurden alle Sicherheits-Maßregeln überflüſſig, da 
Napoleons letzte Stütze, die Treue ſeiner Marſchälle und 
Krieger, zu wanken anfing und Marmont ſelbſt, er ſogleich 
und allein, von allem, was man in Paris am 2. beſchloſſen 
hatte, durch Schwarzenberg belehrt, das Beiſpiel zum Abfall 
gab. Auf erhaltene Zuſage, es ſolle dem Kaiſer, wie auch 
ſein Schickſal falle, Leben und Freiheit in beſchränktem Aufent⸗ 
halte gewährt ſein, erklärte er am 4. April ſeiner Schaar, 
ſie habe von nun an nur dem Vaterlande zu gehorchen und 
zog durch die Reihen der Verbündeten und von ihnen begrüßt, 
über Verſailles nach der Normandie t). An demſelben Tage, 
als Napoleon eben Heerſchau gehalten hatte, und mit einem 
Lebehoch entlaſſen worden war, traten ihn die Marſchälle 
Ney und Lefevbre an, kündigten ihm den Gehorſam auf und 
ermahnten ihn zur Verzichtung auf Thron und Reich. Er, 
tief bewegt in den Palaſt zurückkehrend, überließ ſich dort 
allen Ausbrüchen ſeiner natürlichen Heftigkeit, nannte ſie 
Verräther und Feige, und ſuchte ſeine Gewalt, wenigſtens 
für die Zukunft, dadurch zu ſichern, daß er ſich für den 
Augenblick erbot, der Herrſchaft zu Gunſten feines Sohnes 
unter der Vormundſchaft der Kaiſerin zu entſagen. Allein 
ſchon war die Wiederkehr der Bourbonen ausgeſprochen vom 
Senat und anerkannt von den Fürſten, der Graf Artois auf 
Franzöſiſchem Boden, und Ludwig der achtzehnte im Begriff 


— 


s) Plotho 423 u. f. 
t) Derſelbe 430. 433. 


— — 
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von England überzuſchiffen. Man forderte unbedingte Ab— 
dankung und Verzichtleiſtung auf die Throne von Frankreich 
und Italien, und durfte es um ſo zuverſichtlicher, weil Na— 
poleons Heer ſich täglich verminderte und mit der Macht 
jede Furcht vor ihm ſchwand. Da endlich wich der Unbeug— 
ſame und nie Gebeugte der harten Nothwendigkeit und ſtellte 


am 11. April eine Urkunde aus, die ihn — vor wenig 
Wochen noch Beherrſcher von Weſt-Europa, Gebieter zahlloſer 
Heere, und Geſetzgeber unabhängiger Fürſten — auf den 


Beſitz Elba's des unbedeutenden Eilandes im Mittelmeere, 
mit einem jährlichen Einkommen von zwei Millionen Franken, 
und auf eine Leibwache von vier hundert Mann, mit der 
Erlaubniß ſich Kaiſer fort nennen zu dürfen, einfchränfte, 
Selbſt die in ſeinem Fall die Rettung Europa's ſahn, wurden 
von dem ungeheuren Glückswechſel ergriffen und empfanden 
jenen heiligen Schauer, der den Menſchen unwillkührlich bei 
der Vernichtung menſchlicher Größe zu ergreifen pflegt »). 


») Plotho 434 u. f. vergl. die Weimarſche Ueberſicht II. 148. 
und die umſtändliche Erzählung Beauchamps II. 334 u. f. Die Acten⸗ 
ſtücke, Napoleons Thronentſetzung bis zu ſeiner Abreiſe nach Elba be— 
treffend, ſind, ſo viel ich weiß, bis jetzt am vollſtändigſten geſammelt 
und, nicht ungeprüft zu einem Ganzen vereinigt in Voſſens Zeiten 
XXXVIllI und XXXIX (oder April, Mai und Jul. 1814) 116. 289 
und 55, die, welche Napoleons und ſeiner Angehörigen Loos beſtim— 
men, in Martens Recueil, Suppl. V. 695 - 705. Aber weder aus ihnen, 
noch aus allen den Denkſchriften und Aufſätzen, die ich vergleichen 
konnte, wird Napoleons Unthätigkeit und Unentſchloſſenheit begreiflich, 
wenn man nicht eine gewiſſe Abſpannung des Geiſtes, die Folge ſo 
vieler in ſeinem letzten Regierungsjahre gefaßten und immer verunglück— 
ten, oder wenigſtens nicht gelungenen Entwürfe, zu Hülfe nimmt. Es 
iſt nicht unmerkwürdig, was einer ſeiner Bewunderer in den Euro— 
päiſchen Annalen vom J, 1814 III. 295 hierüber berichtet. „Seit funf— 
zehn Monaten, heißt es, bemerkte man an Napoleon, wie einige ſeiner 
nächſten Umgebungen ſagen, eine allmählig ſichtbarer werdende Ver— 
änderung. Seine ſchnelle Auffaſſungsgabe ſchien geſchwächt; ſeine 
Energie artete in Hartnäckigkeit aus, und die niedrigſten Schmeicheleien, 
die er täglich hoͤrte, machten ihm die Widerſprüche der wenigen Männer 
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Nach der Thronentſagung des Franzöſiſchen Gewalt— 
habers, der am 20. April aus dem Hafen Frejus in die 
Verbannung ſegelte x), bereitete ſich alles zum allgemeinen 
Frieden und mit ihm zur Wiederkehr der alten Ordnung der 
Dinge und zur Herſtellung des lange geſtoͤrten Gleichgewich— 
tes vor. In Paris hielt Graf Artois, als Verweſer des 
Koͤnigs am 12. April einen froͤhlichen Einzug und erließ am 
23. an die Befehlshaber der ſämmtlichen Feſtungen jenſeits 
des Rheins, der Alpen und der Pyrenäen den Aufruf, ſie 
den Verbündeten zu überantworten 5). Der Oeſtreichiſche 
Kaiſer, bisher in Dijon, langte am 15. an und ſprach am 
folgenden Tage ſeine Tochter in Trianon. Am 21. erſchien 
der Herzog von Berry und am 3. Mai Ludwig der achtzehnte 
ſelbſt. Zugleich begannen die entfernten Provinzen des Reichs 
und die ihm einverleibten Nebenländer eine ruhige Geſtalt 
anzunehmen. Ein Waffenſtillſtand, den der Herzog von Wei— 
mar mit dem feindlichen Feldherrn Maiſon ſchloß, beendete 
am 12. April den Krieg in den Niederlanden, der hier gewiß 
mit ungleich größerem Erfolg fuͤr die Waffen der Verbündeten 
geführt worden wäre, wenn es dem Kronprinzen von Schweden 
gefallen hätte zu handeln, nicht, wie ſtets und überall, lauernd 
zu harren und das allgemeine Wohl ſeinen beſondern Abſichten 


verdächtig, die einer andern Meinung waren.“ Eine ſolche Stimmung 
iſt feierlich kühnen Entſchlüſſen und gewagten Unternehmungen nicht 
günſtig. 

x) Ueber die Abdankung Napoleons, feine Reife durch Frankreich 
und die gegen ihn obwaltende Stimmung iſt bekanntlich ebenfalls gar 
viel und mancherlei geſchrieben worden. Da eine umſtändliche Erzäh— 
lung jener Ereigniſſe dieſer Geſchichte fremd iſt, ſo verweiſe ich auf 
Napoleon Buonaparte's Reiſe von Fontainebleau nach Frejus vom 17. bis 
29. April 1814, herausgegeben von dem zu ſeiner Begleitung ernannten 
Preußiſchen Commiſſarius Grafen von Truchſeß-Waldburg, Berlin, 1815, 
vergl. Beauchamp II. 482 u. f. (Bourienne X. Kap. 13). 

y) Plotho 447— 451. Den Aufruf in der Urſchrift liefert Mar: 
tens Suppl. V. 706. 
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unterzuordnen ). Ein ähnlicher vom 11. zwiſchen dem Prin⸗ 
zen von Heſſen⸗Homburg und dem Marſchall Augereau auf 
der einen und dem Marſchall Bubna und dem Feldherrn 
Serrant auf der andern Seite, ſo wie am 19. eine Abkunft 
zwiſchen Soult und Wellington unter den Mauern von Tou— 
louſe folgte. Italien, das lange und geſchickt vertheidigte, 
verließ am 26. der Unter⸗König des Landes Eugen und begab 
ſich nach München. Auch Joachim, urkundlich mit Oeſtreich 
und England verbuͤndet, in der That aber während des gan— 
zen Krieges von zu zweideutigem Benehmen, um ihn für einen 
wirklichen Feind Napoleons und Eugens zu halten, kehrte 
nach Neapel zurück. Nur unter den Befehligern in den 
Feſtungen waren mehrere, die ſich dem Aufrufe Artois uicht 
ſogleich fügen wollten. Einige ſäumten, weil fie feſt an Na— 
poleon hingen. Andre erkannten Ludwig den achtzehnten an, 
ſträubten ſich aber ohne genauere Verhaltungsbefehle den 
Verbündeten die Thore zu öffnen. Noch andre mißtrauten 
dem ſchnellen Glückswechſel und wünſchten zu erfahren, ob 
die Veränderung von Beſtand ſei. Es liegt außer dem Zweck 
dieſer Geſchichte, das Loos aller belagerten Feſtungen nach— 
zuweiſen. Die Preußiſchen allein fordern und verdienen eine 
Ausnahme. 

Eüftrin, anfangs von Ruſſiſchen Abtheilungen und feit 
dem April 1813 von Preußiſcher Landwehr unter dem Feld— 


) Am 12. Februar erließ er von Cöln aus einen Aufruf an die 
Franzoſen; vom 27. an ſtand er in Lüttich, ohne daß man von ihm 
und ſeinen Schweden etwas vernahm; am 13. April traf er für ſeine 
Perſon in Paris ein, von wo aus er am 17. erklärte, das Nordheer in 
Deutſchland ſei aufgelöſt; am 3. Mai ging er von Paris zurück nach 
Brüſſel, und ſofort über Cöln und Hannover nach Lübeck, und ſchiffte 
ſich am 25. zu Travemünde mit ſeinen Truppen nach Schweden ein. — 
Daß er zu den Verhandlungen in Chatillon nicht zugezogen wurde, 
mußte ihn freilich verdrießen, und er hat ſeine Empfindlichkeit nicht ver— 
borgen. Aber wer könnte den Mächten ihren Kaltſinn gegen einen ſo 
lauen Bundesgenoſſen, der erndten, nicht ſäen wollte, verargen? 
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herrn Hinrichs umringt, bietet dem Erzähler keine merkwuͤr⸗ 
digen Vorfälle zu berichten dar. Die Belagerer, zu ſchwach, 
um mit Nachdruck zu handeln, waren genöthigt, ſich auf 
Beobachten einzuſchränken und hatten, während des langen 
Winters und in den ſumpfigen Umgebungen des Ortes weit 
mehr gegen die Beſchwerlichkeiten der Witterung und die ein— 
reißenden Krankheiten zu kämpfen, als gegen den Feind, der 
ſie ſelten beunruhigte, aber, mit den noͤthigen Bedürfniſſen 
wohl verſehn, alle Unterhandlungen ablehnte, bis er endlich 
am 7. März, nach mehr denn einjähriger Vertheidigung, ſich 
zur Uebergabe entſchloß. An demſelben Tage, an welchem 
Paris ſich ergab, zogen die Belagerten kriegsgefangen aus 
und die Belagerer in die wohl verſtärkte und gut erhaltene 
Feſtung ein 2). 

Glogau, nach der Schlacht an der Katzbach unter dem 
Preußiſchen Feldherrn von Heiſter auf dem linken und fpäter 
unter dem Ruſſiſchen Feldherrn von Roſen auch auf dem 
rechten Oderufer umzingelt, vertheidigte ſich unter Laplane 
durch etwa ſünf tauſend Mann aus ſeinen vermehrten und 
gebeſſerten Werken mit großer Hartnäckigkeit. Mehrere Aus— 
fälle zur Verdrängung der Belagerten wurden verſucht, an 
drittehalb tauſend unglückliche Einwohner zur Räumung der 
Stadt gezwungen und eine nicht unbeträchtliche Menſchen— 
zahl im freien Felde und im Krankenhauſe dem Tode geop— 
fert, ohne daß irgend eine bedeutende Wirkung hervorging. 
Größere Erwartungen traten ein, als im Anfange des De— 
cembers der Feldherr von Blumenſtein die Leitung der Bela— 
gerung übernahm. Die Nachricht von den Siegen der Ver— 
bündeten gelangte durch Raketen, deren man in einer Nacht 
über drei tauſend in die Stadt warf, zur Kunde der Beſatz— 
ung und verurſachte, daß weit über zwei tauſend Mann, 
Deutſche, Holländer und Spanier ihre Entlaſſung forderten 
und erhielten. Die Gefechte ſelbſt wurden in den Monaten 


2) Plotho III. 502 und die Weimarſche Ueberſicht III. 81. 
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Januar und Februar immer heftiger und bedeutender, und 
auch die Krankheiten nahmen zu. Dennoch behauptete ſich 
auch Laplane bis zum Fall von Paris und ergab ſich erſt am 
10. April auf die Bedingung des freien Abzugs a). 

Gegen die Feſtung Weſel, die ein tapferer Krieger Na— 
mens Bourke mit zehn tauſend Mann tapferer Truppen ver— 
theidigte, konnten weder Borſtel vom Heerhaufen Buͤlows, 
noch der ihn ablöſende Ruſſe Orurk vom Heerhaufen Win— 
zingerodens, noch der ſpäterhin von Magdeburg heranziehende 
Preuße Puttlitz etwas Entſcheidendes unternehmen. Alle 
mußten ſich begnügen, den ſtärkern Feind in ſeinen Ausfällen 
zu beſchränken, und leiſteten dieß kaum, auch nicht ohne Ge— 
fahr. Selbſt als die Entſcheidung von Paris eintraf, Weſel 
zu überliefern, ſträubte ſich der Befehlshaber zu gehorchen 
und zögerte, bis ein zweites mit Drohungen geſchärftes Ge— 
bot anlangte. Erſt dieſem ſich fügend, übergab er die Außen— 
werke am 6. Mai und zog wenige Tage darauf mit der 
Beſatzung ab b). 

Die Stadt Erfurt hatten die Preußen bereits ſeit dem 
20. December 1813, zufolge einer Abkunft mit dem Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Befehlshaber Alton, inne: aber dieſer Beſitz war ohne 
Bedeutung, da der zwei tauſend Mann ſtarke Feind ſich in 
den Petersberg und die Cyriaksburg, die beiden Feſten, welche 
die Stadt beherrſchen, zurückgezogen hatte und die Schleſi— 
ſchen Landwehrhaufen, die man zuerſt unter Jagow und nach— 
her unter Dobſchütz zur Einſchließung verwandte, unvollzäh— 
lig waren und aller Beduͤrfniſſe zu einem Gewaltangriff 
ermangelten. Unter ſolchen Umſtänden konnte man auch in 
dieſer Gegend nichts verſuchen, ſondern einzig verhüten und 


a) Plotho 503 und die Weimarſche Ueberſicht 82, die jedoch die 
Belagerung fälſchlich (man ſ. oben S. 159) durch Schuler von Senden 
fortſetzen läßt, vergl. Groß-Glogaus Schickſal von 1806 — 1814 von 
Dietrich, Glogau, 1815. 

b) Plotho 498 und die Weimarſche Ueberſicht III. 73. 


III. Theil. 19 
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des Waffenglückes in Frankreich harren. Die Kunde das 
von traf hier am 18. April ein, und Dobſchütz verſäumte 
nicht, die amtlichen Franzöſiſchen Blätter, in denen ſie ent— 
halten war, an Alton zu ſenden und in Beziehung auf ſie 
um die Uebergabe zu unterhandeln, allein fruchtlos, wie überall, 
bis am 5. Mai ein königlicher Bevollmächtigter mit gemeſſe— 
nem Auftrage von Paris anlangte. Seine Erſcheinung führte 
endlich zum Ziel. Von den Wällen wehte augenblicklich die 
weiße Fahne, zum Zeichen, daß man Ludwig den achtzehnten 
und feine Befehle anerkenne, und die Beſatzung räumte am 
16. die beiden Feſten c). 


Die Feſtung Magdeburg trat in ihrer Wichtigkeit für 
jede Wendung des Krieges in Deutſchland zu beſtimmt und 
auffallend hervor, als daß ſie Napoleon überſehen konnte. 
Schon im Laufe des für Frankreich gefahrloſen Jahres 1812 
ihrer anſehnlichen Vorſtädte, der Sudenburg gänzlich und 
der Neuſtadt zum Theil beraubt, erfuhr ſie, ſeit Napoleons 
Flucht aus Rußland, die mannigfaltigen Leiden des Krieges 
immer ſtärker. Nicht nur die Verwüſtungen rund um die 
Stadt wurden ſchonungslos fortgeſetzt; auch über die Stadt, 
deren Werke Napoleon vielfach vermehrte und ftärfte, kamen 
alle jene Bedrängniſſe, die über feſte Städte mit zahlreichen 
Beſatzungen in kriegeriſchen Zeiten zu kommen pflegen, — 
Einlagerung, gezwungene Anleihen, Beſchränkungen und 
Schreckniſſe aller Art. Nur die Verheerungen durch Geſchoß 
und die Ueberwältigung durch Sturm trafen ſie nicht, weil 
die obwaltenden Verhältniſſe hier nicht einmal eine voͤllige 
und fortwährende Einſchließung, viel weniger Gewaltangriffe 
erlaubten. Es giebt gewiſſe Ereigniſſe im Kriege, die, wie 
Tagesneuigkeiten, für den Augenblick anziehen und beſchäfti— 
gen, in der Geſchichte aber ſich nicht erhalten. Zu ihnen 
mögen mit allem Recht auch die wiederholten Ausfaͤlle der 


c) Plotho 500 und die Weimarſche Ueberſicht 100. 
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Magdeburger Beſatzung, ihre meiſt fruchtloſen Kämpfe gegen 
Ruſſen und Preußen, ihre Streifzüge in die umliegenden 
Doͤrfer, ihre Plünderungen und ihre Erpreſſungen gezählt 
werden. Nachdem der Franzöſiſche Befehlshaber Graf Le— 
marrois noch am 1. April ſich gegen Tauenzien vergebens 
verſucht hatte, fuͤhrten die Nachrichten von Paris am 23. 
einen Waffenſtillſtand und, einen Monat ſpäter, die gänzliche 
Räumung der Stadt herbei. Die ſiebenjährige Unterdrückung 
erhoͤhte das Gefühl der Befreiung d). 

Die Stadt Hamburg iſt zu oft in dieſer Geſchichte genannt 
worden und in die erzählten Begebenheiten zu tief verfloch— 
ten, um ihr endliches Schickſal, wiewohl ſie keine Preußiſche 
Stadt iſt, mit Stillſchweigen zu uͤbergehn. Wir verließen 
ſie in den Händen des Marſchalls Davouſt, der ſie am 30. 
Mai 1813 beſetzte. Man läuft nicht Gefahr, ſich an der 
Wahrheit durch Uebertreibung zu verfündigen, wenn man 
behauptet, daß mit feinem Einzuge ein grauſamer fortwäh—⸗ 
render Krieg gegen die Einwohner, ihr Vermögen und die 
Stadt ſelbſt begann. Perſoͤnliche Freiheit und Sicherheit 
waren von da an gefährdet, beſonderes und gemeines Eigen— 
thum, ſelbſt die öffentliche Bank, unverletzlich nach den Aus⸗ 
ſprüchen des Völkerrechts, fand weiter keine Schonung oder 
Berückſichtigung, und die herrlichſten Gärten, Landhäuſer und 
Anlagen wurden, um Hamburg in eine Feſtung umzuſchaffen, 


als wären ſie herrenlos, zerſtört und vernichtet. Will man 


indeß nicht bloß wahr, ſondern zugleich gerecht ſein, ſo darf 
man auch nicht verſchweigen, daß den Franzöſiſchen Feldherrn 
die ausdrücklichen Befehle ſeines Kaiſers eben ſo ſehr zur 
Strenge berechtigten, als ihn ſeine eigne Lage dazu aufrief “). 


d) Pplotho 508 und die Weimarſche Ueberſicht 84. Die (nicht ſehr 
anziehend erzählten) Einzelnheiten der Belagerung lernt man kennen aus: 
Magdeburg, während der Blokade in den Jahren 1813 und 1814, Mag⸗ 
deburg, bei Creutz, 1814. 

*) (Siehe das Schreiben des Fürſten von Neufchatel vom 7. Mai 
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Mit der Vertheidigung eines hoͤchſt wichtigen und an Hülfs— 
mitteln unendlich reichen Orts beauftragt, von allem Anfange 
an auf ſich und ſeine für den Umfang Hamburgs viel zu 
kleine Beſatzung eingeſchränkt, von außen vielfach bedroht 
und im Innern feindſelig belauert, nach der Leipziger Schlacht 
endlich abgeſchnitten vom Vaterland und aller Hoffnung des 
Entſatzes beraubt, mußte er wohl den Krieger über den Men— 
ſchen ſtellen und die Gegenwart der Zukunft nachſetzen. In 
der That erprobte ſich mit dem Ausgange des Jahres 1813 
die Zweckmäßigkeit der genommenen Maßregeln gar ſehr. 
Der Ruſſe Bennigſen, der mit einem Theile des Polniſchen 
Heers vor Hamburg erſchien, begann jetzt die Beſatzung ohne 
Unterlaß zu beunruhigen und ſich vorzüglich gegen die Elb— 
inſeln zu verſuchen. Mehrere Angriffe beſchäftigten Davouſts 
ganze Aufmerkſamkeit und koſteten ihm die groͤßte Anſtrengung 
ſie zu vereiteln. Es blieb kein Zweifel, daß die Gefahr für 
ihn noch bedeutender geworden wäre, wenn Bennigſen eine 
ſtärkere Truppenanzahl befehligt, oder die Rettung Hamburgs 
nicht von den Siegen der Verbündeten in Frankreich erwar— 
tet hätte. Dieſe immer genährte und immer getäuſchte Er— 
wartung ging endlich am 14. April in Erfüllung. Fliegende 
Blätter, die an dem genannten Tage einliefen, enthielten die 
Rückkehr der Bourbonen auf Frankreichs Thron, und man 
zweifelte nicht, daß die beeilte Mittheilung an Davouſt das 
Schickſal Hamburgs entſcheiden werde. Allein weit gefehlt, 
eine Meldung zu beachten, der jede amtliche Beglaubigung 
fehlte, äußerte der Franzoͤſiſche Feldherr ſehr gerechte, we— 
nigſtens in ſeinem Verhältniſſe ſehr verzeihliche Zweifel und 
hoͤrte nicht auf, das Heer und Hamburg als ein ihm von 
Napoleon anvertrautes Unterpfand zu betrachten, bis der 


1813, in welchem dieſer ihm im Namen Napoleons die Verhaltungs— 
befehle gegen Hamburg mittheilt. Minerva (nach Norvins) 1825, Ar Bd. 
S. 411. Davouſt verfuhr weniger hart, als er ſollte. Vergl. Minerva 
1826 Ir Bd. S. 34 49.) 
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Moniteur, auf einem unverdächtigen Wege anlangend, ihn 
über die Ereigniſſe in Paris belehrte und bald darauf ein 
Schreiben Artois ihn abberief und die Beſatzung unter die 
Befehle des Feldherrn Gerard ſtellte e). Mit der Erſchei⸗ 
nung des letztern am 12. Mai brach der ſehnlich erwünſchte 
Tag der Befreiung für Hamburg an. Davouſt legte ſeine 
Stelle nieder und ging nach Frankreich; die Beſatzung kehrte 
in mehrern Abtheilungen zurück, nicht ohne noch beim Ab⸗ 
ſchied vielfach zu beleidigen und beleidigt zu werden, und 
die Stadt feierte am 31. Mai den Einzug der Ruſſen, denen 
ſich die Schaar braver Ausgewanderter und ſchuldlos Ver⸗ 
bannter anſchloß f). 


So durch eine unglückliche Verkettung von Ereigniſſen 
wurde Hamburg, das zuerſt die Fahne der Freiheit aufſteckte, 
am ſpäteſten von ſeinen Unterdrückern befreit. Wie ſehr ſeine 
und Danzigs Einwohner und alle übrigen Deutſchen Feſten 
berechtigt waren, über ſcheusliche Erpreſſungen und empoͤ⸗ 
rende Mißhandlungen zu klagen, iſt von allen, die zu den 
echten Deutſchen gehören, erkannt und empfunden worden. 
Aber die Wahrheit verbietet zu uͤberſehn, um wie viel ver⸗ 
dienter, wenn auch in ungerechter Sache und durch verwerf— 
liche Mittel, ſich die Franzoͤſiſchen Feldherrn beides um die 
Ehre und um die Wohlfahrt ihres Vaterlandes gemacht ha⸗ 
ben, als früher in günftigerer Lage und in einem edlern 
Kampfe die Preußiſchen. Wenn dieſe aus Feigheit, Unver⸗ 
ſtand und Eigennutz, den Untergang des Staates, deſſen 
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e) Was dem Marſchall Davouſt zur Laſt gelegt wurde und was 
er zu ſeiner Rechtfertigung beigebracht hat, erhellt ziemlich vollſtändig aus 
den Actenſtücken in den Europäiſchen Annalen von 1814, III. 133 und 
404 und IV. 189 und 253. Der härteſte ihn treffende Vorwurf dürfte 
wohl zuletzt der ſein, daß er den ſchädlichen Einflüſterungen ſchlechter 
Menſchen ſein Ohr zu willfährig öffnete und unnöthige Strenge übte. 


4) Plotho III. 515 und die Weimarſche Ueberſicht III. 91. (Bou⸗ 
rienne X. cap. 13.) 
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Stütze fie fein follten, beſchleunigten und zu Verräthern an 
ſich und ihrem Könige wurden, ſo ſchuͤtzten jene, was ſie 
ſchuͤtzen ſollten, durch Standhaftigkeit und Entſchloſſenheit. 
Anſehnliche Kriegshaufen, immerfort beſchäftigt, ſind den Ver— 
bündeten ſo entzogen, unſchätzbare Vorräthe aller Art ihnen 
den ganzen Krieg hindurch vorenthalten, eine große Menge 
Franzoſen vor der Wegführung in ſchmähliche Gefangenſchaft 
bewahrt, der Franzöſiſche Name ſelbſt durch keine unzeitige 
Uebergabe befleckt worden. Einzelne Heerfuͤhrer haben ſich 
als Menſchen durch ihre Handlungsweiſe vor Mit- und 
Nachwelt gebrandmarkt ); als Krieger haftet auf ihnen kein 
Vorwurf. 


An demſelben 30. Mai, an welchem die letzte feindliche 
Abtheilung Hamburg räumte, war auch der allgemeine Friede, 
über den man bis jetzt in Paris verhandelt hatte, zu Stande 
gekommen, und die vornehmſten Bedingungen, auf die man 
ihn abſchloß, folgende: Frankreich tritt völlig in die Gränzen 
vom 1. Januar 1792 zurück, erhält aber in den Reichskrei— 
fen (Departements), längs den Gränzen von Belgien, Deutſch— 
land und Italien, zur Abründung, mehrere einzelne Ortſchaf— 
ten und Bezirke, unter andern in dem Kreiſe Donnersberg 
und Niederrhein eine Verbindung mit dem vereinzelten Lan— 
dau, und außerdem Chambery und Annecy in der Abtheilung 
Mont Blane, wie nicht minder Avignon nebſt Venaiſſin und 
die Deutſchen Abſchnitte (Enclaven) innerhalb ſeines Ge— 
bietes ). Alle Pflanzoͤrter, Fiſchereien, Niederlaſſungen und 
Anſiedelungen, wie es ſie zur gedachten Friſt in den übrigen 
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*) Am ſtärkſten Davouſt. Und wahrlich, bei aller Achtung für 
pflicht und Treue, wer, dem fein guter Name lieb iſt, wird ſich einem 
Gewalthaber, wie Napoleon, in einer ſolchen Sache, auf eine ſolche 
Weiſe und unter ſolchen Umſtänden unbedingt zum Werkzeuge hingeben? 


) Nach Schöll (Histoire abrégée u. ſ. w. X. 489) gewann es 
durch dieſe Abtretungen 150 Geviertmeilen Land und 450000 Menſchen. 
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Welttheilen und deren Meeren beſaß, werden ihm, nur mit 
Ausnahme der Inſeln Tabago, Ste. Lucie und Isle de France 
und des an Spanien abzutretenden Theils von Domingo, 
von England zurückerſtattet und zugleich mehrere Handels— 
vortheile in Oſt⸗-Indien von eben dieſem Staate verwilligt. 
Von den Schiffen, dem Seegeſchütz und den Vorräthen in 
den Niederlagen der herauszugebenden Seeplätze bekoͤmmt es 
zwei Drittel und eines die Mächte, denen die Plätze wieder 
zufallen. Schweden verzichtet auf Guadeloupe, und Portu— 
gal auf den Beſitz von Guyana. Holland geht mit vermehr— 
tem Gebiet zu Oraniens Scepter über und Italien an ſeine 
frühern unabhängigen Fürſten, doch mit Ausſchluß der Inſel 
Malta, die an England, und der Lombardiſchen Lande, die 
an Oeſtreich fallen. Die Schweiz kehrt zu ihrer alten Selbſt— 
ftändigfeit zurück und eben fo die Staaten Deutſchlands. 
Letztere werden einen Bundesſtaat bilden, uͤber deſſen Ver— 
hältniffe eine, binnen zwei Monaten zu eröffnende, Verſamm—⸗ 
lung in Wien rathſchlagen und verfügen wird. Die Sum— 
men, die Frankreich aus den beſetzten Ländern bezogen hat, 
ſollen als niedergeſchlagen betrachtet, die Forderungen Eins 
zelner oder Privatanſtalten dagegen, die ſich auf Verträge 
und förmliche Verpflichtungen gründen, gehoͤrig unterſucht 
und befriedigt, überhaupt alles, was gegenſeitige Leiſtungen, 
Erſtattungen und Geldzahlungen betrifft, durch Bevollmäch— 
tigte entſchieden, auch Urkunden, Charten und Pläne jeder 
Art treu und redlich ausgeliefert werden g). 

Nicht leicht, ſo lange es Kriege gab, iſt ein Friede ge— 
ſchloſſen worden, gegen den beide Theile, der verlierende und 
der gewinnende, ſich lauter erklärten, als gegen dieſen Paris 
ſer. Die Franzoſen fanden es unerträglich, daß ſie alles, 


g) Die Friedensurkunde iſt bekanntlich häufig abgedruckt worden. 
In Martens Recueil findet ſie ſich Franzöſiſch Suppl. VI. I, Deutſch 
und Franzöſiſch in der Preußiſchen Geſetzſammlung vom Jahre 1814, 
S. 113 u. f. 
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was fie in zwanzig blutigen Jahren errungen hatten, bis auf 
eine Kleinigkeit aufopfern ſollten, und ſie empfanden, die 
Sache aus ihrem Geſichtspunkte betrachtet, richtig. Abge— 
rechnet, daß ſie nicht einmal ihren König ſich ſelbſt gaben, 
ſondern ihn wirklich von den Siegern empfingen, ſo konnten 
ſie ſich auch auf keine Weiſe verbergen, daß die geträumte 
Weltherrſchaft dahin und die große Nation zu tief gedemü— 
thigt war, um länger jenen angemaßten Titel behaupten zu 
koͤnnen. Noch höher mußte der Unmuth ſteigen, wenn ſie 
ſich der immer erneuerten Mißhandlungen und der immer 
wiederkehrenden Prahlereien erinnerten, deren ſie ſich gegen 
die Ueberwundenen, nun ihre Ueberwinder, ſchuldig gemacht 
hatten. Je länger die Wiedervergeltung ſäumt, und je mehr 
der Stolz in diefem Säumen neuen Anlaß zu neuen Unbilden 
findet, um ſo tiefer verwundet ſie, wenn ihr Tag kommt. 
Aber eben dieſe Wiedervergeltung war es, die den Voͤl— 
kern, die gegen Frankreich ſtanden, nicht genügte und eine bei 
weitem zu leichte Buße fuͤr den bewieſenen Uebermuth und 
den vielfach gehäuften Frevel ſchien. „Wenn man es auch 
nicht rügen wolle, daß durch Napoleons unverdiente Scho— 
nung Europa's Ruhe gefährdet werde, ſo laſſe ſich doch nicht 
einſehen, weshalb man die Gelegenheit nicht benutze, die ehe— 
mals Deutſchen Lande, Elſaß und Lothringen, wieder an 
Deutſchland zu knüpfen, und noch weniger begreifen, warum 
man die Summen nicht zurückfordere, die Frankreich durch 
eine kunſtmäßig angelegte und ausgeführte Plünderung den 
Völkern entzogen habe. Ob Oeſtreich, das ausgeſogene und 
mit Schulden belaſtete, ſich nicht an ſeinen Unterthanen ver— 
fündige, wenn es auf deren Koften Geſchenke mache? Ob 
das auf Jahre in ſeinem Wohlſtande zurückgeſetzte Preußen 
eine klare Schuldforderung, ohne Vorwurf gegen ſich ſelbſt, 
aufgeben duͤrfe? Ob Alexander, der, wie man wohl wiſſe, 
dieſe unzeitige Verzeihung des Geſchehenen hauptſächlich för— 
dere und empfehle, den Brand des aufrauchenden Moskwa's 
und die dort untergegangenen Millionen ſchon verſchmerzt 
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habe? Es ſei allerdings löblich, den Haß der Völker nicht 
zu verewigen; aber Gerechtigkeit ſtehe höher, als Großmuth, 
und der Güte gehe die Pflicht vor. Wozu die Waffen ergrei⸗ 
fen, wenn man unterhandelnd im Zimmer verlieren wolle, 
was man kämpfend im Felde gewonnen habe?“ 


Solche Urtheile liefen um, hauptſächlich in den Preußi⸗ 
ſchen Staaten, deren erbitterte Bewohner dem Feinde noch 
ganz andere Demüthigungen zugedacht hatten, namentlich die 
Zerſtörung der Brücke von Jena, jenes Denkmals des un⸗ 
glücklichen vierzehnten Octobers, die Herausgabe aller ihnen 
entriſſenen Kunſtſchätze, von denen, wie verlautete, keines, 
außer der Siegesgöttin, der Zierde des Brandenburger Tho— 
res, zurückkehren ſolle, und den Druck einer jahrelangen Ein— 
lagerung. Nur hie und da würdigten einzelne Verſtändige 
die obwaltenden Verhaͤltniſſe vorſichtig und ſuchten die Ge⸗ 
müther, obwohl meiſt umſonſt, zu beruhigen. Sie bemerkten 
mit Grund, daß ein überwundenes Volk darum kein entkräf⸗ 
tetes und Frankreichs weſtlicher Theil von den Waffen der 
Fremden noch unberührt ſei. Sie erwogen den Geiſt der 
Landleute, im Rücken der Verbündeten, den kaum die äußerſte 
Strenge niedergehalten habe, und den Haß der Franzöſiſchen 
Kriegsbefehliger, der ſich in Paris durch tägliche Zweikämpfe 
mit Deutſchen und Ruſſen ausſpreche. Sie erinnerten, daß 
eine harte Behandlung leicht auf das Schickſal des unbe- 
feſtigten Koͤnigs einfließen und die Rückkehr einer dauernden 
Verfaſſung, die man allgemein wünſche, gefährden könne. 
Sie gaben endlich zu bedenken, daß der Zweck des Krieges, 
und dieſer, was alle geſtehen mußten, über Erwarten ſchnell 
und vollſtändig erreicht worden ſei, und wie man ſich, hätte 
Napoleon fruͤher die Hand geboten, mit weit geringern Vor: 
theilen, als die errungenen wären, begnügt haben würde. 


Daß der König von Preußen (denn ihn und ſein Volk 
faſſen wir von jetzt wieder allein ins Auge) dieſe milden Ans 
ſichten theilte, und auch von ſeiner Seite die innere Beru— 
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higung Frankreichs, deren es fo ſehr bedurfte, durch kein 
Hinderniß hemmen wollte, ergab ſich aus den Maßregeln, 
die er nach abgeſchloſſenem Frieden ergriff. Noch von Paris 
aus erließ er unterm 3. Junius einen Dank an ſein Volk 
und einen andern an ſein Heer, in welchem er der hart ge— 
prüften Treue des erſtern und dem vielfach erprobten Muthe 
des letztern die verdiente Achtung bezeugte ), und belohnte 
die wuͤrdigſten ſeiner Feldherrn, indem er, ſie mit hoͤherm 
Range bekleidend, an ihren Geſchlechtsnamen bedeutungsreiche 
und von großen Erinnerungen entlehnte Zunamen knüpfte 
und mit dieſen die Anwartſchaft auf liegende Güter ver— 
band h). Von nun an hieß Blücher Fürſt Blücher von 
Wahlſtatt, Vork Graf York von Wartenburg ), Kleiſt Graf 
Kleiſt von Nollendorf, Bülow Graf Bülow von Dennewitz 
und Tauenzien Graf Tauenzien von Wittenberg. Auch Gnei— 
ſenau, der einſichtig vorgeſorgt und geleitet, wie Blücher tap 
fer ausgeführt und vollendet hatte, ward in den Grafenſtand 
und der im Rathe, wie die genannten im Felde, gleich thä— 
tige und erprobte Staatskanzler Freiherr von Hardenberg 
zum Fürſten erhoben. Weiter erging ein Befehl, daß alle 
Schaaren, ſowohl die des ſtehenden Heeres als die der Land— 
wehr, die vor dem Feinde geſtanden hatten, mit Fahnen ver— 
ſehen und alle in dieſem Kriege geführten Fahnen und Stan— 
darten an der Spitze mit einem eiſernen Kreuze und einem 
Fahnenbande von der Farbe deſſen, an welchem man die 
Kriegsdenkmünze trage, geziert werden ſollten ). Zugleich, 
um keinen Zweifel übrig zu laſſen, daß man den Kampf als 
beendigt anſehe, brachen die Preußen, wie die andern Voͤl⸗ 
ker, auf und wandten ſich ihrer Heimath zu. 


) Allgemeine Zeitung 700, 716. 

h) Dieſelbe 716. 
*) Er ſtarb am 4. October 1829. Siehe die Beilage. 
i) Allgemeine Zeitung 836. 
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Friedrich Wilhelm felbft, der meerbeherrſchenden Inſel 
fo nahe, und von dem dermaligen Reichs verweſer, dem Prin— 
zen von Wallis, eingeladen, ſchiffte ſich in Boulogne Mittags 
den 6. Junius ein und landete, umgeben von den Prinzen 
ſeines Hauſes, den berühmteſten Feldherrn und mehrern 
Staatsmännern, gegen Abend in Dover, von wo aus er mit 
Alexander (der Kaiſer Oeſtreichs war unmittelbar in ſeine 
Hauptſtadt zurückgereiſt) unerkannt und die harrende Menge 
täuſchend, in London anlangte, der erſte Preußiſche Koͤnig, 
der Englands Boden betrat. Man darf ohne Uebertreibung 
behaupten, daß die beiden Monarchen hier gewiſſer Maßen 
einen Römiſchen Triumph feierten: ſo glänzend wurden ſie 
empfangen, ſo feſtlich bewirthet, ſo mit Jubel, wohin ſie tra— 
ten, begrüßt, ſo mit Genüſſen aller Art überhäuft. Wenn 
etwas der Auszeichnung, die man ihnen bewies, Eintrag 
that, ſo war es die, welche der Greis Blücher — die ſchönſte 
Würdigung ſeiner Verdienſte — empfing. Nicht nur zufällig 
widerfuhren ihm, dem ſpäter Anlangenden, die Ehrenbezeugun— 
gen der Einholung, denen ſich die Beherrſcher Rußlands und 
Preußens entzogen hatten; er war überhaupt, waͤhrend ſei— 
nes Aufenthaltes in England, ſo ganz der Mann des Tages 
und der Abgott des Volkes, daß keines ſeiner Worte unbe— 
achtet zur Erde fiel und er mehrmals ſich nur mit Mühe 
vor der Schauluſt der Neugierigen und dem Händedruck der 
Wohlwollenden retten konnte k). 


k) Allgemeine Zeitung 685, 693 u. f. (Man erkennt in den Eh: 
renbezeugungen, welche die Engländer vorzugsweiſe Blüchern erwieſen, 
den richtigen Takt dieſes Volks in Würdigung des Verdienſtes. Denn 
es iſt wahr, was der Pf. des Lebens des Fürſten Blücher S. 435 jagt: 
Wer auf den Zuſammenhang der erzählten Kriegsbegebenheiten zurück— 
ſchaut, wer die Richtungen, wie ſie zu verſchiedenen Zeitpunkten erſchei— 
nen, und die wahrſcheinlichen und wirklichen Folgen derſelben vergleicht, 
der kann nicht im Zweifel ſein, daß dieſes Ergebniß des Krieges ohne 
Blücher und ohne das Schleſiſche Heer nie gekommen wäre. In Blü— 
cher und ſeinem Heere war der Kern des ganzen Krieges, die eigentliche 
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Nachdem der König drei volle Wochen in England vers 
bracht hatte, traf er am 26. Junius wieder in Calais ein 
und ging als Graf von Ruppin über Paris nach Neufcha— 
tel ) und von da am 15. Julius in feine Heimath zurück. 
Wie er von Natur jede Anmaßung haßte, und die Zeitereig— 
niſſe ſtärker, denn je, an Beſcheidenheit und Zurückhaltung 
mahnten, ſo erklärte er nicht allein bei ſeiner Ankunft in 
Berlin, er könne die hier verabredete Friedensfeier nur in 
Beziehung auf das tapfere Heer und deſſen ruhmvolle Führer 
annehmen, ſondern beſchränkte auch in den getroffenen Anord— 
nungen manches, was Stolz und Anſprüche zu verrathen 
ſchien. Demungeachtet war der Einzug, den er am 7. Auguſt, 
umringt von ſeinen Feldherrn, an der Spitze der Garden, 
der Stellvertreter des Geſammtheeres, hielt, ſo einzig und 
an erſchütternden Augenblicken ſo reich, wie gewiß wenige. 
Als die Krieger dem Brandenburger Thore, das mit Dori— 
ſchen Säulen, bindenden Laubgehängen und treffenden Sinn— 
bildern verziert war, ſich zubewegten, ſank die Hülle, die den 
zurückgekehrten und wieder aufgeſtellten Siegeswagen bedeckte, 
und aus ihr hervor trat die Siegesgoͤttin, in der Hand, ſtatt 


Kraft, welche dem Feind immer die Spitze bot, die ihn ſchlug, der er 
erlag. Erſt nachdem Blücher alle Mitkämpfer in das Feuer ſeines Vor— 
wärts gezogen, wich die Franzoſenherrſchaft zertrümmert aus Deutſch— 
land, erſt nachdem alle in ſeinen Sinn und ſeine Bahn eingegangen, 
lag in Frankreich Napoleons Macht gebrochen.) 

*) Das Fuͤrſtenthum Neufchatel, oder, wie es die Schweizer nen— 
nen, Welſch Neuburg, kam durch den Wiener Vertrag vom 15 Der. 
1805 und den Parifer vom 15. Febr. 1806 an Napoleon und am 30. 
März als Lehn erblich an ſeinen Freund Alexander Berthier. Im Ja— 
nuar 1814 eignete ſichs jedoch der König bereits vorläufig wieder an, 
gab ihm eine neue von London aus am 18. Junius gezeichnete Verfaſ— 
ſungsurkunde und ließ ſich, nachdem Berthier ſeinen Anſprüchen feier— 
lich entſagt hatte, am 10. Julius durch den Baron Chambrier (man f. 
die Actenſtücke in Voſſens Zeiten XLIII. (Julius 1815) S. 34 u. f.) 
huldigen. Es war alſo unter den von Preußen abgeriſſenen Landesthei— 
len dieſer kleine Staat der erſte, der an den König zurückkehrte. 
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des alten Palladiums, das fie ehedem trug ), eine Panier— 
ſtange mit angeheftetem eiſernen Kreuz und herumgehendem 
Eichenkranz, über welche ſich ein gekrönter Adler mit ausge— 
breiteten Flügeln emporſchwang. Es waren wenige unter 
den Zuſchauern, in deren Blick und Miene ſich nicht ein tief 
ergriffenes Gemüth und die wunderbar in Eins verſchmelzen— 
den Empfindungen der Vergangenheit und Gegenwart ver— 
kündigten. Aus dem Brandenburger Thore trat der Zug in 
die heute ganz freie Lindenſtraße, zu deren beiden Seiten 
Armleuchter, die Feuerbecken für die Nacht trugen, und durch 
Tannenzweige und Moos verbundene Feſtfahnen mit den 
Bildern lorbeerbekränzter Adler von funfzehn zu funfzehn Fuß 
abwechſelten. Von hier über die Opernbrücke zwiſchen zwei 
mit Waffen behangenen Säulen zogen die Sieger bis dahin, 
wo der Weg nach der Domkirche läuft und ein fünf und ſie— 
benzig Fuß hoher Obelisk gleichſam als Zielpunkt emporragte, 
und lenkten jetzt nach dem Luſtgarten. In dieſem, an einem 
erhabenen Altar, den die Sinnbilder der chriſtlichen Kirche 
ſchmückten, auf ſeinen oberſten Stufen die Geiſtlichkeit aller 
Bekenntniſſe, hinter ihm zwei Bühnen für die Prinzeſſinnen 
des Hauſes und die bürgerlichen Staatsbehoͤrden, vor ihm 
der König mit ſeinem glanzreichen Gefolge, und umher in 
ſieben Kreiſen das eingezogene Fußvolk und außerhalb der 
eiſernen Schranken, nach dem Schloſſe und Dom hin, die 
Reiterei, begann ein feierlicher Gottesdienſt. Während Ge— 
ſang und Rede ſtanden alle entblößten Hauptes, und als das 
Schlußgebet geſprochen ward, ſanken alle, der König der erſte, 
auf die Kniee. Gerade in dieſem herzerhebenden Augenblick 
brach, nach einigen gefallenen Regentropfen, die Sonne aus 
dem bis dahin düſteren Gewoͤlk und leuchtete kurze Zeit auf die 
große Scene herab. Die Gottheit ſchien ihre Nähe und gna— 


) Beſtehend aus einem Helm, einem Panzer und zwei Schildern, 
an einer Stange befeſtigt. 
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denreiche Theilnahme offenbaren zu wollen. Nachdem die 
Verſammlung ſich wieder erhoben hatte, ſtimmte man den 
Ambroſianiſchen Lobgeſang an, und Geſchützdonner und Doms 
geläute fielen ein. Den übrigen Theil des Tages verſchö— 
nerten Schmaus und Fröhlichkeit, die Nacht eine prunkvolle 
Erleuchtung der Siegesbahn und der ganzen Stadt. Den 
König, der umherfuhr, begrüßte, wie am Morgen, wo er er— 
ſchien, der Menge Zuruf. So ohne Römiſchen Uebermuth, 
doch würdig, feierte Berlin der Sieger Rückkehr ). 


Jetzt nachdem Preußen ſich vom äußern Einfluß geret⸗ 
tet, ſeine Selbſtſtändigkeit zurückgewonnen und den verlorenen 
Kriegsruhm wieder hergeſtellt hatte, begann auch im Innern 
des Staats eine neue größere Regſamkeit und ergingen meh— 
rere Verordnungen, die wenigſtens zum Theil als Folge der 
gebeſſerten Verhältniſſe zu betrachten waren. Von den ein⸗ 
geführten Steuern ward die auf Wagen, Pferde und Bediente 
gelegte Aufwandsſteuer, weil ſie, wie man unverholen bekannte, 
einen unbedeutenden Ertrag gewähre und häusliche Freiheit 
ſtöre, unterm 2. März ganz aufgehoben J). Die Beſteuerung 
der eingehenden fremden Waaren erfuhr ebenfalls eine Verände— 
rung m), und eine ähnliche die Abgabe, welche durchgehende 
Waaren zahlten n). Um den Eifer und die Aufopferung der 
Frauen, die ſich der Pflege der verwundeten Krieger gewid— 
met hatten, zu ehren, ſtiftete der Koͤnig durch eine am 3. 
Auguſt vollzogene Urkunde o) einen eigenen Orden, der den 
Namen des Louiſenordens führte, und hundert Mitglieder aus 


*) Die öffentlichen Blätter jener Tage, aus ihnen die Allgemeine 
Zeitung S. 632, 908, 928. 


1) Geſetzſammlung von 1814, Nr. 214, S. 17. 
m) Daſ. Nr. 217, S. 20. 
n) Daſ. Nr. 228, S. 45. 
o) Daſ. Nr. 238, S. 70. 
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den verdienteſten aller Provinzen zählen ſollte. Die einſtwei— 
ligen oberſten Kriegsbehörden (Militair- Gouvernements) zwi— 
ſchen der Ruſſiſchen Gränze, der Weichſel, der Oder und dem 
rechten Elbufer hörten auf. Die auswärtigen Geſchäfte lei— 
tete von jetzt an ausſchließend der Fürſt von Hardenberg, die 
Rechtspflege fortwährend der Miniſter von Kircheiſen, die 
Finanzen der Miniſter von Bülow. Das Kriegsweſen ging 
an den Generalmajor von Boyen, die Polizei an den Fürſten 
von Sayn und Wittgenſtein, die Angelegenheiten des Innern 
an den geheimen Staatsrath von Schuckmann über. Zugleich 
erklärte der König, wie er wünſche, es möge der früher ſchon 
beſchloſſene Staatsrath, gebildet aus den Prinzen des Hau— 
ſes, dem Staatskanzler, den Staatsminiſtern und den Perſo— 
nen, die er ſich zu ernennen vorbehalte, nicht als verwaltende, 
aber als prüfende und berathende Behörde ſo bald als moͤg— 
lich in Thätigkeit kommen, und daß er über deſſen Anordnung, 
ſo wie über die einzuführende ſtändiſche Verfaſſung und Ver— 
tretung das Nähere in Kurzem beſtimmen wolle p). 


Zwei andere Verfügungen betrafen den Erſatz der Leiſtun— 
gen während des Krieges und die Unterſtützung der ftädtifchen 
Gemeinheiten. In Hinſicht der erſtern wurde feſtgeſetzt, daß 
alle Gegenſtände, welche königliche Behörden zur Verpflegung 
des Heeres und zur Herbeiſchaffung ſeiner Bedürfniſſe gefor— 
dert hatten, nach einem fünffachen Maßſtab, wie die Lage 
und die Beſchaffenheit der Provinzen 4) anzunehmen rieth, 
in beſtimmten Zeiträumen, gegen beizubringende Beſcheinigung 
bezahlt werden ſollten r). In Hinſicht der letztern aber gefiel 
dem Könige, die Acciſe von gewiſſen Lebensnothwendigkeiten 


p) Geſetzſammlung von 1814, Nr. 227, S. 40. 


9) Mit anderen Worten, der verſchiedene hier höhere, dort niedere 
Preis des Getreides, Heues, Viehes u. ſ. w. 


r) Geſetzſammlung Nr. 230, S. 49. 
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auf zwei Jahre zu erhöhen, um den dürftigſten Städten auf— 
zuhelfen 9. Noch erging, in Beziehung auf die Verpflich— 
tung zum Kriegsdienſt ein Befehl t), deſſen weſentlicher In— 
halt hier billig erwähnt wird. „Jeder Eingeborne, ſo lautete 
er, ſei nach Vollendung des zwanzigſten Jahres zur Verthei— 
digung des Vaterlandes verbunden. Die gewaffnete Mann— 
ſchaft ſelbſt zerfalle in vier Beſtandtheile, in das ſtehende 
Heer, in die Landwehr der erſten Ordnung, in die Landwehr 
der zweiten Ordnung, und in den Landſturm. Das erſtere 
werde beſtehn aus den Kriegern, die, auf weitere Befoͤrderung 
rechnend, ſich den angeordneten Prüfungen unterwuͤrfen, aus 
Freiwilligen, die, ohne in eine Prüfung einzugehn, den Dienſt 
wählten, und aus der jungen Mannſchaft vom zwanzigſten 
bis zum fünf und zwanzigſten Jahre, als von welchem Zeit— 
raume an die Mannſchaft des ſtehenden Heeres drei Jahre 
unausgeſetzt unter den Fahnen dienen, die andern beiden Jahre 
aber, im Fall kein Krieg ausbreche, entlaſſen, in ihrer Hei— 
math verleben werde. Wer von den jungen Leuten der gebil— 
deten Stände ſich ſelbſt bewaffnen und kleiden könne, dürfe 
unter die Jäger oder Schützen treten, und nach einjähriger 
Dienſtzeit wieder ausſcheiden. — Die Landwehr des erſten 
Aufgebots, beſtimmt bei ausbrechendem Kriege das wirkliche 
Heer zu verſtärken, begreife die nicht im ſtehenhen Heere die— 
nenden Männer vom zwanzigſten bis zum fünf und zwanzig— 
ſten Jahre, die zu Jägern und Schützen ausgebildeten, und 
die Mannſchaft vom ſechs und zwanzigſten bis zum zurück— 
gelegten zwei und dreißigſten Jahre. Geübt werde fie zwie— 
fach, — an gewiſſen Tagen in kleinern Abtheilungen zu Hauſe, 
und einmal des Jahrs in groͤßern mit ſtehenden Heerhaufen, 
die man zu dieſem Zweck auf die Sammelplätze der Landwehr 
führen wolle. — Der Landwehr des zweiten Aufgebots liege 


) Geſetzſammlung Nr. 234, S. 65. 
t) Daſ. Nr. 244, 245, S. 78, 79. 


1814. 305 


ob, in eintretendem Kriege die Beſatzungen zu vermehren, 
oder auch, wenn das Bedürfniß des Augenblicks gebiete, ſich 
im Ganzen zur Beſetzung der Feſtungen und zur Verſtärkung 
des Heeres brauchen zu laſſen. Bilden würden ſie alle aus 
dem ſtehenden Heere oder aus der Landwehr des erſten Auf— 
gebots ausgeſchiedene, ſammt allen Waffenfähigen bis zum 
zurückgelegten neun und dreißigſten Jahre. Größtentheils aus 
gedienten Männern zuſammengeſetzt, dürfe ſie ſich im Frieden 
nur in kleinern Abtheilungen und an einzelnen Tagen und 
jederzeit in ihrer Heimath verſammeln. — Der Landſturm 
trete in Kriegszeiten dann in Wirkſamkeit, wenn der Feind 
die Provinzen des Reichs bedrohe, im Frieden, wenn der 
Koͤnig ihn im einzelnen Falle zur Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe auffordere. Zu ihm gehoͤre jeder nicht unter das ſte— 
hende Heer oder unter die Landwehr vertheilte Mann bis 
zum funfzigſten Jahre, ferner die aus der Landwehr heraus— 
getretenen und endlich alle rüftigen Jünglinge vom ſiebenzehnten 
Jahre an. Der Landſturm ſelbſt theile ſich in Bürgerfahnen 
und Landfahnen (Compagnien). Jene würden in den größern 
Städten, dieſe, nach Maßgabe der Kreiseintheilung, in den klei— 
nern Städten und auf dem platten Lande gebildet werden.“ 
Dieß die wichtigſten Befehle, die, nach geſchloſſenem Frieden, 
in dem Preußiſchen Staat ausgingen. 

Aber ſo ungetheilt auch das Volk ſeine Aufmerkſamkeit 
den neuen Einrichtungen ſchenkte, ſo erwartete es doch ſeine 
und des Staates Wohlfahrt und Wiederherſtellung von einer 
ganz andern Seite. Aller Blicke wendeten ſich nämlich um 
dieſe Zeit nach der Kaiſerſtadt Wien, von wo aus, der Pa— 
riſer Uebereinkunft gemäß, über die heimiſchen Angelegenhei— 
ten entſchieden werden und, wie man freudig wünſchte und 
gläubig hoffte, ein neues Leben für die Deutſchen hervorge— 
hen ſollte. Schon waren Europa's Fürſten aus der Nähe 
und aus der Ferne mit ihren Räthen und Dienern auf dem 
Wege dahin begriffen. Jeder Poſttag meldete die Ankunft 
eines oder mehrerer hohen Gäfte an Franzens Hoflager, und 

III. Theil. 20 
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endlich die Nachrichten vom 25. September die feierliche Ein— 
holung Alexanders und Friedrich Wilhelms durch Franzen 
ſelbſt, die unglaubliche Pracht, die den Einzug, der länger 
als eine Stunde währte, verherrlichet hatte, und die heitere 
Volksſtimmung, von der ſich die Ausſicht in die Zukunft viel- 
leicht einen eben ſo großen Antheil zueignete, als die Ergrei— 
fung der Gegenwart. Gewiß iſt wenigſtens, daß die frühern 
Verheißungen der Fürſten, das Bewußtſein der großen ihnen 
gebrachten Opfer und das anerkannte Bedürfniß des gemein— 
ſamen Vaterlandes den Gedanken des beſſer Werdens in 
allen Gemüthern und, je edler die Naturen waren, um ſo 
feuriger aufregte und belebte. 

Es gehört nicht in dieſe Geſchichte, den Gang der Wie— 
ner Verhandlungen darzulegen und ausführlich zu melden, 
was die erlauchte und erleuchtete Verſammlung beſchloß, 
oder, richtiger, nicht beſchloß, und noch weniger den Ein— 
druck zu ſchildern, den die von Monat zu Monat ſich vers 
zoͤgernde Entſcheidung, die lange Abweſenheit der Herrſcher 
von ihren Staaten, die Berichte von immer wiederkehrenden 
Vergnügungen und unternommenen Luſtreiſen, endlich das 
geheimnißvolle Schweigen, das man beobachtete, auf die 
ungeduldige Menge hervorbrachte. Die Verſtändigern im 
Volke erwogen die vielfachen Anſprüche der Theilnehmer, die 
grenzenloſen Verwirrungen, die Frankreichs Willkühr erzeugt, 
die Schwierigkeiten, die ſich, nach Beendigung des dreißig— 
jährigen Krieges, der Löſung einer ähnlichen Aufgabe ent— 
gegengeſtellt hatten, und die Ränke, die an Höfen nie feh— 
len, wenn man über Mein und Dein handelt, und waren 
geneigt zu entſchuldigen. Die am weiteſten ſahen und auf 
das vorlaute Geruͤcht merkten, waren der Meinung, das 
größte Hinderniß zu irgend einem Abſchluſſe zu gelangen, 
liege in der Entſcheidung Preußens, und urtheilten unter 
allen am richtigſten. 

Der anfangs nur ganz allgemein ausgeſprochene und 
verfolgte Zweck des Krieges, — Deutſchlands Befreiung vom 
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fremden Joche, die oft getäuſchte Hoffnung der Waffen und 
die Ungewißheit, was ſelbſt im glücklichſten Falle von den 
Ländern über dem Rhein an Deutſchland zurückkehren werde, 
hatten weder Rußland und Preußen, noch Oeſtreich und die 
Rheinbunds-Fürſten an eine beſtimmte Verabredung über 
künftige Beſitzungen denken laſſen. Alles, was durch geheime 
Bedingungen, wie man ſpäter erfahren hat, hierüber vor— 
läufig feſtgeſtellt worden war, beſchränkte ſich auf Wiedererſtat— 
tung des Verlorenen, Abwehrung des fremden Einfluſſes und 
gütliche Ausgleichung der vielfach verworrenen Verhältniſſe ). 


Jetzt nachdem der Kampf über Erwarten gelungen 
war, entfalteten ſich die verborgenen Geſinnungen und ſtie— 
gen die kühnen Wünſche der Kampfgenoſſen. Alle ſuchten 
ihre Verdienſte geltend zu machen, und traten mit ihren An— 
ſpruͤchen und Entwürfen hervor, uneingedenk, daß Eintracht 
und Mäßigung ihnen den Sieg verliehen habe, Europa's 
dauernder Friede und ſeiner Voͤlker Wohlfahrt der Anſtren— 
gungen letztes Ziel fein müſſe und die ſchönſte aller Kro— 
nen, die feſte Begründung beider, ihnen zu erringen noch 
übrig ſei. Zwar konnte es Preußens Verhältniſſe nicht 
ſtören, daß Oeſtreich, während des Sommers, die Lombardei, 


*) Les articles patens du traité de Töplitz entre la Russie et 
la Prusse (ſ. S. 179) sont suivis de six articles secrets et de deux 
articles separes et secrets. Ces huit articles n’ont pas été publies; 
mais on a vu par les evenemens subsequens, que les points dont 
on y est convenu doivent avoir été les suivans; I la reconstruction 
de la monarchie Autrichienne sur une echelle rapprochée de celle 
oü elle se trouvait avant la malheureuse guerre de 1805; 2) la 
dissolution de la confederation du Rhin et Findependance des etats 
intermédiaires entre les frontieres des monarchies Autrichienne et 
Prussienne; 3) la restitution a la maison de Brunswick-Lunebourg 
de ses possessions en Allemagne; 4) un arrangement a l’amiable 
entre les cours d’Autriche, de Prusse et de Russie sur le sort 
futur du duche de Varsovie. Schöll in Histoire abregee u. ſ. w. 
X. 260. 


20%* 
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das Baierſche Tyrol mit Vorarlberg und Syrien ) 
in Beſitz nahm, Baiern des Großherzogthums Würzburg 
und des Fürſtenthums Aſchaffenburg Y ſich bemaͤchtigte, und 
auf Mainz und die Rheinländer fein Auge warf, Würtem— 
berg endlich und Baden ſich ebenfalls nach Ausdehnung ſehn— 
ten: aber deſto bedenklicher ward die Lage Friedrich Wil— 
helms durch Alexander. Dieſer Fuͤrſt, deſſen Großmuth 
und Uneigennützigkeit bisher auf allen Lippen gelebt hatte, 
wollte, gleich den Andern, auch für feinen Beiſtand belohnt 
ſein und verlangte, daß Polen, ſo viel moͤglich, ſeine alten 
Gränzen wieder erhalte und als Königreich einen Beſtand— 
theil Rußlands ausmache. In ſeinem Antrage lag, daß 
Preußen, außer den Abtretungen, die es an Baiern durch 
Anſpach und Baireuth und an Hannover durch Hildesheim 
gemacht hatte, und deren keine es zurückfordern konnte, nun 
auch auf das ehemalige Süd- und Neu-Oſt-Preußen ver⸗ 
zichtete. ). 


v) Durch Verkündigungen vom 12. und 24. Junius und 25. Julius. 
x) Durch eine Erklärung vom 19. Junius. 


*) (Am 1. November 1812 ſagte Alexander in einer Privatunter— 
redung zu dem Grafen Oginski: Des que je le (Napoleon) verrai 
aux abois et dans l'impossibilité de faire de mal aux Polonais, 
je retablirai la Pologne .. Je le ferai, parceque cela s’accorde 
avee ma conviction, avec les sentimens de mon coeur et meme 
avec les interets de mon empire. Je sais que je trouverai beau- 
coup des difficultés et d’emp&chemens pour exécuter mon dessein; 
mais A moins que je ne meure, je le r&aliserai. Mem. 
de M. Oginski III. S. 251. Man vergleiche überhaupt dieſe Mem. vom 
9. Buch Ztes Cap. f. um zu beurtheilen, ob Alexanders Großmuth und 
Uneigennützigkeit wirklich in Anſpruch genommen werden dürfen und 
ob nicht des Böſen viel verhütet worden ſein möchte, wenn man ihm 
nachgegeben haͤtte. Nicht ohne Wehmuth, ja nicht ohne Indignation 
kann man die Geſchichte der Auflöſung des polniſchen Staates leſen 
und man wird von dieſen Gefühlen um ſo mehr durchdrungen, wenn 
man erwägt, daß dieſes Schickſal ein Volk getroffen hat, welches in 
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Die Verwendung der Sächſiſchen Länder zur Entſchä— 
digung Preußens lief als Sage ſchon längſt in Deutſchland 
um und hatte nicht nur eine nach Wien befoͤrderte Erklärung 
der vornehmſten Sächſiſchen Kriegsbefehliger y), die ihre 
Anhänglichkeit an Koͤnig und Vaterland bezeugte, ſondern 
auch unterm 18. September eine ernſte Rüge ſolcher Ein— 
miſchung in Staatsangelegenheiten von Seiten des Fürſten 
Repnin 2) veranlaßt. Während jedoch deſſen harte Antwort 
und die Beſchränkung zweier Unterzeichneten auf die Feſtun⸗ 
gen Torgau und Wittenberg — beides nicht geeignet die 
obwaltenden Beſorgniſſe zu beſchwichtigen — in Nord-Deutſch— 
land vielfach ausgelegt und beſprochen wurden, nahmen die 
Verhandlungen über Sachſen wirklich in Wien ihren An— 
fang a). Zwei Schreiben, welche der Fürſt Hardenberg 


Beziehung auf Tapferkeit und Muth ſich jedem dadurch ausgezeichneten 
Volke nicht allein der gegenwärtigen Zeit, ſondern auch des Alterthums 
an die Seite ſtellen kann. Es iſt jedoch dieß nur eine der Haupttugen— 
den, welche die Tüchtigkeit der Bürger zur Bildung eines ſelbſtſtändigen 
Staates bedingen; andere, eben ſo wenig erläßliche Grundlagen dieſer 
Tüchtigkeit ſind: Gefühl des Werthes der Selbſtſtändigkeit und Freiheit, 
richtige und deutliche Erkenntniß der wahren, ohne beſchränkende Geſetze 
nicht möglichen, Freiheit und Stärke des Willens, ſeine Willkühr dieſen 
Geſetzen zu unterwerfen. Ob nun der überwiegenden, in tiefer Unter— 
ordnung gehaltenen Mehrzahl des Volkes, von dem wir ſprechen, jenes 
Gefühl und jene Erkenntniß beiwohne, und der herrſchenden Min— 
derzahl dieſe Stärke des Willens eigen ſei, dürfte von jedem bezweifelt 
werden, den Unbefangenheit und genaue Kenntniß der Geſchichte zu 
einem Urtheil darüber berechtigen. Ohne die bezeichneten Grundlagen 
aber dürfte jeder neue Verſuch ungeſtümer Tapferkeit nur Quelle neuen 
Unglücks werden und, gelänge er, in kurzer Zeit eine Wiederhohlung ſchon 
erlebten Jammers herbeiführen). 


y) Namentlich der Generale Le Cocg, von Liebenau, von Ryſſel 
und von Brauſe, des Oberſten von Zeſchwitz und des Oberſt-Lieutenants 
von Rabe. 


2) Sie iſt in Voſſens Zeiten XL (Nov. 1814) 299 eingerückt. 
a) Die erſten zuverläſſigen und über die Theilung Sachſens aufklä— 
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unterm 9. und 10. October an den Fuͤrſten Metternich, den 
Miniſter des Oeſtreichiſchen Kaiſers, und an den Lord Caſtle— 
reagh, den Bevollmächtigten Englands, erließ b), brachten 
Preußens Forderungen zur Sprache, und drangen auf die 
vorläufige Beſitznahme und künftige Abtretung Sachſens 
in ſeinem ganzen Umfang zur Vergütung für Polen und 
zur noͤthigen Sicherheit und Abründung der Gränzen. 


Von den beiden Staatsmännern beantwortete Caſtle— 
reagh die ihm eröffneten Anträge zuerſt (d. 11. Oct). 
„Wenn die Vereinigung des geſammten Sachſens mit Preu— 
ßen und die Wohlfahrt Europa's ſich wechſelſeitig bedingten, 
ſo verbuͤrge er, obwohl nicht ohne tiefen Schmerz über den 
Untergang eines ſo alten Fürſtenhauſes, die Einwilligung 
Englands: denn wie viel auch von Schuld auf der Mehr— 
zahl der Deutſchen Beherrſcher hafte, ſo habe doch der bei 
weitem größere Theil ſein Unrecht durch ſpätere Verdienſte 
ausgetilgt, der Sächſiſche hingegen, unter allen Anhängern 
des Franzöſiſchen Machthabers der am meiſten begünſtigte, 
von Dresden, wie von Polen aus, zur allgemeinen Unter— 
jochung bis in das Innere Rußlands mitgewirkt und bei 
ſeinen Maßregeln hartnäckig beharrt. Dieſe ſeine Zuſtim— 
mung ſei indeß kraftlos und ungültig, ſobald Sachſen den 


renden Actenſtücke erſchienen, unter der Aufſchrift: Beiträge zur 
Geſchichte der Verhandlungen des Wiener Congreſſes über Sachſen, 
in der Minerva 1817, Januar S. 83. u. f. und Februar S. 305 
u. f. Späterhin lieferte ſie vereinigt: Geheime Geſchichte der Theilung 
Sachſens, mitgetheilt vorzüglich in Actenſtücken (vom Advocaten M. A. 
K. Eiſentreter), zweite Auflage mit Anmerkungen, 1818. Sie liegen, 
wo keine beſondere Anführungen eintreten, der folgenden Darſtellung 
zum Grunde. Neben ihnen verdienen noch vorzüglich verglichen zu 
werden: Ueberſicht der diplomatiſchen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes, von J. L. Klüber, Frankfurt am Main, Erſte Abtheilung 
S. 24 u. f. und Scholls Histoire abregee u. ſ. w. XI. 32 u. f. 


b) Beide Schreiben ſind bis heute noch nicht bekannt. 
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Anſprüchen Rußlands geopfert, nicht einzig Europa's Glücke 
dargebracht werde. Aus eben dem Geſichtspunkte betrachte 
er die angeregte vorläufige Beſitznahme des Landes durch 
Preußen. Als Unterpfand von Englands guter Geſinnung 
für dieſen Staat möge ſie immerhin eintreten, der Koͤnig 
aber ſich wohl vorſehen, irgend eine Anordnung zu treffen, 
welche der Wuͤrde ſeiner Krone und der dauerhaften Sicher— 
heit feiner Beſitzungen widerſtrebe.“ *). 

Noch viel vorfichtiger und beſchränkender antwortete 
(unterm 22. October) Metternich. Nachdem er dem Fuͤr— 
ſten Hardenberg bezeugt hatte, wie ſehr Oeſtreich von der 
Nothwendigkeit der völligen Wiederherſtellung Preußens durch— 
drungen ſei und neidlos ſelbſt deſſen Vergrößerung anſehen 
werde, fügte er gleichwohl hinzu, „fein Herr könne, auch 
ohne Rückſicht auf die Grundſätze des Rechts, die Lage ſei— 
ner Länder und die obwaltenden engen Familienbande, die 
Einverleibung des geſammten Sachſens in den Preußiſchen 
Staat unmoͤglich billigen, ſondern müſſe ſie vielmehr als eine 
Veranlaſſung zu fortdauerndem Mißtrauen gegen Preußen 
und als einen ewigen Vorwurf gegen ſich ſelber betrachten. 
Sollte indeß die Gewalt der Umſtände anders gebieten, ſo 
fühle er ſich verpflichtet, wenigſtens darauf zu beſtehn, daß 
die Entſcheidung über Sachſen nicht von den übrigen Anord— 
nungen in Deutſchland getrennt und zugleich über einige 
Gränzpunkte, Befeſtigung einiger Plätze, Handelsverhältniſſe 
und freie Elbſchifffahrt die noͤthige Verabredung zwiſchen 
Oeſtreich und Preußen getroffen werde. Preußen genieße 
des Schutzes der Belgiſchen und Holländiſchen Feſten und 
unterſtütze und ergänze feine Vertheidigung theils durch Luxem— 
burg, Jülich, Weſel und Ehrenbreitſtein, theils durch die 


*) (Caſtlereagh's Schreiben erſchien engliſch im Morning Chronicle 
vom 10. April 1815; franzöſ. in Klübers Acten Thl. 7. Heft 25. S. 7. 
deutſch in der geheimen Geſchichte der Theilung Sachſens 2. Aufl. 1818. 
S. 4. Vergl. Schöll XI. S. 37). 
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Linien, welche ihm die Lahn, die Weſer, die Elbe und die 
Oder darböten. Für das ſudliche Deutſchland, wie für die 
Oeſtreichiſchen Staaten, ſei die Linie des Mainſtroms mit 
Einſchluß der Feſtung Mainz gleich nothwendig. Darum 
verſehe er ſich, daß man den Lauf des Mains und der 
Moſel einmüthig beachten werde, jenen als die Vertheidi— 
gungslinie des füdlichen Deutſchlands, dieſen als die Schei— 
dungslinie der beiden Ländertheile, die zur Schadloshaltung 
der Fürſten des ſüdlichen und nördlichen Deutſchlands ver— 
wendet werden ſollten. Wegen Sicherſtellung der Feſtung 
Mainz denke er zu ſeiner Zeit mit beſtimmten Anſichten her— 
vorzutreten. Dem Könige gebe er übrigens zu bedenken, 
ob denn die Entſchädigung Preußens der Einverleibung des 
ganzen Saͤchſiſchen Länderbeftandes bedürfe und nicht viel— 
mehr die Erhaltung eines Kerns dieſes Königreichs fuͤr 
das edle Fürſtenhaus ſich mit dem beabſichtigten Zwecke 
vertrage“ ). 


Was ſo in amtlichen Schreiben unter den Bevollmäch— 
tigten der drei Mächte verhandelt wurde, erörterte öffentlich 
eine Denkſchrift, welche der Franzöſiſche Geſandte Talleyrand 
am 2. November in Wien austheilen ließ. Das Schickſal 
Sachſens und ſeines Beherrſchers von der Seite des Rechts, 
wie von der Seite der Klugheit aufnehmend, bemühte ſie ſich 
zu zeigen, daß nichts unlöblicher und unweiſer zugleich ſei, 
als eine Vereinigung, wie ſie Preußen bezwecke. „Das Land 
ſei nicht herrenlos, der König weder angeklagt, noch ver— 
hoͤrt, nirgends ein Gericht, das ſich uͤber ihn zu ſprechen 
anmaßen duͤrfe. Sachſen wünſche ſehnlichſt, daß Friedrich 
Auguſt zurückkehre; Deutſchland fordere, daß er in ſeine 
Rechte wieder eintrete; von den anweſenden Wortführern in 


) (Die Antwort des Fürſten v. Metternich ſteht franzoͤſiſch in 
Klübers Acten 7. Theil Heft 25. S. 19. deutſch in der geheimen Ge— 
ſchichte der Theil. Sachſens S. 9. vergl. Scholl XI. S. 39). 
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Wien habe keiner auf Abſetzung angetragen. Wer ſich denn 
eigenmächtig zum Richter über ihn aufwerfen und ihn ohne 
Geſetz verurtheilen möge? Eben fo ſehr widerrathe der Vor— 
theil, was das Recht mißbillige oder vielmehr verdamme. 
Preußen erhalte zwei Millionen Unterthanen, die ſich als 
Unterjochte anſehen und vielleicht nach einem Jahrhunderte 
noch keine Zuneigung zu dem neuen Herrſcherſtamme faſſen 
wuͤrden. Deutſchland wiſſe recht gut, daß es um Deutſch— 
land geſchehen ſei, ſobald Sachſen geopfert werde; auch laſſe 
ſich kaum erwarten, daß Frankreich muͤßig zuſchauen werde, 
wenn der Funke, der überall in Deutſchen Landen unter der 
Aſche ſchlummere, ſich entzunde. Englands Wunſch müſſe ja 
wohl dahin gehn, daß Leipzig, eine der angeſehenſten Han— 
delsſtädte Europa's, in den Händen des Fürſten bleibe, mit 
dem es in keine Berührung komme. Rußland ſtehe in zu 
freundſchaftlichen Verhältniſſen zu Preußen, als daß letzteres 
Urſache habe, auf eine Vormauer gegen das erſtere zu den— 
ken. Zwiſchen Oeſtreich und Preußen dagegen werde die 
ausgeführte Vereinigung Sachſens ſicher jenen alten Groll 
wieder anfachen, den auf ewig auszulöſchen Deutſchlands 
Ruhe und Sicherheit dringend fordere“ ). 


So ſehr es befremden mußte, daß von allen Staaten 
gerade der, welcher Jahre lang alle Grundſätze des Rechts 
und alle wohl gegründeten Verhältniſſe in Worten, wie in 
Thaten, verhoͤhnt hatte, jetzt auf einmal die Tugenden der 
Gerechtigkeit, Mäßigung und Vorſicht angelegentlich pries 


) Dieſe Denkſchrift findet ſich franzöſiſch in Klübers Acten ꝛc. ıc. 
I. Theil Heft 2. S. 11. deutſch in der geheimen Geſchichte der Theilung 
Sachſens S. 18. Verfaſſer derſelben ſoll, nach Klüber, der bei der könig— 
lich franzöſiſchen Geſandtſchaft angeſtellte Staatsrath La Besnardiere 
geweſen fein. In dem Sinne dieſer Denkſchrift ſprach ſich auch ein 
ausführlicher Artikel in dem Pariſer Amtsblatte Moniteur universel 
vom 5. December 1814 über die Vereinigung Sachſens mit Preußen 
aus. A. a. O. S. 15). 
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und empfahl, ſo war doch nicht zu läugnen, daß die Fran⸗ 
zoͤſiſche Denkſchrift mit den Anſichten der beſſern und edlern 
Deutſchen zuſammentreffe. Die Unbefangenen verkannten 
freilich nicht, daß ſich in ihr weniger die Beſorgniß für 
Deutſchlands Wohl, als die Unruhe über Preußens Ver— 
größerung ausſpreche, und wie man nichts unverſucht laſſe, 
um gerade den Staat, der zur Befreiung des Vaterlandes 
am kräftigſten gewirkt hatte, öffentlich mit Argwohn und 
Haß zu überſchütten. Aber eben ſo wenig verhehlte man 
ſich, daß Sachſen kein anſtändiger Gewinn für Preußen, 
ſondern eine ſchmähliche Beute ſei. Niemand wollte ſich 
überzeugen, weder, daß deſſen Fürſt, härter anzuſehen ſei, als 
ſo viele andere Deutſche Fürſten, noch, daß die Bewohner 
des Landes durch die Verſchmelzung mit Preußen zu hoͤherm 
Glücke gelangen würden. Die meiſten ſahen in dem erſtern 
einen Unentſchloſſenen, durch die Umſtände zu Fehltritten 
Verleiteten ), der Bedauern, nicht einen Schuldigen, der 


*) Es ſcheint zur richtigen Würdigung der gegen den König 
Sachſens erhobenen Anklagen nicht unzweckmäßig, die Ereigniſſe jener 
Tage, die ſich eben ſo vielfach durchkreuzten, als verwirrten, mit Be— 
ziehung auf die Acten- und thatmäßige Widerlegung der gröbſten Un— 
wahrheiten u. ſ. w. S. 76 u. f. der Zeitfolge nach, hier kurz zuſam— 
menzuſtellen. Friedrich Auguſt geht am 23. Januar 1813 nach Plauen 
im Voigtlande und iſt den 30. März in Regensburg. Er empfängt am 
9. April ein Schreiben von dem Könige von Preußen, der ihn auffordert, 
ſich der gemeinſamen Sache anzuſchließen, und antwortet am 16. in 
allgemeinen Ausdrücken. Von Regensburg begiebt er ſich über Linz 
nach Prag, wo er am 27. anlangt, und am 29. dem Könige von Preu— 
ßen meldet, wie er ſich an Oeſtreich angeſchloſſen habe und gleiche 
Maßregeln mit dieſem Staate ergreifen werde. Am 3. Mai trifft ein 
Brief von dem Herzoge in Weimar ein, der ihm auf Napoleons Ver— 
langen deſſen bei der Durchreiſe geäußerten Worte meldet: Je veux 
que le Roi se declare. Je saurai alors ce que j'aurai à faire; mais 
sil est contre moi, il perdra tout ce qu'il a. Am 6. koͤmmt Nas 
poleons Geſandter, der Baron von Serra, der in Regensburg zurück— 
geblieben iſt, nach Prag und verlangt mündlich und ſchriftlich, nicht ohne 
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Beſtrafung verdiene, und zweifelten zugleich, daß die letztern 
die zugedachte Wohlthat als ſolche würdigen, oder ſie dank— 
bar erkennen dürften. 


Auch Friedrich Auguſt, damals noch zu Friedrichs— 
felde unweit Berlin in einer Art von Kriegsgefangenſchaft 
lebend, ſäumte nicht unterm 4. November ſein Recht durch 
eine ſchriftliche Verwahrung c) gegen die vorläufige Beſitz— 
nahme Sachſens durch Preußen, die bereits ruchbar gewor⸗ 
den war, zu ſichern. „Er habe den größten Mächten Eu⸗ 
ropa's ſein Benehmen in der letzt verwichenen Zeit offen und 
vollſtändig dargelegt. Weder die Reinheit ſeiner Abſichten, 
noch, daß er einzig durch die Lage ſeines Landes an dem 
Zutritt zum Kampfe gehindert worden ſei, koͤnne von ihnen 
bezweifelt werden. Der Zweck des Krieges, — Erhaltung 
und Befeſtigung der rechtmäßigen Thronen, ſchließe auch ſeine 
und ſeines Hauſes Anſprüche auf ſchnelle ungeſchmälerte Zu— 
rückgabe des väterlichen Erbes in ſich. Darum erkläre er 
ſich feierlichſt gegen jede Beſitzergreifung und füge ausdruͤcklich 


Drohung, daß der König, der ſeit mehrern Tagen die Ankunft eines 
Oeſtreichiſchen Miniſters und die Mittheilung der in Wien gefaßten 
Beſchlüſſe, aber fruchtlos, erwartet hat, daß das Sächſiſche Volk unver— 
züglich zum Franzoͤſiſchen Heere ſtoße. Am 7. erfährt er durch den 
Grafen von Hohenthal den Erfolg der Schlacht von Groß -Görſchen, 
und wie ſtark ſich Napoleon gegen die Abgeordneten der Stadt Leipzig 
über Sachſen und das ihm bevorſtehende Schickſal ausgeſprochen habe. 
Am 9. Abends erſcheint der Franzöſiſche Oberſte von Montesquiou, in 
Begleitung des Grafen von Einſiedel, und fordert von ihm, im Auftrage 
Napoleons, ſich binnen einer zweiſtündigen Friſt zu erklären, ob er in 
feine Hauptſtadt zurückkehren und der Pflicht, die ihm, als Mitgliede 
des Rheinbundes, obliege, genügen wolle. — Der Billige wird wenigſtens 
einräumen, daß der König von Sachſen ſich in einer ganz andern Ver— 
legenheit befand und eine ganz andere Aufgabe zu löſen hatte, als der 
König von Baiern und die übrigen Fürſten des Rheinbundes. 


e) Zu finden in Voſſens Zeiten XL Dec. 1814) 470. (und 
Pölitz Regierung Fr. Auguſts II. S. 180). 
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hinzu, daß er nie in die Abtretung ſeiner Staaten, noch in 
eine Umtauſchung mit andern willigen werde.“ 


Bevor jedoch dieſe Erklärung den verſammelten Ge— 
ſandten in Wien durch den Sächſiſchen Geſchäftsträger, den 
Grafen von Schulenburg-Kloſterrode, eingehändiget wurde, 
hatte der Fürſt Repnin am 8. November auf Befehl des 
Ruſſiſchen Miniſters von Stein die bisherige Verwaltung 
Sachſens durch Rußland in die Hände der Preußiſchen Be— 
vollmächtigten, des Miniſters von der Reck und des Feld— 
herrn von Gaudi, übergeben. Zugleich enthielten mehrere 
Bekanntmachungen, die an dem nämlichen Tage ausgingen, 
gar befremdliche Andeutungen. Den Sächſiſchen Landesbe— 
hörden ſagte der Fürſt, es werde die völlige Vereinigung 
Sachſens mit Preußen, welche dieſe Uebergabe einzuleiten be— 
ſtimmt ſei, nächſtens erfolgen und beiden Völkern gewiß den 
größten Vortheil gewähren: denn Friedrich Wilhelm ſei nicht 
geſonnen, Sachſen feinen Staaten als eine Provinz einzus 
verleiben, oder deſſen Rechte und Freiheiten zu beſchränken, 
ſondern denke vielmehr darauf, ihm alle Vortheile der Deut— 
ſchen Verfaſſung, die man gründen wolle, zuzuwenden, und 
bis dahin in den gegenwärtigen Verhältniſſen des König— 
reiches nichts zu ändern. Den Landesſtänden aber kündigte 
eben derſelbe die Uebergabe als eine wirklich ſchon entſchiedene 
Vereinigung an, verhieß ihnen eine beſondere Obhut auf Ge— 
werbe und Handel und bezog ſich wegen der Uebergabe auf 
eine beſtehende Abkunft zwiſchen beiden Mächten d). 

Wenn Preußen, durch die vorläufige Beſetzung Sach— 
ſens, die Stimmung der Deutſchen Völkerſchaften hatte er— 
forſchen wollen, ſo erreichte es ſeinen Zweck vollkommen, ob— 
wohl nicht in der Art, wie es hoffte und wuͤnſchte. Im 


d) Die Ruſſiſche Erklärung nebſt der Preußiſchen Antwort, die 
übrigens der Vereinigung nicht gedachte, liefern Voſſens Zeiten XL. 
(Nov. 1814) 302. (Vergl. Pölitz Regierung Friedrich Auguſts 11. S. 175). 
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ganzen weiten Vaterlande trat, als die Kunde von dem Ge— 
ſchehenen verlautete, der Widerwille gegen Preußen unverho— 
len hervor und ging in oͤffentliche Blätter und Schriften 
über. Am lauteſten ſprach ſich das ſüdliche Deutſchland, 
vornehmlich Baiern, aus. Nicht zufrieden, das Verfahren 
dem bitterſten Tadel zu unterwerfen, miſchte man ſelbſt die 
Verſchiedenheit des Glaubens in die obwaltende Anſicht, ſtellte 
den Deutſchen Süden dem Deutſchen Norden entgegen, um 
insbeſondere unter den Gelehrten beider Theile die alte er— 
loſchene Eiferſucht wieder zu entzünden, und machte die neue 
Verfaſſung, die Deutſchland umſchlingen und zu einem Gan— 
zen verknüpfen ſollte, auf jede Weiſe verdächtig. Alle Recht— 
fertigungen der Einverleibung Sachſens, ſo viele deren auch 
die geſchäftigen Berliner ausgehen ließen, verfehlten im Aus— 
lande ganz und im Einlande bei den Rechtlichen ihren Zweck. 
Die Spannung der Gemüther ward ſogar immer größer, die 
geſellige Unterhaltung befangener, und der Gegenſatz der 
Meinungen greller. Wenn die eine Partei behauptete, ohne 
Sachſens Beſitz könne Preußen nicht die gebührende Entſchä— 
digung erhalten, noch ſich zweckmäßig abründen, und ſtehe 
ſo in Gefahr unterhandelnd zu verlieren, was es kriegend 
gewonnen habe, ſo erwiederte die andere, daß unrecht er— 
worbenes Gut keinen Segen bringe. Wenn die erſtere auf 
den Zuwachs von Land und Leuten großes Gewicht legte, 
fo legte die andere noch größeres auf das Vertrauen zu 
Preußen und den Glauben an deſſen Rechtlichkeit. Endlich 
wenn jene meinte, der vorgeſpiegelte Unwille der Sachſen 
werde bald in den Vortheilen untergehn, die ihnen der an— 
ſehnlichere und thätigere Staat darbiete, ſo erinnerte dieſe 
an den eingewurzelten Haß der Polen, den keine Wohlthat 
beſiegt habe e). 


e) Der Rheiniſche Mercur und die Alemannia ſind gleichſam als 
die Magazine der in jenen Tagen umlaufenden Verunglimpfungen und 
Befehdungen anzuſehn. 
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Zu Wien indeß bot Hardenberg alles auf, um feinem 
Staate die Sächſiſchen Lande in ihrem ganzen Umfange zuzu— 
wenden, und erhielt von dem Beherrſcher Rußlands, deſſen 
eigene Entwürfe ihn zur Beguͤnſtigung der Preußiſchen 
nöthigten, eine Erklärung, die nicht viel zu wünſchen übrig 
ließ. „Alexander, fo lautete fie, habe feine geſammte Macht 
zur Rettung Europa's aufgeboten, und es neidlos geſchehen 
laſſen, daß feine Verbündeten, nach errungenem Siege, ſich 
ihre ehemaligen Beſitzungen wieder zugeeignet und mehrere 
ſie erweitert hätten. Beides, ſeine kräftige Theilnahme und 
ſeiner Kampfgenoſſen Vergrößerung begründe, wie er meine, 
auch von ſeiner Seite Anſpruͤche auf Vortheile, und da ſel— 
bige nirgends, denn in Polen, und durch deſſen Wiederher— 
ſtellung unter Ruſſiſchem Scepter zu erreichen ſtänden, ſo ſei 
ſeine Abſicht dahin gegangen, dem Reiche die Städte Cracau 
und Thorn einzuverleiben und durch die Befeſtigung beider 
Endpunkte ihm eine ſichere Linie zu gewinnen. Nun ver— 
nehme er, daß dieſe Linie Beſorgniſſe errege. Er thue alſo 
unter der Bedingung, daß beide Städte fuͤr unabhängig, 
gleich den Hanſeſtädten, erklärt und mit einem Zuwachs an 
Gebiet unter den Schutz der Verbündeten geſtellt würden, 
auf ihren Beſitz Verzicht, beſtehe aber ausdrücklich darauf, 
daß Preußens große Anſtrengungen durch die Abtretung von 
ganz Sachſen belohnt, das ſo wichtige Mainz als eine Ge— 
ſammtfeſte Deutſchlands betrachtet und keine der obſchweben— 
den Fragen einzeln, ſondern in Gemeinſchaft verhandelt 
werde.“ 

Nach dieſer ſo unbezweifelten Einwilligung Rußlands 
in Preußens Wünſche ſchien nichts dringender, als ſich der 
Zuſtimmung Oeſtreichs zu verſichern, und Hardenberg, indem 
er Alexanders Antwort (d. 2. Dec.) an Metternich mit— 
theilte, faßte alles zuſammen, was jenen Wünſchen Gewicht 
gab. Er ſchlug vor, daß man den Beſitz der Städte Thorn 
und Cracau durch die Verpflichtung, fie nicht zu befeſtigen, 
unſchädlich machen moͤge. Er bemerkte, eine feſte Gränze, 
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wie die Weichſel und der Narew biete, ſei nun einmal von 
Rußland nicht zu erhalten, und ſo müſſe man ſich lieber 
durch die Feſtſtellung der künftigen Verfaſſung Polens und 
deren Gewährleiſtung zu ſichern ſuchen. Er verglich den 
Gewinn Preußens durch Sachſen mit der reichen Ausſtattung 
Rußlands durch das Herzogthum Warſchau, mit dem erwei— 
terten Umfange Hollands durch Belgien, mit dem Erwerbe, 
der Deftreich bereichere, und mit der Ausdehnung, die man 
ſelbſt den kleinen Deutſchen Fuͤrſten geſtatten wolle, und 
machte auf die unermeßliche Vertheidigungs-Linie Preußens 
vom Niemen bis zur Maas aufmerkſam. Er entwickelte 
eben ſo wohl die Richtigkeit der Befürchtungen Oeſtreichs, 
wenn es ohne Zwiſchenſtaat Preußen durch Böhmen berühre, 
als die geftörten Verhältniſſe der Sachſen, wenn man ihr 
Land theile. Endlich, was am meiſten zum Ziele zu führen 
ſchien, eröffnete er Ausſichten, die wohl annehmlich heißen 
mochten. „Um für den Koͤnig Sachſens einen Staat von 
der Größe des ihm zugedachten zu bilden, erbiete ſich Preu— 
ßen ihm die Fürftenthümer Münſter und Paderborn und an— 
dere benachbarte Striche, lauter Länder catholiſchen Glaubens, 
zu überlaſſen. Friedrich Auguſt möge lebenslänglich fie als 
Koͤnig, ſeine Nachfolger ſie als Großherzoge beherrſchen. 
Um Oeſtreichs Sorge zu entfernen, mache ſich der König 
verbindlich, Dresden unbefeſtigt zu laſſen und noch überdem 
in Oberſchleſien dem Ratiborer Kreiſe, dem größten Theile 
des Pleſſiſchen und Leobſchütziſchen und einem kleinen Bezirke 
des Fürſtenthums Neiße zur beſſern Gränze gegen Polen zu 
entſagen. In Beziehung auf Mainz ſtimme er unbedingt für 
Alexanders Anſicht. Baiern, wenn es ſich auch zu Abtretun— 
gen verſtehen müſſe, ſei zu reichlich bedacht, vorzüglich durch 
Baireuth und Anſpach, in denen Preußen ein ſchmerzliches 
Opfer bringe, um auch Mainz verlangen zu dürfen. Lage 
und Umſtände riethen, die Stadt an das benachbarte Darm— 
ſtadt zu überweiſen, die Bewachung der Feſtung aber den 
Bundesſtaaten gemeinſam anzuvertrauen.“ 
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Den Anträgen Hardenbergs an Metternich diente man— 
cherlei zur Empfehlung: aber der Widerwille Oeſtreichs gegen 
die Vereinigung des Sachſenlandes mit Preußen war zu ent— 
ſchieden, als daß jene ſich Wirkung verſprechen durften. In 
einem wortreichen Schreiben vom 10. December, worin Met— 
ternich ſeines Kaiſers reine Freundſchaft für Preußen auf alle 
Weiſe betheuerte und die Erhebung und Verſtärkung dieſes 
Staates, wie deſſen enge Verbindung mit Oeſtreich zu einem 
Zwecke, als nothwendig für Deutſchlands Wohlfahrt betrach— 
tete, blieb er doch zuletzt dabei ſtehen, daß die Ausführung 
des gehegten Entwurfes den Grundſätzen ſeines Hofes und 
den obwaltenden Gränzverhältniſſen Böhmens eben fo ſehr 
widerſpreche, als ſie die Sicherheit des Vaterlandes gefährde 
und den verabredeten Staatenbund hindere, ja, die kleinen 
Staaten wohl gar ſich an das lauernde Frankreich anzu— 
ſchließen bewegen dürfe. „Was Preußen zur Ergänzung ſei— 
ner Ausdehnung und Volkszahl vom Jahre 1805 bedürfe, 
könne es durch einen Theil des Herzogthums Warſchau, 
durch Länder auf dem linken Rheinufer, und durch die Nie— 
der⸗Lauſitz, den Wittenberger Kreis und einige andre Sächſi— 
ſche Aemter, Bezirke und Städte erhalten, ohne daß deshalb 
Sachſen aus der Reihe der ſelbſtſtändigen Deutſchen Staa— 
ten ausſcheide. Für die Wahrheit der Behauptung zeuge 
die Ueberſicht, die er beifüge.“ 

Die Erklärung Metternichs mag mit Recht fuͤr das letzte 
entſcheidende Wort in der Verhandlung über Sachſen gel— 
ten ). Vergebens wies Hardenberg in feiner Erwiederung 
dieſes Schreibens, die den Tag darauf erfolgte, auf den Wi— 
derſpruch hin, in welchem Metternichs jetziges Schreiben mit 


) Metternichs Schreiben ſteht franzoͤſiſch in Klübers Acten 
VII. S. 28 und einer ſtatiſtiſchen Beilage, enthaltend eine Ueberſicht 
der Abtretungen von Sachſen, welche zur Entſchädigung Preußens vor: 
geſchlagen werden; deutſch in der Geheimen Geſchichte der Theilung 
Sachſens S. 45. Vergl. Schöll XI. S. 49. 
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feinem fruühern amtlichen ſtehe; vergebens berief er ſich auf 
die nämlichen Geſinnungen, welche Caſtlereagh gleichzeitig 
geäußert habe; vergebens rügte er die freundſchaftlichen Zu— 
ſicherungen des Kaiſers, von denen in Metternichs Antwort 
fi) keine Spur offenbare 9). Eben ſo wenig Erfolg hatte 
ein ausführliches Schreiben des nämlichen am 16. December 
an die verbündeten Hauptmächte, worin er nochmals Preu— 
ßens Anſprüche auf ganz Sachſen zu rechtfertigen und zugleich 
die Irrthümer, welche Metternich in der Berechnung der 
Staatskräfte Preußens und des Erſatzes für ſeine Einbuße 
begangen habe, aufzudecken ſuchte. Doch erſt am 20. Decem— 
ber wurde dieſes Schreiben von dem Fürſten Hardenberg 
dem Kaiſer Alexander, von dieſem noch an demſelben Tage 
dem Kaiſer von Oeſtreich überreicht, gelangte dann an Lord 
Caſtlereagh und von dieſem an den Fürſten Metternich. Zur 
Entſchädigung des Königes von Sachſen wurde in demſelben, 
Falls Münſter, Paderborn und Corvey mit 300,000 Einwoh— 
nern nicht hinlänglich ſcheinen ſollten, eine andere, weit beträcht— 
lichere, ſogar das Doppelte betragende, Beſitzung auf dem 
linken Rheinufer angeboten *). In Folge dieſes Schreibens 
ward eine Commiſſion niedergeſetzt, welche die von Harden— 
berg in Anſpruch genommenen ſtatiſtiſchen Angaben unterſuchen 
ſollte, und es begann jene traurige Seelenzählerei, welche 
die Völker entwürdiget, ſie, ohne Rückſicht auf Recht und 
Willen, Sitte und Verfaſſung, von einander reißt, und die 
Bande, welche eine Reihe von Jahrhunderten um ſie und ihre 
Herrſcher geſchlungen hat, eigenmächtig aufloͤſt *). Oeſtreich 
beharrte indeß bei ſeinen Anſichten; im Engliſchen Parla— 


*) Geheime Geſchichte der T. S. 55. 
** Franzböſ. in Klübers Acten VII. S. 40. Deutſch in der Gehei— 
men Geſchichte S. 65. Vergl. Schöll XI. S. 52. \ 
er) S. die vollſtändigen Acten dieſer Commiſſion im Klüber V. 
Heft 17. 
III. Theil. 21 
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mente nannte man Caſtlereaghs Nachgiebigkeit gegen Preußen 
voreilig und gab ihn lebhaftem Tadel Preis; Frankreich, das 
nicht jetzt erſt geſtimmt werden durfte, fuhr fort, die Gerech⸗ 
tigkeit der Völker gegen einander als die erſte Tugend zu 
erheben, an die ſchädlichen Folg er Polniſchen Theilung 
zu erinnern, die Lage Oeſtreichs is den Deutſchen Staaten⸗ 
bund als bedroht darzuſtellen und die von Metternich vorge⸗ 
ſchlagene Auskunft für die einzig gültige anzuerkennen ). 
Auch Deutſche Fürften “), beſonders nachdruͤcklich der König 
von Baiern durch den Fürſten Wrede **), legten feierlichen 
Einſpruch gegen die Beſitznahme von Sachſen und die Zer— 
ſtücklung Deutſcher Länder ein, gegen die fie doch früher nicht 
ſolche Abneigung gehabt zu haben ſchienen. Zugleich erfolg— 
ten Anzeichen, die auf ernſte Beſchlüſſe hindeuteten und beun⸗ 
ruhigten. Gegen Gallizien bewegten ſich Oeſtreichiſche Völ— 
ker; in Frankreich zog man die Beurlaubten ein und errich⸗ 
tete die Nationalgarden von neuem 1); in Warſchau erließ 
Conſtan tin, gewiß nicht aus eigenem Antriebe, am 11. De⸗ 
cember einen Aufruf an die Polen, die Waffen zur Verthei— 
digung ihres Vaterlandes und deſſen politiſches Beſtehen zu 
ergreifen und mit Blut und Leben Alexanders großmüthige 
Abſichten für fie zu unterſtützen, indem dießmal ihre Anſtreng— 


*) Es geſchahe in einem ſehr ausführlichen Schreiben des Fürſten 
Talleyrand an den Fürſten von Metternich, worin er demſelben meldete, 
daß er das ihm offiziell mitgetheilte Schreiben des Fürſten vom 10. 
December an Hardenberg zur Kenntniß des Königes Ludwig XVIII. 
gebracht habe und daß dieſer den von Oeſtreich in dem ſtatiſtiſchen Ta— 
bleau vorgeſchlagenen Abtretungen von Sachſen beiſtimme. Franzöſ. bei 
Klüber VII. S. 48. Deutſch in der Geheimen Geſchichte S. 57. Vergl. 
Schöll XI. S. 55. 


*) Nam tua res agitur, paries cum proximus ardet. Hor. 
Sat. I. 5, 71. 


) Gagern Mein Antheil an der Politik II. 66. 
) Minerva 1817 1. S. 316. 
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ungen allein dem Dienfte ihres Vaterlandes gälten ). Preu: 
ßen aber erklärte am 30. December muͤndlich, man werde 
jeden weitern Widerſtand wegen Einverleibung von Sachſen 
in den Preußiſchen Staat als Kriegserklärung anſehen, und 
am 31. December erließ der Ruſſiſche Bevollmächtigte, Graf 
von Neſſelrode, eine Note mit einer Beilage an die Oeſtreichi— 
ſchen, Preußiſchen und Engliſchen Congreßbevollmächtigten, 
in welcher faſt alle Vorſchläge wiederholt waren, die Har— 
denberg in ſeinem Schreiben vom 16. December gethan 
hatte ). Nun fing die Sache ſich ſehr ernſtlich zu geſtal— 
ten an, indem die Preußiſche Erklärung ein geheimes Bünd⸗ 
niß zwiſchen Oeſtreich, Großbritannien und Frankreich veran- 
laßte, welches am 3. Januar 1815 unterzeichnet wurde und 
gegenſeitige Vertheidigung des Beſitzes gegen jeden Angriff 
zum Gegenſtande hatte; ein geheimer Artikel deſſelben aber 
enthielt die Verabredung, daß auch Baiern, Hannover und 
der Fürſt der Niederlande zum Beitritt eingeladen werden 
ſollten. Einladung und Beitritt erfolgten auch wirklich und 
ſogar Sardinien ſchloß ſich an. Die Auswechslung erfolgte 
am 21. Januar, die Ratification am 4. Februar und das 
Geheimniß wurde ſo gut bewahrt, daß Alexander erſt in den 
100 Tagen davon Nachricht erhielt **). Englands Bevoll⸗ 


*) Klübers Acten VII. 39. 
r) A. a. O. VII. 69. 


) Und zwar aus Napoleons Kabinet. Herr von Jaucourt 
hatte nämlich die Urkunde in den Tuilerien vergeſſen, hier fand ſie 
Napoleon und ließ fie Alerandern mittheilen, ihn dem Bündniſſe mit 
Großbritannien und Oeſtreich zu entfremden. Doch der geheime Bund 
war bereits durch den Tractat zu Wien vom 25. März, den Rußland, 
Oeſtreich, Großbritannien und Preußen auf die Baſis des Vertrages 
von Chaumont geſchloſſen hatten, fo gut wie aufgelöft und wohl über- 
haupt ſo ernſtlich nicht gemeint geweſen, obgleich das Spielen mit Meſ— 
ſern eine gefährliche Sache iſt. S. des Freiherrn von Völderndorf und 
Waradein Kriegsgeſchichte von Baiern unter Maximilian Joſeph. Mün- 


21* 
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mächtigter war jetzt nicht mehr Caſtlereagh, deſſen Anweſen— 
heit in London wegen der Eröffnung des Parlaments nöthig 
war, ſondern Wellington, welcher am 1. Februar in Wien 
eintraf. 


Während dieſer kriegeriſchen Verhandlungen mühte man 
ſich andrer Seits vom 21. December bis tief hinein in den 
Jänner des Jahres 1815 unter dem Vorſitz der Bevollmäch— 
tigten der fünf Hauptmächte vielfach ab im politiſchen Addi— 
ren und Subtrahiren, bis Metternich am 28. des gedachten 
Monats eine Antwort auf den von Hardenberg am 12. Ja⸗ 
nuar zur Herſtellung Preußens vorgelegten neuen Plan ), 
erließ, in welcher er dieſem unter wiederholten Freundſchafts— 
Verſicherungen zu erkennen gab, daß Oeſtreichs Gränze gegen 
Erwartung bereits durch die Verfügung über das Herzog— 
thum Warſchau gefährdet werde, daß ſie durch die Preußiſche 
Beſitznahme des geſammten Sachſens von einer andern Seite 
gleiche Gefahr laufe, daß der Fürſt dieſes Landes in ſeinen 
jetzigen Verhältniſſen dem Deutſchen Reiche angehoͤre, allein, 
an den Rhein verpflanzt, leicht fremden Einflüſſen erliegen 
dürfe, endlich, daß Preußens Anſprüche auf eine andere Weiſe 
zu befriedigen möglich ſei. Um das Letztere zu beweiſen, fügte 
er zu ſeinem Schreiben mehrere neue Entſchädigungs-Vor— 
ſchläge, die jedoch in der Hauptſache von dem frühern Ent— 
wurfe nur wenig abwichen, jedoch etwas mehr gewährten, 
als jener. In der Note vom 10. December 1814 war die 
Zahl der Einwohner der von Sachſen abzutretenden Provin— 
zen auf 432,900 Köpfe, in der vom 28. Januar 1815 dage— 
gen auf 782,249 berechnet. Als Antwort auf die letztere 
gab am 8. Februar Hardenberg eine neue Note zu Proto— 


chen 1826 Th. IV. S. 331. Von Gagern, der den geheimen Vertrag 
zuerſt mittheilte II. S. 303. Der Wiener Congreß geſchichtlich darge: 
ſtellt von Flaſſan. Deutſch von Herrmann. I. S. 162. 

*) Scholl XI. S. 57. 
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folle ), welche die Einwilligung Preußens enthielt, aber 
noch einige Ländertheile beifügte, durch welche die Volkszahl 
der abgetretenen Provinzen bis 855,305 Menſchen erhöht 
wurde. Durch die Unterzeichnung des Protokolls am 9. 
Februar wurde dann von den fünf Hauptmächten der Län— 
derbeſtand des Königreiches Sachſen entſchieden und dieſe 
Entſcheidung wurde in den Berliner Zeitungen bekannt ge— 
macht, ohne daß der König von Sachſen daruͤber befragt 
worden war *). 

Um jedoch deſſen Zuſtimmung zu dem Gebote der Ob— 
macht zu erhalten, beſchickte man ihn in Friedrichsfelde, und 
da er, als Gefangener, eine gültige Einwilligung geben zu 
koͤnnen läugnete, ſo lud man ihn nach einem Orte in der 
Nähe von Wien ein. Vielleicht der Hoffnung lebend, ſeine 
Gegenwart werde die Beſchlüſſe der Mächte mildern oder 
umändern, reiſte er am 22. des Hornungs aus ſeiner Ver— 
bannung ab und traf am 4. des Märzmonats zu Preßburg 
ein. Aber der Zufall ſelbſt ſchien ſich gegen ihn verſchworen 
zu haben und die Entwicklung ſeines ungünſtigen Schickſals 
zu beſchleunigen. Als drei Tage darauf die Geſchäftsfüh— 
rer der funf Staaten ſich zu abermaliger Berathung verſam— 
melt hatten, vernahm man, daß Napoleon aus Elba entkom— 
men und an Frankreichs Küſte gelandet war. Dieſe Botſchaft 
blieb in dem Gange der Verhandlung nicht ohne Einfluß. 
Schon am 8. März gingen Metternich, Wellington und Tal 
leyrand nach Preßburg ab und legten dem Könige von Sach— 
ſen das Protokoll der Conferenz des 7. März vor, welches 
die Artikel in Beziehung auf das Koͤnigreich Sachſen enthielt, 
über die ſich die fünf Mächte an dieſem Tage geeiniget hat— 


ten, mit der Einladung, ihnen beizutreten **). Sie fanden 


*) Klüber VII. ©. 96. 
*) Pölitz Regierung Friedrich Auguſts II. S. 193. 
*) Klübers Ueberſicht S. 35, vergl. Pölitz Regierung ꝛc. II. S. 198. 
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aber kein Gehoͤr. Sich nochmals auf den Drang der Um- 
ſtände berufend, verwarf er die Gültigkeit der getroffenen 
Verfügungen, läugnete, daß das Recht der Eroberung auf ihn 
und ſein Volk anwendbar ſei, begehrte die Zulaſſung eines 
Bevollmächtigten zu den Berathſchlagungen und verwahrte 
ſich durch eine Note“), welche der Sächſiſche Kabinetsminiſter 
Graf von Einſiedel am 11. März den Deputirten des Con- 
greſſes übergab. Dieſe wurde noch an dem nämlichen Tage 
von den Deputirten durch eine Gegennote beantwortet, in 
der man auf einer förmlichen Beitrittsurkunde des Königes 
in Betreff der Abtretungen und Beſtimmungen beſtand, über 
welche die fünf Mächte ſich vereiniget hätten *), und außer⸗ 
dem erklärte, „daß der König in den Beſitz der ihm bleiben— 
den Länder erſt dann wieder eingeſetzt werden könne, wenn 
er ſeine abzutretenden Sächſiſchen und Warſchauiſchen Unter⸗ 
thanen ihrer Pflicht gegen ihn werde entlaſſen und ſeinen 
Beitritt zu der zwiſchen den verbündeten Mächten wider Na- 
poleon Bonaparte geſchloſſenen Allianz erklärt haben.“ Den 
folgenden Tag endlich, am 12. März vereinigten ſich die Be⸗ 
vollmächtigten der acht Mächte — zu den fünf kamen noch 
Spanien, Portugal und Schweden — über ein ſogenanntes 
Inſerat, welches fie in das Protokoll ihrer Conferenz aufneh— 
men ließen und in welchem ſie vermerkten „wie ihr Verfah— 
ren gegen Friedrich Auguſt durch die Zurückweiſung der drin— 
genden Einladungen Rußlands und Preußens zu einer Zeit, 
wo nichts feine Freiheit beſchränkt habe, durch die vorſätz— 
liche Vertauſchung der ihm von Oeſtreich angebotenen Frei⸗ 
ſtätte gegen Dresden, durch die neue Vereinigung mit dem 
grauſamſten Feinde Deutſchlands und durch die Ueberlieferung 
der Feſtung Torgau ſich hinlänglich rechtfertige, wie Preußen 


) Franzöſ. in Klübers Acten VII. S. 156. Deutſch in der Geh. 
Geſchichte ıc. ©. 84. 


) Klüber a. a. O. S. 159 und deſſen Ueberſicht S. 36. 
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den ihm zugeſprochenen Theil Sachſens ohne Verzug in Beſitz 
nehmen werde, und daß man übereingekommen ſei, die Eingabe 
des Koͤniges von Sachſen zu beantworten, und ſein Beneh— 
men der Welt umſtändlich vor Augen zu legen, damit er die 
oͤffentliche Meinung Europas nicht irre leite. Auch ſollte 
ihm derjenige Theil Sachſens, welcher beſtimmt ſei, unter 
ſeiner Oberherrſchaft zu bleiben, nicht eher zurückgegeben wer⸗ 
den, als bis er ſeine vollſtändige und gänzliche Zuſtimmung 
zu den in Preßburg ihm vorgelegten Artikeln erklart haben 
werde“ ). 

Es iſt leichter anzugeben, was Friedrich Auguſt behal⸗ 
ten, als was er abtreten ſollte. Die Linie, welche man von 
jetzt an zur Gränze ſeines Staates beſtimmte, lief, bei Sei⸗ 
denberg an der Boͤhmiſchen Gränze anhebend, nördlich auf 
Reichenbach und Weißenberg, dann weſtlich über die Spree 
und das ſchwarze Waſſer auf Ortrand und Mühlberg und 
ſofort, ohne große Ausbeugung, über die Elbe auf Schilda 
und Eulenburg. Von Eulenburg nahm ſie ihre Richtung auf 
Schkeuditz, dann, zwiſchen Lützen und Mark-Ranſtädt, auf 
Pegau und Luckau, die beide Saͤchſiſch blieben, und von da 
ihren Lauf laͤngs der Weſtgränze des Fürſtenthums Alten— 
burg und der Oſtgränze des Neuſtädter Kreiſes hin. Was 
von Sächſiſchen Landen hinter oder jenſeit dieſer Linie lag, 
fiel an Preußen (). 

In dieſer Art endigte, doch, vorläufig noch, ohne die 
wirkliche Anerkennung und Genehmigung des Sächſiſchen Koͤ— 
niges die lange und verwickelte Verhandlung, die über ſein 
Land geführt worden war. Wenn unbefangene Richter die 
Entſchädigung Preußens durch Sachſen von allem Anfange 
an gemißbilligt hatten, ſo erhielten ſie jetzt noch weit gerech— 
tern Anlaß zum Tadel, durch die halben Maßregeln, die 


*) Klüber a. a. O. S. 161 und deſſen Ueberſicht S. 544. 
4) Genauere Beſtimmungen wird das neunte Buch gewähren. 
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man in der Ausführung ergriff. Durch die ſchmähliche Thei— 
lung des Landes ward eine Deutſche Völkerſchaft aus einan— 
der geriſſen, die ſeit undenklichen Zeiten als ein ſelbſtſtändi— 
ges Ganzes ſich zu betrachten gewohnt und in ihren haͤus— 
lichen, bürgerlichen und geſetzlichen Beziehungen ſo zuſammen 
verwachſen war, daß die beabſichtigte Auflöſung nicht anders 
als verwunden und ſchmerzen konnte. Sie hatte, wenn auch 
nicht gewünſcht in die Hände eines andern Beherrſchers über— 
zugehn, doch wenigſtens darauf gerechnet, ihm nicht als Trüm— 
mer zugeworfen, oder den Verhältniſſen zum Opfer gebracht 
zu werden und ſah ſich nun, wie in jeder gerechten Hoffnung, 
fo in jeder billigen Rückſicht, getäufcht. Die in jenen Tagen 
durch Sachſen gereiſt find, koͤnnen zeugen, was für Empfin⸗ 
dungen alle Gemüther bewegten, und welche verzeihliche Re— 
gungen, nach ſolcher Behandlung, die neuen Umtriebe in Frank— 
reich, zu deren Darſtellung wir uns wenden, auch in edeln 
Männern hervorriefen. 


Neuntes Buch. 


—— — — 


Preußens vierter Krieg gegen Frankreich zur 
Behauptung der errungenen Selbſtſaaͤndigkeit. 


1814. 1815. 


Non ultra paucos dies, quanquam acribus 
initiis coeptum, mendacium valuit. 


Tacır. Histor. II. 72. 
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Selten mag wohl ein Fürft unter ſchwierigern Umſtän⸗ 
den und in einer zweifelhaftern Lage den Thron ſeiner Väter 
eingenommen haben, als Ludwig der achtzehnte. Ueber zwan— 
zig Jahre waren verfloſſen, ſeit er den heimiſchen Boden ver— 
laſſen hatte, und er ſelbſt ſchon an die Schwelle des hoͤhern 
Alters gelangt. Gutmüthig von Natur, gebildet von Sitten, 
im Umgange verbindlich und auch die ernſte Seite des Lebens 
kennend, brachte er vieles mit, was den Franzoſen der frü— 
hern Tage gefallen konnte, wenig dagegen von allem, was 
die gegenwärtige Zeit bedurfte, — weder körperliche Kraft 
und Rüſtigkeit: er kränkelte oft und litt vielfach; noch ſtar⸗ 
ken Willen und Feſtigkeit: er vertraute lieber andern, als ſich 
ſelbſt; noch einen Namen, an den ſich irgend eine rühmliche 
Erinnerung knuͤpfte: er war, ſeit er in England lebte, kaum 
auf dem feſten Lande genannt worden. Zu dieſen in ihm 
ſelbſt liegenden und ſeine Wirkſamkeit erſchwerenden Urſachen 
geſellten ſich noch eine Menge Hinderniſſe von außen. Bor: 
urtheile, die einſt den Thron ſchützten, hatten ihren Einfluß, 
und die Würde, die er gab, einen großen Theil ihrer Bedeu— 
tung verloren. In dem Staate lagen bereits ſo viele ſich 
feindlich widerſtrebende Stoffe und kamen nun noch ſo viele 
neue hinzu, daß ſogar der gewandteſte Staatsmann verzwei— 
feln mußte, das rechte Einigungs- und Bindungsmittel für 
fie zu finden. Und wer mochte ſich verbergen, daß die Rath—⸗ 
geber und Vertrauten des Königes, die anweſenden, wie die, 
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fo aus der Ferne ſich ſammelten, nur reine Anſichten trüben, 
nicht die getrübten läutern und berichtigen konnten? oder 
wer uͤberſehn, daß die buͤrgerlichen Gewalten in ſich ſelbſt 
uneins, das Heer fortwährend meuteriſch geſinnt, das Land— 
volk der Veränderung wenigſtens nicht geneigt *) und die 
Städte die Sammelplätze der Unzufriedenen und die Erzeuge— 
rinnen und Pflegerinnen verderblicher Entwürfe waren? 


Bald entwickelte ſich manches, was den Herrſcher nicht 
beliebter, die Beherrſchten nicht vergnügter mit ihm machte. 
Der Wahlvertrag, oder, wenn man lieber will, die Verfaſ— 
ſungsurkunde vom 6. April, die Ludwig beſchwören ſollte, 
— allerdings ein Werk der Eile und ein Spiegel ſchlecht 
verhehlter Anmaßungen und habſuͤchtiger Geſinnungen — ward 
von ihm zurückgeſchoben, weil der Thron Frankreichs hier 
als Geſchenk des Volkes, nicht als vorenthaltenes Erbe erſchien 
und der höchſten Gewalt läſtige Beſchränkungen drohten. An 
die Stelle jener Urkunde trat eine neue, nicht durchdachtere, 
vom 4. Junius, die das Volk durch neue Formen über ſeine 
Anſprüche zu täuſchen ſuchte, während ſie alle Macht in die 
Hände des Königs legte; und doch gab es eine überſpannte 
Partei, die an der vorwaltenden Milde und ausgeſprochnen 
Freiſinnigkeit großes Aergerniß nahm. Noch mehr verletzte 
jedoch, was augenblicklichen, zum Theil unbilligen, Forderun— 
gen widerſprach, oder, übereilt und unzeitig, das Andenken 
an eine unglückliche Vergangenheit erneuerte. Von den Auf— 
lagen und Steuern, für deren Abſchaffung Artois ſich ver— 
bürgt hatte, dauerten mehrere fort und veranlaßten in den 
Provinzen Mißmuth und Aufruhr. Die Ausgewanderten, 
nur zu lebhaft durch ihre jetzige Armuth an ihren frühern 
Wohlſtand erinnert, (wie man denn den Hülfsbedürftigſten 
unter ihnen eine monatliche Summe von hundert und achtzig 


— 


*) In den entfernten Provinzen ſträubte es ſich? lange Zeit, an 
die Einnahme der Hauptſtadt und Napoleons Entſetzung zu glauben. 
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taufend Franken beſtimmte) ſannen darauf, ihre ehemaligen 
von Hand in Hand gegangenen Güter wieder einzunehmen 
und verfolgten ihre kaum erreichbaren Entwürfe heimlich und 
öffentlich. Die Prieſter, die zurückkehrten, drängten ſich nicht 
nur in die einträglichſten, geiſtlichen und weltlichen, Aemter, 
ſondern ſäumten auch nicht, allen den verſchollenen Aberglau— 
ben und alle die leeren Feierlichkeiten und Aufzüge, die den 
Franzoſen halb ärgerlich halb lächerlich waren, von neuem 
aufzufriſchen und wieder einzuführen. Eben jo wenig ſchon— 
ten die Mitglieder der königlichen Familie die öffentliche 
Meinung, oder ſtrebten, ſie für ſich zu gewinnen. Die Prin— 
zen von Geblüt, alle arm an Verdienſten und reich an An— 
ſprüchen, ſtellten ſich über die belobteſten Männer, und die 
Tochter Ludwigs des ſechzehnten, die Herzogin von Angou— 
leme, frömmelte und andaͤchtelte pilgerhaft. Ungeachtet 
der Abmahnung weiſer Freunde, beſtand ſie darauf, daß die 
Ueberreſte ihres Vaters ausgegraben und ihm (den 21. Ja- 
nuar 1815) ein feſtliches Todtenamt gehalten wurde. In 
eben dem Maße, wie man auf der einen Seite die Meinung 
des Volkes gering ſchätzte, fürchtete man auf der andern das 
Lautwerden ſeiner Stimme. Zu ſchwach die Preßfreiheit 
gänzlich zu unterdrücken, trachteten die Lichtſcheuen wenigſtens, 
ſie auf alle Weiſe zu hemmen und zu beſchränken, und weck— 
ten einen um deſto lebhaftern Widerſtand. Am beſchwerlich— 
ſten fiel dem Hofe und den Höflingen und mußte ihnen wohl 
das Verhältniß zum Heere fallen. Die Zungen der Krieger 
ließen ſich ſo wenig feſſeln, wie ihre Arme, und ihre Sitten 
ſo wenig regeln, wie ihre Urtheile. Ueberall hervor traten 
Geringſchätzung des neuen Gebieters, Anhänglichkeit an den 
entſetzten Kaiſer, Ungehorſam gegen die Befehle der Obern 
und Unzufriedenheit mit der neuen Umwandlung, am meiſten 
unter den verwilderten Gemeinen, die nach und nach, aus 
der Gefangenſchaft entlaſſen, eintrafen. Gezwungen zu ſcho— 
nen und doch ungern ſchonend, einige Marſchälle zurückſetzend 
und andre hervorhebend, übervorſichtig bei der Wahl der 
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königlichen Haustruppen und parteiifch bei der Ernennung 
ihrer Befehlshaber, verrieth man beides ſchlecht verhehltes 
Mißtrauen und bange Unentſchloſſenheit, ohne einer Partei 
zu genügen. Die eine freie Verfaſſung wuͤnſchten (die Repu⸗ 
blikaner) klagten, daß es dem Koͤnige um nichts zu thun ſei, 
als um die Hervorrufung des Alten in neuen Formen. Des 
nen jede Beſchränkung der königlichen Gewalt verhaßt war 
(die Ultra's), eiferten, daß nicht ſogleich ein Machtgebot von 
oben alles Todte mit einem Mal ins Leben zurückrief. Die 
Gemäßigten endlich, die das eine ſo wenig wie das andere 
wollten (die Conſtitutionellen), wußten nicht, wohin ſie im 
Gewühle widerſtreitender Kräfte ſich wenden und welche 
Richtung ſie wählen ſollten a). 


Bei dieſer, ſoll man ſagen, Verwirrung oder Ver— 
blendung der Gemüther, wandten ſich die Blicke mehrerer 
auf den Verbannten in Elba. Die Zeit hat die verfchleier- 
ten Maßregeln, welche die Rückkehr Napoleons und die 


a) Die Remontrances du Parterre, ou lettre d'un homme qui 
n'est rien à tout ceux qui ne sont rien (überſetzt in der Minerva 
von 1814 Dec. 431), Carnots Mémoire addresse au Roi en Juillet 
1814 (überſetzt in den Miscellen aus der neueſten ausländiſchen Litte— 
ratur II., 1. S. 145.) und Mehée de la Touche Memoire a S. M. 
Louis XVIII. (überſetzt in den Europäiſchen Annalen von 1815 J. 90) 
möchten leicht das Stärkſte und Bitterſte ſein, was gegen die Regierung 
geſagt worden iſt. Ihnen ſchließen ſich an die eben erſchienen Memoires 
sur la vie de Napoléon en 1815 par M. Fleury de Chaboulon. 
Wie mißtrauiſch man auch gegen dieſen offenkundigen Parteigänger Napo— 
leons fein mag, fo läßt ſich doch nicht glauben, daß er augenfällige That— 
ſachen erdichtet habe, wie z. B. T. I. p. 24 die der königlichen Leib- 
wache zugeftandenen Vorrechte und den davon gemachten Gebrauch. 
Faſt parteiiſch, gewiß zu milde ſpricht Beauchamp über Frankreichs 
innere Lage und Verwaltung in Histoire des campagnes de 1814 und 
1815. Seconde Partie, Tome premier, p. I u. f. Wer billig denkt, 
wird Ludwig den achtzehnten weder unbedingt rechtfertigen, noch unbe— 
dingt verdammen. Unter Umſtänden, wie er, den Thron zu beſteigen, 
iſt ein Wagniß für jeden, auch den klügſten der Sterblichen. 
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Flucht der Bourbonen herbeiführten, nur unvollſtändig auf⸗ 
geklärt und wird ſie vielleicht nie vollſtändig aufklären b). 
Stellt man indeß Behauptung gegen Behauptung und wägt 
ſie nach den Gründen der Wahrſcheinlichkeit gegen einander 


b) Unter allen den Erzählungen und Anſichten, die ich kennen 
lernte, ſcheint mir die Darſtellung Beauchamps (II, 1. p. 43 u. f.), der 
die meiſten Schriften über dieſen Gegenſtand zu ſammeln und zu prü— 
fen Gelegenheit hatte, die umſichtigſte. Daß ſich vieles von ſelbſt machte 
und machen mußte, leidet durchaus keinen Zweifel. Aber alle vorlaͤufige 
Verabredung und Unterhandlung auszuſchließen, wie Hobhouſe (Lettres 
ecrites de Paris pendant le dernier regne de l’empereur Napoléon, 
a Gand et a Bruxelles, 1817, Tom. I. p. 44 u. f.) und Fleury de 
Chaboulon (J. 148, oder gar die Schonung, deren ſich hinterher die 
meiſten Verdächtigen erfreut haben, für einen Beweis ihrer Unſchuld zu 
halten, iſt, wenn man auf der einen Seite die Umſtände und auf der 
andern die Geſchicklichkeit der Franzoſen, Truggewebe anzuſpinnen und 
fortzuleiten, erwägt, beinahe lächerlich. (Paradox, doch recht ſcheinbar 
dargeſtellt, iſt die Vermuthung, welche Bauſſet wahrſcheinlich zu machen 
zu machen ſucht, daß die Beweggründe, welche den Kaiſer Napoleon 
beſtimmt hätten, die Inſel Elba zu verlaſſen, vom Auslande und nicht 
von Frankreich ausgegangen wären, daß man ſeinen Treubruch nicht 
ungern geſehen, jedoch das Gelingen ſeines Unternehmens die Erwar— 
tung getäuſcht hätte. Fortgeſetzte Denkwürdigkeiten und Anecdoten aus 
dem Innern des kaiſerlichen Palaſtes von L. F. J. von Bauſſet. Deutſch 
Darmſtadt, Leske 1829, 1. Bd. S. 109 f. und 167. Flaſſan (der Wiener 
Congreß geſchichtlich dargeſtellt von Flaſſan, deutſch von A. L. Herr— 
mann, Leipzig 1830, 3 Bde.) nennt die Vermuthung ungereimt und 
widerlegt fie I. S. 275. Napoleon ſelbſt geſtand dem Grafen Las Cafes, 
daß er bereits in Fontainebleau gedacht habe, wieder zurück zu kehren 
und daß ſeine Rückkehr durch den Argwohn beſchleunigt worden ſei, die 
Alliirten möchten ihn nicht in Elba laſſen, ſondern anders über ihn ent— 
ſcheiden. Memorial de St. Helene T. III. S. 66, vergl. Montholon 
T. II. S. 252 und Mem. du Due de Rovigo T. VII. S. 315, 325, 
340 und beſonders 347. Der Verf. behauptet, daß Napoleons Aufhe— 
bung vom Congreß beſchloſſen geweſen ſei und daß er theils dieſer habe 
zuvor kommen wollen, theils durch ähnliche Gründe, wie einſt in Aegyp— 
ten, ſich zur Rückkehr entſchloſſen habe. — Durch ſeine Kundſchafter zu 
Wien (Klübers Ueberſicht der diplomatiſchen Verhandlungen des Wiener 
Congreſſes S. 32) von der zwiſchen den Verbündeten eingetretenen 
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ab, fo ſcheint kaum zu bezweifeln, daß Carnot und Fouché 
beide Söhne und Zöglinge der Franzöſiſchen Staatsum⸗ 
wälzung, beide Meiſter in der Kunſt, Parteien zu bilden 
und zu lenken und geheime Umtriebe zu fördern, beide für 
eine freie Verfaſſung, der eine aus Ueberzeugung, der andere 
aus ehrgeizigen Abſichten, eingenommen, beide endlich den 
öffentlichen Geiſt und den der Verwaltung richtig würdigend, 
mit Napoleon, nach manchen gefaßten und aufgegebenen Pla- 
nen, Unterhandlungen anknüpften, in der Hoffnung, ihn ſelbſt, 
den nun vielleicht geſchmeidigern, offenbar ihrer Hülfe be— 
dürftigen zu feſſeln und, wie über ihn, fo durch ihn zu herr⸗ 
ſchen. Gewiß iſt ſo viel, daß der Briefwechſel zwiſchen Pa— 
ris und Elba, früher ſchon beſtehend und auf mannigfaltigen 
Wegen, vorzüglich durch Joſeph Napoleon von ſeinem Schloſſe 
Prangin im Lande Vaud vermittelt und geleitet, ſeit man 
ſich verſtändigt hatte, immer lebhafter wurde. Der ehema— 
lige Kaiſer erhielt Kenntniß von allem, was in Paris vor— 
ging und dort für ihn geſchah. Nach Neapel zu Murat und 
nach Rom zu Lucian gingen Vertraute und berathſchlagten 
über die zweckmäßigſten Mittel, die Voͤlker Frankreichs und 
Italiens durch Verheißung von Freiheit und Unabhängigkeit 
zu bewaffnen. Während man ſorgfältig vermied, den Na— 
men Napoleons in öffentlichen Geſellſchaften zu nennen, 
ſprach man deſto lauter und unverholener gegen Adel und 
Geiſtlichkeit, gegen unbegründeten Stolz und veraltete Gott— 
ſeligkeit, gegen Lehnsrechte, die man zurückführen und gegen 


Spannung benachrichtigt, glaubte er, daß dieſer Augenblick für ihn zur 
Rückkehr der günſtigſte ſei. Und deßhalb rief er bei feiner Landung 
aus: „Der Congreß iſt geſprengt!“ Pölitz Regierung II. S. 197. Uebri— 
gens hatte ſich in Frankreich eine weit verzweigte Verſchwoͤrung gegen 
die Bourbons für Napoleon entwickelt, an welcher Männer von großem 
Namen Theil nahmen; doch iſt es zweifelhaft, ob Napoleon davon ſchrift— 
liche Mittheilung gemacht worden ſei. (Memoire des Grafen Lavalette, 
deutſch von L. von Alvensleben. Zr Theil, S. 124 f.) 
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den Zehnten, den man wieder erheben wolle, verkleinernd 
vom Könige und verächtlich von ſeiner Familie. Zugleich 
wuchs immer fort die Zahl der Theilnehmer an dem ge— 
heimen Bunde, ohne daß doch der Verdacht wuchs, weil in 
dem Gewirre von Meinungen ſich keine, am wenigſten die wohl 
bewahrte, bemerkbar machte. Die angeſehenſten Feldherrn 
wurden Mitſchuldige und viele bürgerliche Beamten, die ihre 
Stellen dem Verwieſenen verdankten und in ihnen geblieben 
waren, traten über. Auch Weiber fehlten nicht nach Franzo⸗ 
ſiſcher Sitte, ſondern boten willig die Hand und bewieſen 
ſich in jeder Art thätig, vor allen die geweſene Königin 
Hollands, Napoleons Stieftochter, Hortenſe. Ihr Palaſt 
diente den Eingeweihten zum Sammelplatz, ihr Eifer zur 
Ermunterung und ihr Gold, ihre Wechſel und ihre Diaman— 
ten zur Unterſtützung. 


Er ſelbſt, der jetzt ſchon die Seele der obwaltenden 
Vereinigung war und es bald noch mehr werden ſollte, nahm 
ſich mit einer Unbefangenheit, die alle täuſchte. Die Ver— 
ſchönerung ſeines Wohnſitzes durch Baue, die Muſterung ſei— 
ner Garde, die ihm, vier hundert Mann ſtark, mit Bewilli— 
gung der Fürſten gefolgt war c) und allmaͤhlig auf das 
Zwiefache ſtieg, und die Ausführung ſchriftſtelleriſcher Arbei— 
ten ſchienen ihn vollauf zu beſchäftigen und er, ein zweiter 
Diocletian, im Genuſſe ländlicher Ruhe glücklich. Die öffent— 
lichen Blätter erwähnten ſeiner gar nicht, oder mit Hohn. 
In Frankreich vergaß man ſich ſo ſehr, daß man auf ſeine 
Güter Beſchlag legte und ihm die ausgeworfene Summe 
vorenthielt. Der Brittiſche Befehlshaber auf Elba, Camp— 
bel, verließ oft auf Tage die Inſel und verlebte ſie in Li— 
vorno; und als im Spätjahre 1814 Gerüchte von einer an— 
gezettelten Verſchwörung umliefen und wiederholte Warnungen 


c) Gemäß dem ſiebenzehnten Artikel des mit ihm abgeſchloſſenen 
Vertrags. S. Martens Recueil, Suppl. V. 700. 


III. Theil. 22 
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an bedeutende Männer ergingen d), fanden fie keinen Glau⸗ 
ben. Während der Gefangene, wenn anders der ſchlecht 
Bewachte ein ſolcher heißen mag, durch ſeine Kundſchafter 
ganz Europa ausforſchte, wußte ganz Europa nicht, was 
in dem kleinen Elba betrieben wurde. Dieſe Sicherheit 
gereichte den Verachtenden eben ſo ſehr zum Verderben, als 
dem Verachteten zum Vortheil e). Unter dem Vorwande, 
daß ihm das Geld zur Bezahlung ſeiner Leibwache fehle, 
entließ er von Zeit zu Zeit zuverläſſige Leute nach Frankreich, 
treff liche Werkzeuge der Verführung für andre. Waffen 
und Kriegsbedarf verſchaffte er ſich von Neapel und Algier. 
Porto Ferrajo, für einen Freihafen erklärt, wurde nie leer 
von Schiffen, die ſeinen Abſichten dienen konnten; auch beſaß 
er einige in Genua für eigene Rechnung gekaufte, unter dem 
Vorwande, Elba vor den Seeräaäubern ſchützen zu müſſen. 
Um die Inſel ſtellte er zuweilen kleine Luſtfahrten an, die 
nicht gewehrt wurden. Mutter und Schweſter ſuchten ihn 
auf und wohnten bei ihm. Ja, um die Täuſchung zu vollen⸗ 
den, verläugnete er zuletzt die von Anfang an behauptete 
Offenheit, betrug ſich ſeit dem Monate December befangen 
und ängſtlich, wie wenn er anderswohin gebracht oder er— 
mordet zu werden fürchte, befeſtigte ſeinen Palaſt, erſchwerte 
Fremden den Zugang, und beſtärkte, ſtatt durch das alles 
Argwohn zu erregen, in dem Glauben, er hege durchaus 
keine kühnen Entwürfe. 


Aber bald ſtrafte ſich die unerhoͤrte Nachläſſigkeit, vor 
der die Kenntniß ſeiner Denkungsart und die Erinnerung an 
ſein thatenreiches Leben hätten bewahren ſollen. An einem 


d) Die Bemühungen einer gewiſſen Madam Berluc erwähnt 
Beauchamp p. 93. Die früheſten doch nicht beachteten Anzeigen theilte 
der Engländer Playfair mit. Man ſehe die Minerva von 1815, Mai 270. 


e) Wie in den alten Zeiten den dreißig Tyrannen Athens und 
ihrem Bändiger Thraſybul. Nepos VIII. 2, 2. 
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Sonntage, den 26. Februar 1815, während eines Feſtes, 
das er ſeinem kleinen Hofſtaate giebt und ſelbſt heiteres Sin— 
nes beſucht, ertheilt er (Campbel war eben in Livorno ab— 
weſend) den Befehl, daß ſeine Leute ſich einſchiffen ſollen, 
und legt auf die Fahrzeuge im Hafen Beſchlag. Sogleich 
eilt alles dem Ufer zu. Etwa taufend Mann (ſo unbedeu⸗ 
tend war die Zahl derer, mit denen er ein Reich von vier 
und zwanzig Millionen zu unterwerfen hoffte) vertheilen ſich 
auf den Brick Inconſtant mit ſechs und zwanzig Stücken 
Geſchütz, und auf zwei Laſtſchiffe und vier andere größere 
und kleinere Fahrzeuge. Abends um fünf Uhr wird das 
Zeichen zur Abfahrt gegeben, und zum dritten Mal vertraut 
Napoleon ſich und ſein Glück den Wogen und, was drohender 
iſt, als ſie, der Gefahr von den beiden Franzoͤſiſchen Kreu— 
zern, die ſeine Inſel unabläſſig umſchwärmen, entdeckt und 
aufgefangen zu werden. Wirklich ſcheint die Windſtille, die 
unerwartet dem friſchen Süd folgt, alle Ausſichten zu trüben. 
Noch iſt das kleine Geſchwader bei Sonnenaufgang nicht 
uͤber das Eiland Caprajo hinaus und im Geſichtskreis der 
Kreuzer. Aber die Aufmerkſamkeit des einen wird durch 
Schiffe, die aus dem Hafen von Livorno ſegeln, abgezogen, 
und der andre nimmt oder will den Davoneilenden nicht 
wahrnehmen. Um Mittag füllt die Segel wieder der gün— 
ſtige Süd und fördert mit Kraft die Fahrt. Abends um 
ſechs Uhr begegnet der Franzöſiſche Brick, Zephyr, dem In— 
conſtant, an deſſen Schickſal Europens Schickſal geknüpft iſt, 
und ſteuert vorbei ohne Ahnung. Des andern Tages erblickt 
man bereits Noli und Antibes und landet den folgenden 
(den 1. März) glücklich in der Bai von Juan. Noch vor 
Abends hat die ganze Mannſchaft an der einſamen unbe— 
wachten Kuͤſte ſich ausgeſchifft. Der Abenteuer ſeltſamſtes 
iſt beſtanden und fünf Tage ſpäter entſchieden, daß Frank— 
reich feinen Herrn wechſelt k). 


f) In der Geſchichte der Entweichung Napoleons von Elba finden 
22* 
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Das Gelingen der Unternehmung Napoleons hing, 
ſeit er gelandet war, zwar nicht mehr von unſichern Winden 
und Wellen ab, wohl aber von der Geſinnung und Stim— 
mung der Menſchen, die oft trüglicher und unzuverläſſiger 
iſt, als jene. Von dieſer Ungewißheit befreite ihn, nachdem 
er ohne Hinderniß und überall Aufforderungen an Heer und 
Volk verſtreuend, auf Digne und von da bei Siſteron über 
die Durance auf Gap gegangen war, ſein erſtes Zuſammen— 
treffen mit den koͤniglichen Linien-Truppen. Es war am 
7. März bei dem Flecken Mure unweit Grenoble, wo, 
von dort ausgeſandt, ihm eine Anzahl Gewaffneter, ſtark 


genug zu überwältigen, nur ohne Willen, entgegenkam. Er, 


da ſie zögerten, ſeinen kleinen Heerhaufen anzufallen, erkannte 
ſogleich und erfaßte den Augenblick, und rief hervorreitend 
ihnen zu: „Wer von euch feinen Kaiſer tödten will, trete 
vor. Hier bin ich ).“ Jene, von denen eine Schaar einſt 
unter ſeinen unmittelbaren Befehlen in Italien gefochten hatte, 
ließen ihn hierauf hoch leben, und wandten ſich, ſeine Garde 
verſtärkend, zurück nach Grenoble. Noch auf dem Wege 
dahin empfängt ſie, aus der Stadt ihnen zueilend, Labe— 
doyere, den man von Chambery herbei geholt hat, um den 
Fortſchritten Napoleons Einhalt zu thun. Ein Adler, in 
einer Trommel verborgen, wird von ſeinen Kriegern hervor— 


ſich im Einzelnen zwar manche kleine, im Ganzen jedoch unbedeutende 
Abweichungen. Am richtigſten ſcheint die Erzählung im Itineraire de Bo- 
naparte de lisle d' Elbe a bisle de Sainte Helene I. 14 — 20, vgl. 
Beauchamp II., I. 137 u. f. und die ſchon angezogenen Lettres von Hob— 
houſe I. 107. Letzterer, wiewohl allerdings kein gewiſſenhafter Schrift: 
ſteller und ſeine Nachrichten meiſt in den bunten Zirkeln der Hauptſtadt 
ſammelnd, verdient in ſo fern Beachtung, als er aus der Unterredung 
Kosciusko's mit dem Polen Jermanowski, dem Begleiter Napoleons auf 
der Ueberfahrt nach Frankreich, ſchöpfte. 

*) So die allgemeine, auch in den Moniteur (ſ. Itineraire u. ſ. w. 
II. 23) übergegangene, aber darum doch nicht (ſ. Beauchamp II., 1, 179 
u. f.) hinlänglich beglaubigte und anerkannte Sage. 
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gezogen, die weiße Hutſchleife abgeriſſen, die dreifarbige 
aufgeſteckt. So vereint, erſcheinen ſie vor Grenoble, deſſen 
willfährige Beſatzung die Thore oͤffnet und dem neuen Herrn 
in der Stadt einen feſten Waffenplatz mit anſehnlichem 
Geſchütz und reichem Schießbedarf uͤberantwortet. Am andern 
Tag bricht der Zug nach Lyon auf. Man traut dem gege— 
benen Beiſpiele des Abfalls und irrt nicht. Die Brücke über 
die Rhone iſt nicht abgebrochen, die Verſuche Artois und 
des Marſchalls Macdonald, das Heer nach ihrem Willen zu 
lenken, vergebens, die Menge in Freudentaumel ob der Rück— 
kehr des Kaiſers. Er ſelbſt in gehobenem Muthe erläßt eine 
Menge Beſchlüſſe, die das Neue vernichteten, das Alte here 
ſtellten und die Gemüther durch frohe Ausſichten berauſchten. 
Nach zweitägigem Aufenthalt rückt er über Macon und 
Avalon auf Auxerres, wo Ney, dem Könige, dem Vater— 
lande und dem erſt gegebenen Worte ungetreu, zu ihm 
abfällt und von da auf Fontainebleau. In der Nacht auf 
den 20. März flieht Ludwig der achtzehnte nach Lille und, 
weil die Beſatzung wankt, nach Oſtende, mit ihm die weni— 
gen, die ihm treu bleiben. Von einem kleinen Gefolge um— 
geben, aber mit lauter und geheimer Freude empfangen, 
hält Napoleon in demſelben grauen Ueberrocke und ſchlichten 
Hute, den er in den Tagen ſeines Glanzes getragen hat, 
und an demſelben 20. März, der Ludwig entfliehen ſah, 
und über denſelben Platz, von dem dieſer abreiſte, in einem 
leichten Wagen dahin rollend, Abends zwiſchen neun und 
zehn Uhr feinen Einzug in den Palaſt der Tuilerien ). 
Eine Abweſenheit von zehn Monaten war hinreichend ge— 
weſen, das bewegliche Frankreich umzuſtimmen und alle 


*) Ausführliche Nachricht von der verwegenen Unternehmung und 
den einzelnen fie begleitenden Umſtänden gewähren die in der Note f 
angeführten Schriften, vergl. ing mois de Thistoire de France par 
Regnault de Warin 95 — 105, 168 — 189, 191 — 201, 229 u. f. und, 
um des Contraſtes willen, Chaboulons Memoires. 
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Bemühungen der Bourbonen zur Aufrechthaltung ihrer Macht 
zu vereiteln, wie denn weder dem Herzoge von Bourbon die 
Aufreizung der Vendee ), noch dem Herzoge von Angou— 
leme die Bewaffnung des Mittags, noch ſeiner Gemahlin 
die Rettung Bordeaux gelang. Die Zeiten erinnerten lebhaft 
an die traurigen Zeiten Roms unter den ſpätern Kaiſern, 
als das Volk nichts, das Heer alles und die Gewalt an 
der Ordnung des Tages war. 


Sobald die Kunde von Napoleons Wiedererſcheinung 
auf Frankreichs Boden zuerſt *) durch unzuverläſſige Sagen, 
bald auf ſicherm Wege (am 11. März), während man 
eben, wie gemeldet, über Sachſens Abtretung verhandelte, 
nach Wien kam g) und ſich von da mit der Geſchwindigkeit 
des Blitzes durch Europa verbreitete, erſchuͤtterten gar man— 
nigfaltige Bewegungen die Herzen der Menſchen. Die uͤber 
ſein Unglück frohlockt und ihn als einen lebendig Todten 
verhöhnt hatten, fuhren, wie aus einem böſen Traume, em— 
por und fühlten die ganze furchtbare Bedeutſamkeit des Auf— 
gelebten. Die den Zuſammenhang zwiſchen Elba und Frank— 


) Die Unthätigkeit der von jeher königlich geſinnten Einwohner 
dieſes Landes hat mehrere Schriften und Gegenſchriften veranlaßt, die 
man in den Göttingiſchen Anzeigen vom J. 1818 St. 159, S. 1577 
zuſammengeſtellt findet. Die Urſachen der befremdenden Erſcheinung 
aufzuſuchen gehört nicht hieher. Es iſt genug zu erinnern, daß der 
Herzog durch die gefährdete Sicherheit ſeiner Perſon bewogen wurde, 
ſich in Zeiten einzuſchiffen, und die Vendeer noch vor der Schlacht von 
Belle Alliance Frieden mit Napoleon ſchloſſen. 


*) (Die erſte Nachricht langte am 5. März Abends an, als bei 
der Kaiſerin die Vorſtellung eines lebenden Gemähldes, deſſen Gegen— 
ſtand die Zuſammenkunft Maximilians 1. mit Maria von Burgund 
war, gegeben wurde. Am 8. März überbrachte ein Courier aus Sar— 
dinien die Nachricht von Napoleons Ankunft an der Küſte der Pro— 
vence. Flaſſan a. a. O. Bd. 1. S. 275. Bauſſet T. I. S. 147). 


g) Talleyrand, der fie durch amtliche Mittheilung erhalten hatte, 
unterrichtete ſogleich den Congreß davon. 
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reich vom erſten Anfange an geahnet und die Vertauſchung 
einer Thätigkeit ohne Gleichen mit einer Ruhe ohne Gleichen 
unnatürlich gefunden hatten, tadelten laut, daß er auf ein 
ſo nahes und wohl gelegenes Eiland gebracht, in den Beſitz 
aller Mittel zur Flucht und vorläufigen Bewaffnung geſetzt 
und nicht einmal mit Sorgfalt bewacht worden ſei. Die 
das Vaterland liebten und die Wunden beachteten, welche 
ihm lange Sklaverei und blutige Kriege, zumal der letzte, 
geſchlagen hatten, ſahen mit Schmerz der Erneuerung eines 
zweifelhaften Kampfes und ſchwerer Einbuße entgegen. Am 
ſtärkſten offenbarte ſich die Wirkung der unerwarteten Rück— 
kehr in der Verſammlung der Fürſten. Nicht anders, als 
ob eine hoͤhere Macht durch ihr Zauberwort den Unfrieden, 
der unter ihnen herrſchte, beſchwöre und Neid und Mißtrauen 
plötzlich beſchwichtige, boten alle einander die Hände, um 
ſich gegen den gemeinſamen Feind zu verbinden und, was ſo 
theuer errungen war, zu behaupten. 


Es gehört unſtreitig, in Beziehung auf Deutſchland, 
unter die glücklichſten Ereigniſſe jener verhängnißvollen Zeit, 
daß Napoleon ſeine Abreiſe beeilte und in Frankreich landete, 
ehe die Verſammlung zu Wien ſich getrennt hatte. Auf dieſe 
Weiſe bedurfte es weder eines weitläuftigen Schriftwechſels, 
noch vermittelnder Abgeordneten; die Fuͤrſten ſelbſt konnten 
ſich mündlich verſtändigen und unmittelbar über die Maßre— 
geln, die zu nehmen waren, entſcheiden. Wirklich erfolgte 
bereits am 13. März eine gemeinſame Erklärung, in wel— 
cher Napoleon als ein alles Schutzes unwürdiger Ruheſtoͤrer, 
mit dem weder ein Friede noch ein Waffenſtillſtand beſtehen 
könne, geächtet und der oͤffentlichen Rache und Verfolgung 
übergeben wurde h), und zwölf Tage ſpaͤter eine feierliche 
Uebereinkunft zur Aufrechthaltung des Pariſer Friedens vom 


h) S. Martens Recueil, Suppl. VI. 110. 
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30. Mai 1814 und der in Wien gefaßten Beſchlüſſe i). Die 
drei großen Mächte, Oeſtreich, Preußen und Rußland mach— 
ten ſich dem zufolge von neuem anheiſchig, jede hundert und 
fünfzig tauſend Mann und England entweder eben ſo viel 
zu ſtellen, oder jeden fehlenden Mann zu Fuß den Verbün— 
deten jährlich mit dreißig Pfund zu vergüten. „Die Bedin— 
gungen des Vertrags von Chaumont wolle man ſtreng hal— 
ten, ihn gegen Napoleons Entwürfe ſichern und dieſen über— 
haupt außer Stand ſetzen, neue Gefahren zu erregen und 
neue Anfälle auf Frankreich zu unternehmen. Den Krieg 
verpflichte man ſich vereint zu fuͤhren und die Waffen nicht 
einzeln niederzulegen. Der Koͤnig von Frankreich ſolle um 
feine Zuſtimmung erſucht werden ).“ Zugleich ſchloſſen ſich 
den getroffenen Verabredungen die meiſten Staaten vom 
zweiten und dritten Range und die freien Reichsſtädte an K). 


Es war nicht zu erwarten, daß Napoleon auf die 
ihn ſo tief erniedrigende Erklärung der Verbuͤndeten ſchwei— 
gen werde; und wie hätte er ſie ſchweigend hinnehmen ſollen, 
da ſie ſogar in England herbe Rüge erfuhr? Er war unab— 
hängiger Kaiſer in Elba, wie er es in Frankreich geweſen 
war, und feine Flagge fo gut anerkannt, wie die Franzo- 
ſiſche. Das Volk hatte ihn, wenn auch nicht zum Thron be— 
rufen, doch bei ſeiner Erſcheinung mit den unzweideutigſten 
Beweiſen der Ergebenheit und Zuneigung empfangen. Er 
betheuerte ſelbſt in Briefen, die er Cam 4. April) an die 


i) Martens liefert fie am angez. O. p. 112. 


*) Durch einen Nachtrag vom 30. April (Martens VI. 121) 
machte ſich England noch beſonders anheiſchig, bis zum 1. April 1816 
fünf Millionen Pfund Sterling Hülfsgelder, von denen jede der drei 
Hauptmächte gleich viel erhalten ſolle, zu zahlen. 


k) Man findet die Erklärungen ebenfalls bei Martens VI. 
124 u. f. 


* 
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Fürſten ſandte J), wie er von nun an keinen andern Kampf 
fuͤr recht und nothwendig achte, als den für der Völker 
Wohlfahrt und Unabhängigkeit, und kein anderes Ziel ver— 
folgen werde, als Frankreich durch die Segnungen des Frie— 
dens zu beglücken und die Erhaltung der allgemeinen Ruhe, 
deren Europa ſo ſehr bedürfe, zu foͤrdern. Ueberdem fehlte 
es nicht an gerechten Beſchwerden, die er gegen die Fürſten 
aufſtellen konnte. Man hatte den Mann und Vater von 
Gattin und Sohn getrennt, und im Ungluͤck. Man hatte 
ihm den zugeſicherten Jahrgehalt in Frankreich vorenthalten, 
ſeine liegende und fahrende Habe dort und in Italien beraubt 
und auch den Gliedern ſeiner Familie nicht Wort gehalten. 
Man hatte in der amtlich gegen ihn ergangenen Schrift von 
Wien ſein Leben jedem, der Hand an ihn legen wolle, ohne 
Scheu Preis gegeben und ſomit auch die frühern Gerüchte 
von meuchelmörderiſchen Abſichten auf ihn m) und von einer 
vorgehabten Entführung aus Elba n) gerechtfertigt. Alles 
dieſes und Aehnliches nutzte er zu ſeiner Vertheidigung und 
wußte ſeine Gründe durch die Einkleidung gewandter Schrift— 
ſteller o) ſo hervorzuheben, daß ſelbſt das Gutachten, wel— 
ches man ihm von Wien aus entgegenſetzte p), bei vielen 


J) Sie wurden freilich zurückgewieſen, aber ihr Inhalt blieb kein 
Geheimniß. Man ſehe Voſſens Zeiten XLIII Julius 1815) 61. 


m) Ein gewiſſer Brulart, als Marechal de Camp nach Corſica 
geſandt, ſollte dergleichen Mordanſchläge von da aus entworfen haben 
und die Eingezogenheit, die Napoleon in den letzten Monaten ſeines 
Aufenthaltes in Elba beobachtete, nach einigen die Folge von derglei— 
chen ihm bekannt gewordenen Verſuchen ſein. 


n) Man hat ſie freilich abgeläugnet, doch iſt gewiß, daß Napoleon 
Beſorgniſſe der Art hegte und gegen Campbel äußerte. 


o) Man ſehe die ſchlauen, oft mehr als ſchlauen Aufſätze, die 
aus dem Moniteur in Voſſens Zeiten XLII (Junius 1815) 461 u. f. 
übergegangen ſind. 


p) Oder der Auszug aus dem Conferenz-Protocoll der Mächte 
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ſeine Wirkung verfehlte. Aber ihm ſchadete in der öffent— 
lichen Meinung der eben ſo gegründete als tief gewurzelte 
Argwohn gegen ſeine Redlichkeit, Warheit und Treue. Das 
Deutſche Volk, ſich verloren glaubend, wenn er wieder zu 
Kräften komme, vergaß, wie wenig ſeinen Erwartungen bis 
jetzt durch die Beſchlüſſe des Wiener Fürftenrathes genügt 
worden ſei, gab willig neuen Hoffnungen ſich hin und griff 
zu den Waffen, während die Machthaber ſich über die zu 
theilenden Länder verſtändigten und unter einander ausglichen. 


Von ſeinen Deutſchen Beſitzungen erhielt Preußen im 
Ganzen alles zurück, was es vor dem unglücklichen Eintauſch 
Hannovers im Jahre 1806 fein nannte ). Ausgenommen 
waren allein das Fürſtenthum Hildesheim, die Stadt Gos— 
lar, das Fürſtenthum Oſtfriesland, die niedere Grafſchaft 
Lingen, und der zwiſchen ihr und Rheina-Wolbeck gelegene 
Theil von Münſter, welches alles Hannover zuftel; ferner 
einige Bezirke in Ländern, die Preußen entweder ſchon be— 
ſaß, oder noch bekommen ſollte, um durch fie dem Groß— 
Herzoge von Weimar fünfzig tauſend Unterthanen mehr zu— 
zuwenden; endlich die Fürftenthümer Anſpach und Baireuth, 
welche, der erlaſſenen Bittſchrift der Einwohner ungeachtet q), 
mit Baiern vereinigt blieben. Von den nicht-Deutſchen Län- 
dern verlor Friedrich Wilhelm den größten Theil von Süd— 


vom 12. Mai, eigentlich eine (verneinende) Erörterung der drei Fragen: 
ob das Verhältniß Bonapartens zu den Mächten ſich durch den Erfolg 
ſeiner Unternehmung geändert habe; ob das Anerbieten, den Pariſer 
Frieden zu beſtätigen, in den genommenen Maßregeln eine Aenderung 
bewirken könne; und ob eine neue Declaration zu erlaſſen nöthig ſei. 
S. Martens Recueil, Suppl. VI. 263 und Voſſens Zeiten XLIII. 
(Julius 1815) 71. 


*) Als die Alt-Mark, Cotbus, Magdeburg, Halberftadt u. ſ. w. 
Man ſ. den 23. Artikel der nachher anzuführenden Congreß-Acte. 


9) In Voſſens Zeiten XLIII (Auguſt 1815) 286 u. f. 


1815. 347 


Preußen und ganz Neu-Oſtpreußen, die beide an Rußland 
übergingen. 


Dagegen wurden ihm folgende Deutſche Länder zur 
Entſchaͤdigung überwieſen: 


Von Sachſen empfing er, der früher ſchon beſchriebe— 
nen Scheidungslinie gemäß, die ganze Nieder-Lauſitz, die 
größere Hälfte der Ober-Lauſitz, den ganzen Wittenberger 
oder Kur-Kreis nebſt Barby und Gommern, den ganzen 
Thüringer und Neuftädter Kreis, einige Theile vom Meißner 
und Leipziger, die Stifter Merſeburg und Naumburg Zeitz 
mit Vorbehalt eines kleinen Reſtes, das Fürſtenthum Quer— 
furt und den Sächſiſchen Antheil von Mansfeld und Henne— 
berg, nebſt dem an der Ganerbſchaft Treffurt und der Voigtei 
Dorla ), endlich die Voigtländiſchen Einzelbezirke (Encla— 
ven) im Reußiſchen Gebiete. Die geſammte hier aufgeführte 
Ländermaſſe, an drei hundert und drei und ſiebenzig Ge— 
viert⸗Meilen mit acht hundert und fünf und fünfzig tauſend 
Einwohnern beherrſchte der Koͤnig unter dem Namen des 
Herzogthums Sachſen und fügte ſeinen Titeln noch die eines 
Herzogs von Sachſen, Landgrafen von Thüringen, Mark— 
grafen der beiden Lauſitzen und Grafen von Henneberg 
hinzu *). 

Von Hannover überkam er den am rechten Elbufer 
gelegenen Theil des Herzogthums Lauenburg, die Aemter 
Klötze und Elbingerode, die Dörfer Rüdigershagen und 
Gänſeteich und das Amt Reckeberg. 


Zwiſchen der Weſer und dem rechten Rheinufer fielen 
ihm anheim ein Theil des Fürſtenthums Fulda, die Stadt 


) Sachſen hatte fie, zufolge des Poſener Friedens vom 11. Dec. 
1806, für den Cotbuſer Kreis an den König von Weſtphalen abgetreten. 

) (Vergl. Pölitz Regierung ꝛc II. S. 224. Er rechnet 367¼ 
Q. M. Flächenraum mit 864404 Einwohnern). 


348 1815. 


Wetzlar, das Groß-Herzogthum Berg, die zum Groß-Her— 
zogthum geſchlagenen Bezirke des vormaligen Erzſtiftes Cöln, 
das Herzogthum Weſtphalen, wie es der Groß-Herzog von 
Heſſen beſeſſen hatte, die Grafſchaft Dortmund, das Fürſten— 
thum Corvey und die alten Stammbeſitzungen des Hauſes 
Naſſau⸗Dietz. 


Am linken Rheinufer ſprach man ihm zu, was inner— 
halb einer Linie lag, die, unfern Rüremonde, in der Ent— 
fernung einer halben Meile von der Maas anhebend, über 
Sittard, Aachen, Eupen und Malmedy, die Sure hinablief, 
von da der in die Moſel einfallenden Saar bis Saarbrück 
folgte und über Neunkirchen und Tholey längs der Nahe ab— 
ſteigend, bei Bingen am Rhein endigte. Die Preußiſchen 
Provinzen auf beiden Seiten des Rheins, bis zur Stadt 
Coͤln, ſie ſelbſt mit eingeſchloſſen, ſollten ein Groß-Herzog— 
thum, Nieder-Rhein genannt, bilden. 


Zu dieſen Erwerbungen im Weſten geſellte ſich noch 
eine im Oſten. Nicht nur der Michelauiſche und Culmſche 
Kreis, nebſt den Städten Danzig und Thorn, kehrten wie— 
der zu Weſt⸗Preußen zuruͤck; der König gewann auch einen 
betraͤchtlichen Theil vom Herzogthum Warſchau, zu deſſen 
Abtretung ſich Rußland bequemte. Es ward nämlich die 
Gränze fo geordnet, daß fie, bei Kompania unfern Thorn 
beginnend, und bei Szytno die Weichſel überſpringend, längs 
dem ehemaligen Netz-Bezirk bis Groß-Opoczko herablief, 
von da über Chlewiska, Chelmee und Orchowo ihre Rich— 
tung zur Stadt Powiedz und dem Einfall der Prosna in 
die Wartha nahm, und an dem erſten Fluſſe aufwärts vor 
Kaliſch vorbeiſtreichend, bei dem Dorfe Gola, Pitſchen in 
Schleſien gegenüber, ſich endigte. Der Abſchnitt, den dieſe 
Linie gab, hieß von nun an das Groß-Herzogthum Poſen 
und enthielt auf einem Flächen-Inhalte von etwa fünf hun— 
dert und dreißig Geviert-Meilen ſieben hundert und ſechzig 
tauſend Einwohner. In dieſer Art entſchied man zu Wien, 
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nach häufigen, zum Theil für Europa's Ruhe bedenklich wer— 
denden Berathſchlagungen, über den Beſitz Preußens, aller— 
dings mit ſteter Rückſicht auf gerechten Erſatz, aber ohne 
Beachtung der äußern Sicherheit, die durch die Ausdehnung 
der Gränze von Memel bis nach Trier mehr, denn jemals, 
gefährdet ward r). 


Von jetzt an ſäumte der König nicht länger, durch Aus— 
ſchreiben zu verkündigen, was auf ſeinen Antheil gefallen 
war, und die Huldigung anzuſagen. Am 5. April erging die 
Aufforderung zum Treuſchwur in die Herzogthümer Cleve, 
Berg und Geldern und in das Fuͤrſtenthum Moͤrs und die 


r) Man ſehe die Schluß-Acte des Wiener Congreſſes vom 9. 
Junius 1815 Cam beſten herausgegeben von J. L. Klüber, Erlangen 
1818, zweite Auflage; vergl. deſſen (treffliche) Ueberſicht der diploma— 
tiſchen Verhandlungen des Wiener Congreſſes, Frankfurt am Main 
1816, drei Abtheilungen. Wiederholt iſt die Schluß-Acte oft worden, 
unter andern in Martens Recueil, Suppl. VI. 379). Der Abfin⸗ 
dung Preußens gelten hauptſächlich die Artikel 2, 15-17, 23-25, 
27, 28, 37—39 und 40, 42, 43. Die beſondern Verträge Preußens 
wegen Poſen mit Rußland vom 3. Mai, mit Oeſtreich und Baiern 
wegen der Rheinländer vom 28, mit Hannover vom 29. und mit den 
Fürſten von Naſſau vom 31., ſo wie mit dem Groß-Herzog von Weimar 
vom 1. und dem Groß-Herzog von Heſſen vom 10. Junius liefert, 
außer der Preußiſchen Geſetz- Sammlung von 1815, dem Anhange zum 
Jahre 1818 und dem Anhange zur Wiener Congreß-Acte, das Recueil 
von Martens Suppl. VI. 236, 310, 316, 333, 324 und 459. Allen 
dieſen Verträgen voran ging die zwiſchen Preußen und Rußland am 
30. März verabredete Aufhebung der berüchtigten Convention von 
Bayonne. S. die Urkunde bei Martens Suppl. VI. 181. — Es ver: 
ſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß die genauere Ueberſicht deſſen, was 
Preußen verlor und gewann, nicht hier, ſondern in den ſtatiſtiſchen 
Lehrbüchern des Preußiſchen Staates geſucht werden müſſe. Eine der 
vollſtändigſten und deutlichſten gewährt Demians hiſtoriſch-diplomatiſche 
Ueberſicht des Länder- und Volks-Beſtandes der Preußiſchen Monarchie 
von den Jahren 1740-1817, Berlin, 1817, und eben deſſelben ſtatiſtiſche 
Darſtellung der Preußiſchen Monarchie, Berlin, 1817, S. I u. f. 
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Grafſchaften Eſſen und Werden, und an eben dem Tage eine 

andere an die Bewohner der Länder, aus denen das Groß— 
herzogthum Nieder-Rhein beſtehen ſollte . Am 15. Mai 
wurde die Befikergreifung des Großherzogthums Poſen und 
die Wiederkehr des Culmiſchen und Michelauiſchen Kreiſes 
und der Städte Danzig und Thorn unter Preußiſche Hoheit 
ausgeſprochen t), und wenige Tage ſpäter auch das ſchwie— 
rigſte Geſchäft, worüber man in Wien verhandelt hatte, been— 
digt. Nachdem der König von Sachſen am 18. Mai den 
Frieden mit Preußen unterzeichnet hatte »), entband er am 
22. aus Laxenburg, dem mit Preßburg ſeit dem Eintritte des 
Mais vertauſchten Aufenthaltsorte, die abgetretenen Einwoh— 
ner ſeines Landes von ihrer Verbindlichkeit gegen ſich und 
ſein Haus *) und kehrte den 31. durch Böhmen in ſeine 
Hauptſtadt zurück *). In wie fern die Anordnungen der 
Fürſten mit den Wünſchen der Völker zuſammenfielen, äußerte 
ſich auch jetzt, heimlich und öffentlich, überall, am ſtärkſten 
unter dem Sächſiſchen, das für Friedrich Auguſt daſſelbe em— 
pfand, was die Anſpacher und Baireuther für Friedrich Wil— 
helm **). Nicht nur in den beiden erſten Städten des Sans 
des, in Dresden und Leipzig, verurſachte die Erſcheinung 
Napoleons, verbunden mit dem dumpfen Gerüchte der beſchloſ— 


) Geſetz-Sammlung von 1815, Nr. 267—269, S. 21 u. f. 
t) Daſelbſt Nr. 277— 279. S. 45 u. f. 


„) Siehe die Acte in der Geſetzſammlung Nr. 281 S. 53 und in 
Martens Recueil, Suppl. VI. 272. (Vergl. Pölitz Regierung F. 
A. II. S. 203). 


*) Die Eides-Entlaſſung von Sächſiſcher und das Patent der 
Beſitznahme von Preußiſcher Seite, beide unterm 22. Mai, liefert die 
Geſetzſammlung Nr. 282, 283, S. 76 u. f. 


**) Allgemeine Zeitung S. 624, 664. 
nr) Allgemeine Zeitung S. 644. 
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ſenen Abtrennung, unruhige Bewegungen, gegen welche die 
Preußiſche Verwaltungs-Behörde ſich nachdrücklich ja drohend 
erklärend mußte x); in Lüttich brach ſogar unter den Säch— 
ſiſchen Völkern ein Aufruhr aus, nicht ohne Schuld von Sei— 
ten der Preußen, welche die Eile zur Uebereilung und der 
Dienſteifer zur Verletzung rechtlicher Form und Sitte trieb. 


Schon am Ende des Februars *) hatte nämlich der 
Feldherr Thielmann den Sächſiſchen Kriegsbefehligern ange— 
deutet, Sachſen und das Sächſiſche Heer werde zwiſchen 
Friedrich Wilhelm und Friedrich Auguſt getheilt werden, und, 
wie für ihr Beſtes beſorgt, ſie ermahnt, in Zeiten Preußiſche 
Dienſte zu nehmen. Dieſer Rath fand indeß nur bei weni- 
gen Eingang. Viele erklärten ſich gar nicht, andere wichen 
faſt ungern dem Zureden ihrer Obern, die meiſten wollten, 
wie billig, zuvor des geleiſteten Eides von ihrem Landesherrn 
entbunden fein, als plötzlich am 22. April von dem Könige 
von Preußen aus Wien der Befehl an Blücher einlief, er 
möge unverzüglich das Sächſiſche Heer in zwei Abtheilungen 
ſondern und in die eine die Krieger der Provinzen, die Preußiſch 
würden, in die zweite die Krieger der Länder, die bei Sach— 
ſen verblieben, ſammeln, ohne daß übrigens in dem Befehle 
der Genehmigung Friedrich Auguſts erwähnt wurde. Sobald 
ſich dieſe Botſchaft verbreitete, weckte ſie den Unwillen der 
Lütticher Beſatzung, die ſich, einem großen Theile nach, doch 
unbewaffnet, unter Blüchers Fenſter zuſammendrängte, und 
entflammte in Kurzem zur Wuth. Die rohe Rednerei über— 


x) Allgemeine Zeitung S. 448. 


) Der folgenden Erzählung zum Grunde liegt die geſchichtliche 
Darſtellung von der Theilung der Sächſiſchen Armee und den dadurch 
veranlaßten Bewegungen aus Zſchockens Ueberlieferungen zur Geſchichte 
unſerer Zeit, Jahrgang 1819, Januar-Heft Nr. 1. S. 18-30. Unter 
allem, was mir hierüber bekannt geworden iſt, verräth dieſer Auffag 
die meiſte Kenntniß und Unparteilichkeit. 
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täubte die Stimme uͤberzeugender Beredtſamkeit und wildes 
Toben verſtändige Bitten und wohlgemeinte Ermahnungen. 
Wünſche für den König von Sachſen wechſeln mit Verwünfch- 
ungen gegen den Koͤnig von Preußen. Man hört Schmähun— 
gen und giebt ſie zurück, wird bedroht und droht wieder, 
erfährt perſönliche Beleidigung und vergilt ſie. Blücher 
ſelbſt, ſeiner Sicherheit mißtrauend, verläßt im Geheimen Lüt— 
tich und geht auf ein benachbartes Schloß. Zum Glück nimmt 
die herzugerufene Sächſiſche Wache (vier hundert Grenadiere) 
keinen Antheil an den Bewegungen ihrer Brüder, ſondern 
wirkt, dem Gebote der Obern folgſam, zur Zerſtreuung der 
nicht Bewaffneten und zur Wiederherſtellung der unterbroche— 
nen Ruhe. So verfließen der erſte und zweite Mai. 

Die Lage der Preußiſchen Feldherrn war zu bedenklich 
und die Gefahr zu dringend, um ihr nicht auf das ſchleu— 
nigſte durch Vereinzelung und Trennung der Unzufriedenen 
zu begegnen. Schon um Mitternacht ließ daher Blücher die 
eine Abtheilung (das Bataillon Garde) nach Namur und in 
der zehnten Frühſtunde des 3. Mais die beiden andern (zwei 
Bataillone Grenadiere) in der Richtung nach Aachen auf— 
brechen: allein nicht mit gleichem Erfolge. Nur die erſte 
gehorchte, vorzüglich, weil die Führer verdientes Zutrauen 
genoſſen, die beiden andern hingegen, ſchon im Ausrücken 
begriffen, hielten plötzlich, wie durch Verabredung, inne, ver— 
langten der erſten nachgeführt zu werden und bezogen wirk— 
lich, nach eingeholtem Befehle umwendend, einige Doͤrfer in 
der Nähe von Namur, woſelbſt ſie zwei Tage raſteten und 
hierauf am Morgen des 6. auf zwei verſchiedenen, eine Meile 
aus einander liegenden, Plätzen verſammelt wurden. Hier 
angelangt, ſahen fie ſich rund umher, von einer überlegenen 
Anzahl Preußen zu Fuß und zu Pferde mit zwanzig Stücken 
Geſchütz umringt und ſtreckten auf Zureden der Fuͤhrer die 
Waffen. Ihrer ſieben (die Furcht nannte ſie, weil man eben 
zehnten wollte, als die Häupter der Meuterei) fielen, ein 
Opfer für alle. Die andern geleitete man nach Loͤwen. Mit 
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gleicher Strenge verfuhr man gegen die erſte Abtheilung, die 
in Huy ſtehen geblieben war. Die Fahne, von der Königin 
Sachſens mit eigner Hand geſtickt, wurde, nachdem die Füh— 
rer als Gunſt erhalten hatten, des Königes Namenszug und 
den Sächſiſchen Rautenkranz auszuſchneiden, ſelbſt gegen den 
Wunſch der Preußiſchen Kriegsoberſten, die den Auftrag voll— 
ziehen mußten, der Flamme übergeben und die wehrloſen 
Gemeinen, ſammt den Befehlshabern, die ihr Loos, wiewohl 
ſie es konnten, nicht von jener Looſe trennen wollten, nach 
Tirlemont, ſpäter nach Weſel abgeführt ). 


Nicht viel nachgiebiger gegen die anbefohlene, obgleich 
jetzt etwas anders beſtimmte Abtrennung y) erwieſen ſich die 
übrigen Sächſiſchen Heertheile. Alle äußerten, wenn auch 
nicht gerade thätliche Widerſetzlichkeit, doch mehr oder minder 
unverholnen Unwillen und lauten Widerſpruch. Die Kriegs— 
gebietiger, die in Preußiſche Dienſte übertraten, wurden ver— 
achtet, einigen ſogar die Wache vor ihrer Wohnung verwei— 
gert, die Ruhigen von den Unruhigen durch die Vorſtellung, 
daß allen einerlei Schickſal bevorſtehe, aufzuwiegeln verſucht 
und nichts geſpart, was Haß und Mitleid, Furcht und Zorn 
hervorrufen mochte **), der Ausbruch der Unzufriedenheit 
überhaupt nur mit Mühe niedergehalten, und die Mittel der 


) Die Abſicht war eigentlich, fie in einer Feſtung an der Küſte 
unterzubringen. Aber weder Lord Wellington, noch der König der 
Niederlande, mit denen man unterhandelte, wollten ſich mit der Sache 
befaſſen. 


5) Die Armee ſollte nicht mehr, wie anfänglich beſchloſſen war, 
in eine Sächſiſche und Preußiſche Brigade, ſondern einſtweilen nur die 
Regimenter in ſich, unbefchadet ihrer Organiſation und Cohärenz, in 
Sächſiſche und Preußiſche Compagnien getheilt werden. 


**) Ciere nomina singulorum, eadem omnibus imminere clami- 
tantes; nihil reliqui faciunt, quo minus invidiam, misericordiam, 
metum et iras permoverent, Tacit. in Annal. I. 21. 


III. Theil. . 23 


354 18 15 


Gewalt ihr durch Ueberraſchung entwunden ). Erſt als, 
bevollmächtigt von Friedrich Auguſt, der geliebte Feldherr der 
Sachſen Lecoq im Osnabrückiſchen bei ihnen eintraf, änderte 
ſich die Scene. Ohne Murren, in ſtillem Schmerz trennten 
ſich jetzt die Söhne eines Landes, die Kriegsgefährten vie— 
ler Jahre; und die Theilnehmer ſo mancher Leiden an der 
Donau, Weichſel und Elbe, reichten einander herzlich die 
Hand und hoͤrten unter Thränen die Rede, mit welcher ſie 
der Abgeordnete ihres Königes entließ. Dasſelbe Gefühl 
ſprach ſich auch in den drei Abtheilungen aus, die man nach 
Weſel gebracht hatte und nun nach Magdeburg abführte, um 
ſie dort nach ihren Geburtsorten zu ſondern. Je härter die 
Mißhandlungen und je vielfacher die Kränkungen waren, 
welche der Pöbel ſie auf ihrem Wege dahin erfahren ließ, 
(wie denn die oͤffentlichen Blätter das Geſchehene um die 
Wette entſtellt und ſie als die ruchloſeſten Verbrecher gebrand— 
markt hatten) um deſto bitterer war ihr Unmuth. Was für 
Vorwürfe ſie auch drückten, ſie konnten nicht verkennen, daß 
die Anhänglichkeit an Fürſt und Vaterland an ihnen geſtraft 
worden war ). 


) Als die Artillerie nach Jülich kam, wurden die Kanonen ſogleich 
auf die Wälle gefahren und abgeſpannt, die Sachſen ſelbſt auf die Dör— 
fer verlegt und der Abtheilung, die zur Bewachung des Geſchützes zu— 
rückbleiben wollte, von dem Befehlshaber erklärt, er werde es ſchon 
durch ſeine Leute bewachen laſſen. 

*) (Die Bewegung, die unter dem Sächſiſchen Militär Statt 
fand, ſagt Varnhagen von Enſe, ſchien einem großen Zuſammenhange 
von Umtrieben anzugehören, welche man von Napoleons Anhängern 
gleichzeitig in den Niederlanden, in der Schweiz, in Italien, in den 
Ländern des Rheinbundes, in Sachſen ſelbſt, und bis in Polen ange— 
legt oder gefördert glaubte und für welche der Gährungsſtoffe wie der 
Werkzeuge genug vorhanden waren. Geſchichte des Fürſten Blücher 
S. 480. Vergl. die Recenſion darüber von Rühle von Lilienſtern im 
November der Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik, 1827, und die 
Bemerkungen eines Ungenannten über dieſe Recenſion im Hesperus 
1828 Januar S. 86 f.) 
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Bald nach der Abkunft mit Sachſen und noch vor der 
förmlichen Bekanntmachung des Wiener Vertrages gediehen 
auch die verſuchten Ausgleichungen zwiſchen Preußen, Däne⸗ 
mark und Schweden zum Abſchluß. Zufolge zweier Urkun⸗ 
den vom 4. und 7. Junius 2), überwies Preußen den Theil 
von Lauenburg, den es von Hannover erhalten hatte, mit 
Ausnahme des Amtes Neuhaus und einiger Dorfſchaften, an 
Dänemark, und gab Dänemark Schwediſch Pommern ſammt 
der Inſel Rügen, die ihm beide, dem Kieler Frieden (vom 
14. Januar 1814) gemäß, von Schweden abgetreten waren, 
an Preußen, mit der Bedingung, daß dieſes an Dänemark zwei 
Millionen Preußiſch und für Schweden deſſen Schuld von 
ſechsmal hundert tauſend Schwediſchen Banco Thalern, in 
beſtimmten Friſten abtragen, an Schweden ſelbſt aber drei 
Millionen und fünfmal hundert tauſend Thaler Preußiſch, 
ebenfalls friſtweiſe, entrichten ſolle. 


Mitten unter dieſen Verabredungen, Ländertauſchen und 
Abſchluͤſſen mancher Art, welche die Thätigkeit der Preußi⸗ 
ſchen Staatsbeamten eben ſo ſehr, als die Aufmerkſamkeit 
Europa's in Anſpruch nahmen, beſchäftigten zugleich und in 
nicht geringerm Grade, die Vorkehrungen gegen Napoleon. 
Schon am 7. April gingen zwei Erklärungen des Königes 
aus. Die erſte a) war eine allgemeine Aufforderung an ſein 
Volk, und ſagte, daß das ſtehende Heer ſchleunig ergänzt, 
Abtheilungen freiwilliger Jäger gebildet und die Landwehr 
zuſammenberufen werden ſolle. Die zweite b) betraf die 
Bewaffnung der Freiwilligen. Die bereits als ſolche gedient 


2) Anhang zur Preußiſchen Geſetzſammlung vom Jahr 1818 Nr. 5, 
6, S. 35, 39, bei Martens Suppl. VI. 349 und VIII. 149. 


a) Geſetzſammlung von 1815, Nr. 273, S. 32. 


b) Daſelbſt Nr. 274, S. 34. Was für die angeſtellten Staats— 
beamten gelten ſolle, ward durch Nr. 276 S. 41 feſtgeſetzt. 
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hatten, wurden, unter Gewährung von maucherlei Vorthei— 
len c), eingeladen, wieder ins Heer zu treten, und die nicht 
gedient hatten, nach Beſtimmung der beſtehenden Geſetze, zu 
den Waffen gewieſen, mit der Bemerkung, daß Niemand, der 
im Jahre 1790 geboren und am Schluſſe des letzten Krieges 
Preußiſcher Staatsbürger geweſen ſei, ohne gedient zu haben, 
oder jetzt Dienſte zu nehmen, eine amtliche Stelle erwarten 
dürfe. Beiden Verfügungen folgte am 15. Mai eine dritte d), 
welche die ältern über den Landſturm theils beſtätigte, theils 
erweiterte, und zugleich die Verſammlung des zweiten Aufge— 
bots der Landwehr anbefahl. Solches alles beſchloß und 
erließ der König noch von Wien aus, als von wo er erſt 
am 26. Mai auf kurze Zeit in ſeine Hauptſtadt zurückkehrte e). 


Nicht ſäumiger, wie Preußen, waren beides in der Be— 
ſetzung der ihnen zugefallenen Länder und in der Ausrüſtung 
ihrer Heere die andern Mächte. Allenthalben in Deutfch- 
land, in Italien, in Polen wurden entweder die alten Ver— 
hältniſſe hergeſtellt, oder neue begründet, und allenthalben 
Werbungen angeſagt und Kriegsanſtalten getroffen, oder 
wirklicher Krieg geführt. Das letztere war wenigſtens der 
Fall in Italien, wo Oeſtreich bereits gegen den König Joachim 
von Neapel unter den Waffen ſtand. Dieſer verdächtige, 


c) Die ſich der Beförderung werth gemacht, oder das eiſerne Kreuz 
erhalten hatten, rückten als Officiere in die erledigten Stellen ein, die 
keine Gelegenheit zur Auszeichnung gefunden hatten, wurden Feldwebel 
und Unterofficiere. Auch die Wahl der Regimenter blieb den wieder 
Eintretenden, ohne Rückſicht auf ihre frühern Dienſtverhältniſſe über— 
laſſen, u. ſ. w. 

d) Geſetzſammlung Nr. 280, ©. 49. 


e) An eben dem Tage ging der Ruſſiſche und Tags darauf der 
Oeſtreichiſche Kaiſer nach Heidelberg, wo (ſ. Plotho's Krieg des verbün— 
deten Europa gegen Frankreich im Jahre 1815 S. 19) Schwarzenbergs 
Hauptlager war. Der König ſelbſt reiſte am 22. Junius von Potsdam 
nach dem Rhein ab. 
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doppelzüngige Bundesgenoſſe, der die Fortdauer ſeines Thro⸗ 
nes mehr dem Zuſammentreffen günſtiger Umſtände, als dem 
guten Willen der Verbündeten und der Anerkennung ſeiner 
Verdienſte, dankte, hatte, auch nach dem Pariſer Frieden 
nicht aufgehoͤrt, an der Erweiterung ſeines Gebietes zu arbei⸗ 
ten und jetzt, da Napoleon zurückgekehrt war, der Verſamm⸗ 
lung in Wien (am 8. April) erklärt, wie er ſeine Sicherheit 
von Seiten Frankreichs gefährdet glaube und ſich dadurch 
veranlaßt ſehe, ſeinem Heere eine ausgedehntere Stellung zu 
geben. Es war nicht möglich, den Zweck dieſer Anmuthun⸗ 
gen zu verkennen. Darum erwiederte Oeſtreich unumwun⸗ 
den, es betrachte ſich von nun an im Zuſtande des Krieges 
gegen die Macht von Neapel und gebot ſeinem Feldherrn in 
Italien, die Feindſeligkeiten ſogleich zu beginnen. Joachim 
rückte hierauf mit höchſtens ſechzig tauſend Mann eilig vor 
und verſtreute unter die Lombarden, deren neue Verhältniſſe 
ihren Wünſchen nicht beſſer zuſagten, als ihre ältern, eine 
Menge Aufrufe zu freier Verfaſſung und Vereinigung aller 
unter einem Haupte, allein ohne die Gemüther ſo ſchnell 
zu ergreifen und ſo allgemein zu begeiſtern, wie er hoffte 
und bedurfte. Den Lombarden war nicht nur ſein eigner 
habfüchtiger Sinn zuwider; fie verachteten auch ein Heer, 
das für unbeſtändig, feige und treulos galt, und fürchteten 
überdem, und mit Recht, der Oeſtreicher Obmacht, die ſich 
zuſehends mehrte und, wenn ſie ſiegte, die ſtrengſte und un— 
abwendbarſte Rache erwarten ließ. So geſchah es, daß 
Joachims Entwürfe ſcheiterten. Von ſeinem überall geſchla— 
genen Heere k), waren, binnen wenigen Wochen, nur noch 


) Man ſehe die erſte Abtheilung der Weimarſchen Ueberſicht des 
Feldzugs im Jahre 1815. Ueber die Maßregeln, die Murat ſeit 182 
nahm, wie über ſein geſammtes zweideutiges Betragen iſt am beſten 
geurtheilt in Mémoires historiques, politiques et litteraires sur le 
royaume de Naples par de Comte Gregoire Orloff, publies par 
Amaury Duval, Paris, 1819, Tom. II. p. 255 u. f. 
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ſchmähliche Trümmer übrig. Er ſelbſt, in grauem Ueber— 
rocke, mit geſtutztem Haare, das ihm ſonſt lang herabhing, 
flüchtete (in der Nacht auf den 20. Mai) nach Ischia, um 
von da nach Frankreich zu gehn g), und Neapel (zwei Tage 
fpäter) für Ferdinand den vierten in Beſitz genommen, ſah 
dieſen am 17. Junius, nach einer Abweſenheit von neun Jah— 
ren, zurückkehren. Der leichte Kampf, den man einen glück 
lichen Vorkrieg nennen darf, gewährte den Oeſtreichern eine 
freie Wirkſamkeit nach dem ſüdlichen Frankreich hin und erleich- 
terte zugleich den verbündeten Fürſten die Ausführung der 
Entwürfe, zu der ſie ſich eben anſchickten. 


Um dieſe Zeit nämlich waren bereits die noͤthigen An— 
ſtalten zur Vereinigung und Aufſtellung der Heere gegen Frank— 
reich getroffen und jedem der Schauplatz, auf dem es han— 
deln ſollte, angewieſen h). Am weiteſten nördlich ſtand das 
Niederländiſche Heer unter dem Herzog Wellington zwiſchen 
der Schelde und Sambre in der Gegend von Ath, Mons 
und Nivelles. An dieſes ſchloß ſich zwiſchen Binch, Charle— 
roi und Cimey hinter der Sambre und auf der rechten Seite 
der Maas das Nieder-Rheiniſche unter Blücher. Der Ober— 
Rhein von Mannheim bis zum Bodenſee war den Oeſtrei— 
chern unter Schwarzenberg und mit ihnen in Gemeinſchaft 


g) II avait fait la paix, ſagt nicht unwahr Beauchamp, II, 2. 
p. 201 von ihm, lorsqu'il aurait du continuer la guerre, et fait la 
guerre lorsque tout lui prescrivait la paix. 


h) Man ſehe Plothos Krieg des verbündeten Europa gegen Frank— 
reich im Jahre 1815 S. 14 — 25 und die Weimarſche Ueberſicht S. 3 
und 10 nebſt den Beilagen zu beiden Werken. Eigentlich ſtanden nur 
Engländer und Preußen zu Anfang des Junius ergänzt und ſchlagfer— 
tig im Felde. Ihre Thätigkeit und was ſie binnen drei Monaten ge— 
leiſtet hatten, ſchildert die Geſchichte des Feldzugs unter Wellington 
und Blücher von C. v. W. (Müffling), Tübingen bei Cotta, 1817, 
S. 1-7. 
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den Heſſen, Baiern, Würtembergern uud Badenern angewie— 
ſen. Den Mittel-Rhein zu beſetzen und die Lücke zwiſchen 
Blücher und Schwarzenberg auszufüllen, fiel den Ruſſen an— 
heim, die Barclay de Tolly in Eilzügen heranführte. Durch 
Ober⸗Italien endlich bewegte ſich ein fünftes von den Alpen 
benanntes Heer unter der Leitung Frimonts. Wie viel jedes 
dieſer Heere zählen ſollte, war freilich beſtimmt und das 
Ganze zu einer Million Streiter angeſchlagen: aber alle 
Nachrichten und am meiſten die gelieferten Schlachten ſetzen 
es außer Zweifel, daß keines, weder beim Ausbruche der 
Feindſeligkeiten vollzählig war, noch es während dem kurzen 
Kriege geworden iſt. 

Zu den Vermuthungen, die früh in Umlauf kamen, ges 
hörte auch die, daß Napoleons Entwurf urſpruͤnglich dem 
Süden von Deutſchland gelte, und ſie iſt zu wahrſcheinlich 
in ſich, als daß man ſie nicht beachten ſollte. Die Beſtimmtheit, 
mit der ſich der König von Neapel entſchied, und die Eile, mit 
der er vorwärts ſtrebte, fuͤhren beide auf zeitige Verabredungen 
zwiſchen ihnen und laſſen mit Grund vermuthen, daß ſchnelle 
Unterſtützung gefolgt wäre, wenn das Glück den Kühnen be— 
günſtigt hätte. Allein die früh zerſtörten Hoffnungen des 
einen vereitelten die gefaßten Beſchlüſſe des andern und em— 
pfahlen die Richtung der verſammelten Schaaren nach Bel— 
gien und dem Nieder-Rhein als die beſſere. Dieſem gemäß, 
zog der Kaiſer zu Anfang des Junius ſeine Hauptmacht un— 
ter dem Namen des Nordheers in zwei Streithaufen hinter 
den Feſtungen Valenciennes, Maubeuge und Philippeville 
zuſammen und ſtellte einen dritten, das Ardennen-Heer, unter 
Vandamme, bei Mezieres, einen vierten, das Moſel-Heer, 
unter Gerard, bei Metz, einen fünften, das Rhein-Heer, un⸗ 
ter Rapp, bei Straßburg, einen ſechſten, das Jura-Heer, un— 
ter Lecourbe, zu Veſoul und Befancon, und einen ſiebenten, 
das Alpen⸗Heer, unter Suchet, an der Gränze von Welſch— 
land auf. Zugleich bildeten, oder ſollten ſich noch zwei ans 
dere Streithaufen im Süden von Frankreich und an den 
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Pyrenäen unter den Feldherrn Clauzel und Decaen bilden i). 
Alle dieſe Streithaufen waren jedoch, außer der Hauptmacht, 
zu der auch die alte und neue Garde unter Mortier, in Pa— 


ris, Laon und Avesnes gehörte, und dem Moſel- und Rheins 


Heer, die Napoleon beide an das Nord-Heer heranzog, nur 
ſchwach, zum Theil ſogar ganz unbedeutend und ihre Summe 
ohne Vergleich geringer, als die Summe der Krieger, die 
aus Deutſchland aufbrach k). Gegen wen übrigens der 
Sturm zuerſt und am furchtbarſten losbrechen werde, war, 
eben aus der Groͤße und der Oertlichkeit der getroffenen An— 
ſtalten, zu klar, um irgend Jemand zu täuſchen, und daß 
Wellington und Blücher ihn beſtehen mußten, der Menſchen 
Wunſch und Beruhigung. 

Es war am 14. Junius, dem Jahrestage der denkwur— 
digen Schlachten von Marengo und Friedland, als Napoleon 
ſeine Krieger durch die Erinnerung an ihre frühern Thaten 
und durch die Ausſicht auf neue Siege und neue Beute 
ermunterte und in zwei Straßen, in der von Thuin und in 
der von Charleroi, gegen die Sambre anrückte. Das Nieder— 
ländiſche und Nieder-Rheiniſche, oder das Engliſche und 
Preußiſche Heer ſtanden um dieſe Zeit beide noch in ſehr 
weitläuftigen Einlagerungen und ſollten ſich eben in engere 
(man dachte den Feldzug mit dem erſten Julius zu eröffnen) 
vereinigen. Sobald daher der Feldherr von Ziethen, auf 


1) Plotho S. 10 und die Weimarſche Ueberſicht II. S. 4, nebſt 
den angezogenen Beilagen, vergl. Beauchamp II, 2. p. 220. 

k) Plotho (Beilage Nr. 4. S. 8) giebt die Stärke des Franzö— 
ſiſchen Kriegsheeres zu 212860 und die der Nationalgarden zu 146880 
Mann an. Nach Gourgaud (Campagne de dix-huit cent quinze 
avec des notes d'un oflicier Allemand, Berlin, 1819 p. 9) würde 
die erſtere etwa hundert und zehn Regimenter Fußvolk und dreißig 
Regimenter Reiter betragen haben. Aber, ſetzt er hinzu, dans tous 
les différens corps d'armée la force moyenne de chaque regiment 
inkanterie étoit de onze a douze cents hommes présens sous les 
armes et la force de ceux de cavalerie gde quatre a cinq cents. 
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deſſen Streithaufen die Feinde zuerſt ſtoßen mußten, ihre Ab— 
ſicht wahrnahm und ſeine Vorpoſten-Kette gedrängt ſah, gab 
er unverzüglich Befehl, daß die erſte Abtheilung ſich bei Fon— 
taine l'Eveque ſammeln und auf Goſſelies zurückgehn, die 
zweite die drei Sambre-Brücken bei Marchienne, Charleroi 
und Chatellet, bis jene die genannte Stadt erreicht habe, ver— 
theidigen und die dritte und vierte ſogleich auf Fleurus, den 
gebotenen Vereinigungsort des Nieder-Rheiniſchen Heeres, ſich 
wenden ſolle. Dem Feind glückte es jedoch nicht nur bei 
Thuin über die Sambre zu gehn, ſondern auch gegen Mit— 
tag Marchienne und Charleroi zu nehmen und, indem er hier 
die halb nur abgeworfenen Brücken eilends wieder herſtellte, 
ſich zum Herrn der beiden Flußufer zu machen, — ein Beſitz, 
der ihm die Ausſicht gewährte, den Preußen den Rückzug auf 
die Brüſſeler Straße zu verlegen und die Trennung zwiſchen 
ihnen und den Engländern vorzubereiten. In der That 
wurde die Lage des Ziethenſchen Heerhaufens bald ſehr be— 
denklich. Nicht nur die erſte Abtheilung, als fie gegen Goſſe— 
lies vorrückte, fand den Ort von Reiterei beſetzt und mußte 
ihn, um nicht abgeſchnitten zu werden, erſtürmen; auch die 
zweite, die ſich von Charleroi hinter dem Engpaſſe von Gilly 
zur Sicherung der erſtern aufgeſtellt hatte, verlor ihren An— 
lehnungspunkt, als gegen drei Uhr Nachmittags die Vorhut 
des Gerardiſchen Heerhaufens anlangte und ſich der Brücke 
bei Chatellet, die in die linke Seite der Preußen führte, be— 
mächtigte. Erſt ſpät Abends traf ihre erſte Abtheilung, nach 
einem harten bei Heppignies beſtandenen Gefechte und die 
zweite, in geſchloſſenen Vierecken ſich vertheidigend, bei Fleu— 
rus ein und lagerte zwiſchen Ligny und St. Amand. Die 
Franzoſen hatten an dieſem Tage ungemeine Fortſchritte ge— 
macht und behaupteten Abends dieſe Stellung. Ihr linker 
Flügel, gebildet aus dem erſten und zweiten Heerhaufen, und 
dem Marſchall Ney untergeben D, fandte von Goſſelies aus 


) Ney hatte fi eine Zeitlang auf feine Güter zurückgezogen, 
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feine Vortrupppen nach Frasnes; die Mitte unter Bandamme 
und Grouchy ſtand zwiſchen Fleurus und Lambuſſart, und 
der rechte Flügel unter Gerard über der Sambre, vorwärts 
von Chatellet. Der Kaiſer ſelbſt befand ſich in Charleroi 
und feine Garde zwiſchen dieſer Stadt und Fleurus m). 


Sobald Blücher die Gefahr, die ihm von der Sambre 
her drohte, in ihrem ganzen Umfang erkannte, ſandte er un⸗ 
verweilt Botſchaften an Wellington, die eine während des 
Kampfes, die andre um Mitternacht, und begab ſich ſelbſt 
von Namur nach Sombref, wo die zweite Abtheilung unter 
Pirch ſtand, mit dem Befehl, daß die dritte, die unter Thiel— | 
mann in und um Namur lagerte, zur Vereinigung herbeieis | 
eilen ſolle. Am Morgen des 16. Junius waren wirklich alle 
drei Abtheilungen am Ligny-Bach verſammelt: aber die vierte, 
unter Bülow in Lüttich und Luͤttichs Umgegend liegend, konnte 
kaum vor Abends eintreffen und auf Wellingtons Unterſtützung | 
war mit Sicherheit nicht zu rechnen. Die erſte Nachricht von 
dem Aufbruche und Angriffe der Geſammtmacht Napoleons 
ſchien ihm ſo uͤbertrieben, daß er Nachts um zehn Uhr mit 
ſeinem Stabe einen Ball beſuchte, den ihm die Herzogin 
Richmond gab, und hier die zweite dringende Aufforderung 

zum Beiſtande empfing n). In ſolchen Verhältniſſen ſchien 


soit, ſagt Beauchamp II, 2. p. 232, qu'il füt en disgrace pour avoir 
provoqué le retablissement du régime républicain, soit qu'il füt 
ronge du depit, de n’avoir point obtenu de faveurs proportionees 
ä l'importance de sa defection. Jetzt hatte ihn Napoleon durch 
ſeinen Kriegsminiſter zu ſich entboten. 

m) Plotho S. 26—34 und die Weimarſche Ueberſicht 14—24 | 
vergl. Campagne u. ſ. w. par Gourgaud 17 u. f. 

n) Die Frage: Wo war Wellington am 15. Junius? (ſ. Voſſens 
Zeiten XLVI oder Mai 1816, S. 141) iſt nach fo vielfachen Grörter: 
ungen (ſ. auch Beauchamp II, 2. p. 264) nicht mehr zweifelhaft zu 
beantworten und die Entſchuldigung feiner Säumniß (f. Geſchichte des 


Feldzugs von 1815 von C. v. W. S. 9), „er habe Meldung erwartet, 
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es zweifelhaft, was für die Preußen das Beſſere ſei, — ob 
eine Schlacht gegen den ſtärkern Feind zu wagen, oder ſich 
hinter die Dyle an die Engländer heranzuziehn, und den Zu— 
ſammenhang mit dem Rhein über Namur hin aufzugeben, 
oder nach Namur zurückzugehn und der Verbindung mit Wel— 
lington zu entſagen. Nach langem Erwägen entſchied die 
Betrachtung, daß man achtzig tauſend Mann brave Truppen 
dem Feinde entgegenführe, eine Verſtärkung von zwanzig tau— 
ſend Engländern verſprochen ſei, Bülow, wenn der Kampf 
bis Abends gehalten werde, ihn am Morgen mit friſchen 
Kriegern wieder aufnehmen könne, und Wellington Zeit ges 
winne, die verſpätete Zuſammenziehung ſeines Heeres zu be— 
wirken. So überlegend, beſchloß man die Schlacht anzuneh— 
men, um ſo mehr, da kleine Anhoͤhen, Bäche und Doͤrfer die 
Stellung ſicherten. 


Napoleon, der mit Tagesanbruch, was ſich noch von 
Volk auf dem rechten Sambreufer befand, auf das linke ge— 
zogen hatte, traf ſogleich alle Vorkehrungen, die ihm zum 
Siege nöthig ſchienen. Der Marſchall Ney, der zwiſchen 
Goſſelies und Frasnes ſtehen geblieben war, erhielt den ge— 
meſſenen Auftrag, auf les quatre Bras vorzurücken, wo die 
Straßen von Namur, Charleroi, Nivelles und Bruͤſſel in ein- 
ander laufen und die Engländer daſelbſt feſtzuhalten. Sein 
erſter Heerhaufe unter Erlon o) ſollte ſich bei Frasnes, das 
in gleicher Entfernung von les quatre Bras und Ligny lag, 
aufſtellen, um zu wirken, wo man ſeiner bedürfe. Den 
Kampf mit Bluͤcher behielt der Kaiſer ſich ſelbſt vor und 
ſuchte zuvörderſt deſſen Anordnungen von den Höhen von 
Fleurus aus zu erforſchen. 


ob nicht etwa von Mons her eine feindliche Heerſäule vordringe“, ſchwer— 
lich für Jemand überzeugend. 

o) Er ſtand am 15. noch zu Marchiennes und rückte am 16. nach. 
S. Neys Schreiben an den Herzog von Otranto im Anhang zur 
Campagne u. ſ. w. par Gourgaud p. 162. 
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Das Preußifche Heer, welches unfern der Hochſtraße 
von Namur mit ſeinem rechten Flügel unter Ziethen zwiſchen 
Bry und Sombref, und mit dem linken unter Thielmann 
zwiſchen Sombref und Botry ſtand, ward hauptſächlich durch 
den Ligny-Bach und die vorliegenden, ſtark beſetzten Dörfer, 
St. Amand, Ligny und Tongrines vertheidigt. Es war 
ungefähr in der dritten nachmittägigen Stunde, als Napo— 
leon alle erforderlichen Vorkehrungen vollendet hatte und St. 
Amand vor dem rechten Flügel der Preußen durch Van— 
damme beſtürmen ließ, hoffend, feinen Zweck von dieſer 
Seite durch Umgehung am leichteſten zu erreichen. Der Wi— 
derſtand jedoch, der ihm hier begegnete und nicht erlaubte, 
ſich des ganzen Dorfes zu bemächtigen, gab nach einigen 
Stunden wechſelnden Kampfes die Ueberzeugung, daß die 
Entſcheidung anderswo zu ſuchen ſei, und beſtimmte ihn, 
den gewählten Angriffspunkt zu verändern und Ligny vor der 
Mitte der Schlachtordnung aufzufaſſen. Dem zufolge erhielt 
der Feldherr Gerard den Befehl vorzugehn, während Grouchy 
die Abtheilung Thielmanns beſchäftigen und von Beiſtand 
abhalten mußte, und bald wurde der Kampf mörderiſcher, 
denn um St. Amand, da man ſich hier in der Nähe ſchlug, 
und zugleich immer bedenklicher, weil Blücher, meinend, der 
Feind ziehe ſich von St. Amand auf Fleurus zuruͤck, den 
größten Theil der aufgeſparten Unterſtützungen, zu deſſen 
Verfolgung nach jener Seite hin abgeſchickt hatte. Wirklich 
waren bereits alle anwendbaren Preußiſchen Truppen ver— 
wendet, die Ausſicht auf Engliſche Hülfe durch eine Bot— 
ſchaft Wellingtons vernichtet, und das Gefecht ein ſtetes 
Hin- und Herſchwanken, ein abwechſelndes Ermatten und 
Ermannen, als Napoleon, ſeiner Sitte getreu, beim Sin— 
ken des Tages, von neuem ſeine ganze Kraft aufbot, Gerard 
das Dorf von vorn anfiel, die Garden gleichzeitig unterhalb 
des Dorfes über den Bach ſchritten und die ſchwere Reiterei 
unter Milhaud auf der Morgenſeite des Dorfes hervor, und 
in den Rücken der Preußen brach. Noch einmal rafft 


1815. 365 


Blücher etwa tauſend Mann leichte Reiter zuſammen, um 
die ſchweren Franzoͤſiſchen zurückzuweiſen, allein vergebens. 
Von einer Kugel getroffen, ſinkt unter ihm das Pferd und 
unter das ſinkende der graue Held. Die feindliche Reiterei 
ſprengt vor ihm vorüber und prallt, geworfen, wieder zuruͤck, 
ohne gleichwohl den Huͤlfloſen wahrzunehmen. Wie durch ein 
Wunder entgeht er der Gefangenſchaft und dem Tode; doch 
kann er ſich nicht verhehlen, daß die Mittel zur Gegenwehr 
jetzt erſchoͤpft ſind. Mit Muth und Entſchloſſenheit ſich zum 
Rückzuge ordnend, nimmt der eine Theil ſeinen Weg gen 
Tilly, der andere auf Gembloux, von wannen Buͤlow erwar— 
tet wurde. Der blutige Tag hatte den Preußen vierzehn 
tauſend Gefallene und Verwundete, den Franzoſen faſt die 
ganze Abtheilung Girards, die St. Amand zu uͤberwältigen 
ſtrebte, gekoſtet. Auch Wohlwollende tadelten, daß die Feld— 
herrn im Angeſichte eines wachſamen ſchlauen Feindes ihre 
Voͤlker in ſo weiten Einlagerungen zerſtreut und ſie einander 
nicht früher genähert hatten p). 


Während auf vorbeſchriebene Weiſe Blücher gegen Na— 
poleon bei Ligny focht, beſtand Wellington einen nicht mins 
der heißen Kampf bei les quatre Bras gegen Ney. Dieſer 
Feldherr, der um Mittag vor dem genannten Orte eintraf, 
fand anfangs keinen ſehr bedeutenden Widerſtand. Sieben 
tauſend Mann unter dem Prinzen von Oranien langten nur 
eben hin, um das Gefecht ſo lange zu halten, bis gegen 
drei Uhr zwei Brittiſche Abtheilungen und die Braunſchwei— 
giſche unter ihrem Herzoge auf dem Schlachtfelde ankam. 
Es war Wellingtons Abſicht, über die er ſich noch am Mor— 
gen mit Blüchern mündlich 9) verſtändigt hatte, ihm die 


p) Plotho 34 — 47 und die Weimarſche Ueberſicht 25 —36, vergl. 
Histoire des Campagnes u. ſ. w. par Beauchamp II. 2. p. 267 — 
273 und Campagne u. ſ. w. par Gourgaud 28 u. f. 


q) Auf der Höhe von Bry. Plotho 46. 
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erwarteten Verſtärkungen zuzuführen. Allein die großen Maſ— 
ſen nachrückender Feinde vereitelten dieſes Vorhaben gar bald 
und noͤthigten ihn, ſeine ganze Macht gegen ſie anzuwenden. 
Die Belgiſchen Reiter ſahen ſich geworfen, Franzoͤſiſche Stück— 
betten, wohl gerichtet, wütheten in den Reihen der Krieger 
und der Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig, von 
einer Kugel getroffen, ward ſterbend hinweggetragen; alles 
ſchien einen ſchlimmen Ausgang zu weiſſagen, als endlich 
nach einem dreiſtündigen Trabe das Braunſchweigiſche Ge— 
ſchütz ſeine Beſtimmung erreichte und die wieder geordneten 
Schaaren das Verlorne zurückeroberten und die Franzoſen 
zum Weichen brachten. Jetzt war fuͤr Ney der Augenblick 
eingetreten, wo er des zur Unterſtützung bei Frasnes auf— 
geſparten Heerhaufens bedurfte und ihn mit Gewißheit er— 
wartete. Aber dieſer Heerhaufe war nicht mehr an ſeiner 
Stelle. Napoleon hatte ihn zu ſich entboten, da er auf den 
Angriff gegen St. Amand dachte, und zurückgeſandt, da er 
ſich gegen Ligny zu kehren beſchloß. So im Hin- und Her 
ziehen hatte eine beträchtliche Schaar braver Krieger Zeit 
und Kräfte vergeudet, ohne Nutzen für Napoleon und zu 
großem Schaden fuͤr Ney, der alle Vortheile aufgeben und 
lebhaft verfolgt, bis nach Frasnes zurückgehn mußte 1). 
Alſo endigte die Doppelſchlacht dieſes Tages. 

In der Nacht traf der vierte Preußiſche Heerhaufe 
unter der Führung Bülows aus der Gegend von Luͤttich auf 
der Höhe von Gembloux ein, aber nur, um in der Frühe 
des 17., mit dem dritten vereinigt, ſich nordwärts auf 
Wavre zu wenden, während die beiden andern, die bei 
Tilly übernachtet hatten, von dort aufbrachen und die naͤm— 
liche Richtung einſchlugen. Da die gänzliche Trennung und 


r) Plotho 46 — 49 und die Weimarſche Ueberſicht 38 — 45, vergl. 


die Campagne von Beauchamp 273, und die von Gourgaud 32, und 
was nachher noch über die Vorwürfe, die man Ney gemacht hat, erin— 
nert werden wird. 
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Zerſtreuung der Geſchlagenen jetzt der Hauptzweck Napoleons 
ſein mußte, ſo ſäumte er nicht, ihnen den Marſchall Grouchy 
mit vierzig tauſend Mann nachzuſenden; und kaum läßt ſich 
an der Erreichung ſeiner Abſicht zweifeln, wenn nicht die 
Ungewißheit, welches Weges die Preußen gezogen waren, den 
mit ihrer Verfolgung Beauftragten verwirrt und die nöthige 
Schnelligkeit feiner Bewegungen gelähmt hatte. Der ganze 
17. Junius verlief, ohne daß Grouchy einen feſten Entſchluß 
zeigte, und als er am Morgen des 18. bei dem Engpaſſe 
von Mont St. Guibert auf die Nachhut ſtieß, war der gün— 
ſtige Augenblick ihm entſchwunden 5. Die Preußen, nicht 


s) Grouchy poussa d'abord, ſchreibt Beauchamp p. 282, jus- 
qu'a deux lieues de Namur un corps Prussien posté (doch wohl 
nur vermeintlich und nach irriger Vorausſetzung) comme pour lui 
donner le change et revint ensuite sur le gros de Parmée en- 
nemie, qui s’etait porte vers le deéfilée du Mont St. Guibert 
dans la direction de Wavres, pour se rapprocher de larmee 
Anglaise. Grouchy resta incertain sur la force et la position 
des differens corps, qui lui etaient opposes. Damit ſtimmt über- 
ein, was der Deutſche Officier in einer Note zu Gourgauds Campagne 
u. ſ. w. p. 149 (vergl. p. 146 Note 41) ſchreibt. Bonaparte, heißt 
es daſelbſt, ne paroit pas avoir su, que l’armee Prussienne s’etait 
retirèe en plus grande partie sur Tilly, suite naturelle de l’attaque 
sur Ligny. II les croyait a Gembloux et en retraite sur la route 

‚de Namur. Grouchy ſelbſt weiſt den ihm gemachten Vorwurf der 
Unentſchloſſenheit mit folgenden Worten (Observations sur la relation 
de la campagne de 1815. publice par le General Gourgaud, et 
refutation de quelques-unes des assertions d'autres &erits relatifs 
a la bataille de Waterloo, par le comte de Grouchy, Paris, 1819, ©. 
5) zurück: L' incertitude relativement aux mouvemens de l’ennemi 
a sans doute été un malheur; mais peut-elle m’etre reprochee? 
Non. Quand un general en chef confie une mission a un de ses 
lieutenants, il doit accompagner ses ordres de donnees qui mettent 
a meme de les remplir. En me prescrivant de poursuivre les 
Prussiens, quinze heures apres qu'ils avaient opere leur retraite, 
c’etait a Napoleon a me faire connaitre la direction, quils avaient 
suivie: il ne La pas fait, il m'a laisse dans l’ignorance à cet egard. 
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gehindert vom Feinde, ſondern einzig aufgehalten vom Regen, 


der ſie den ganzen Tag auf ihrem Zuge begleitete, ſtanden 


bei Wavre t). 


Die theuern Erfahrungen der letzten Kämpfe ließen jetzt 
weder zweifeln, was Napoleon erreichen wolle, noch was 
er erreichen werde. Als daher Wellington in der ſieben⸗ 
ten Morgenſtunde den Verluſt bei Ligny und Blüchers Ab— 
zug auf zufälligem Wege erfuhr (der Ueberbringer der Bot— 
ſchaft, am 16. abgefertigt, war von den Franzoſen erſchoſ— 
ſen worden), entſchied er ſich augenblicklich, in der Straße 
von Brüſſel zu Verbindung mit den Preußen zurückzugehn 
und brach von les quatre Bras auf. Abends ſtand er, ob— 
gleich kräftig und wiederholt angefallen, in einer vortheilhaf— 
ten und früher ſchon erforſchten Stellung bei Waterloo, das 
ungefähr mit Wavre auf gleicher Höhe liegt, und war ent— 
ſchloſſen, wenn ihm Napoleon eine Schlacht biete, fie anzu— 
nehmen, wo nicht, ihn ſelbſt anzugreifen. Er hatte von 
Blüchern das Verſprechen treuen Beiſtandes erhalten und 
rechnete darum, ungeachtet er nur vier und ſechzig tauſend 
Mann ins Feld führen konnte, auf Sieg. Eben darauf 
rechnete auch Napoleon, der neunzig tauſend Mann und 
darüber bei der Meierei la belle Alliance um ſich verſam— 
melt hatte, aber aus entgegengeſetzten Gründen. In der Vor— 
ausſetzung, Grouchy halte die Preußen feſt, zweifelte er im 
Geringſten nicht, daß die ſchwachen ſich ſelbſt uͤberlaſſenen 
Engländer ſeine Beute werden müßten und verhehlte ſogar 


II n'avait done rien appris de positif quant aux mouvemens du 
marechal Blücher. — Comment pouvais-je en etre immediatement 
informé lorsqu’il me detachait le 17 à midi apres m’avoir garde 
pres de lui pendant toute la matinee ? 

t) Ziethen bei Bierge, Pirch bei Aiſemont, Thielmann bei la 


Bavette und Bülow bei Dion le mont. Plotho 51, vergl. die Wei— 
marſche Ueberſicht 46 u. f. 
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die gehäſſige Freude nicht. „So finde ich fie denn endlich, 
dieſe Engländer!“ rief er, als er ſie vor ſich ſah, ſeinen 
nächſten Umgebungen zu »). 


Vorwärts dem Dorfe Mont St. Jean, durch welches 
die Hochſtraße, nach dem Walde von Soignes und weiter 
über Waterloo auf Brüſſel läuft, ſteigen Anhöhen empor, 

die fih von dem Gehöfte Hougoumont bis zum Abfall der 
i Hochebene, welche die Meiereien la Haie-Sainte und Pape— 
lotte umfaßt, ausdehnen. Mehrere vorliegende, tiefere und 
flachere, Thäler geben, bis auf einige Punkte, der Stellung 
Haltbarkeit, oder wehren wenigſtens der Gewalt des anſtür— 
menden Feindes. Hier war es, wo am 18. Junius Wel— 
lington ſeine Schlachtlinie in zwei Treffen auf folgende Art 
ordnete: 


Sein rechter Flügel reichte bis zum Dorfe Merbe 
Braine und unterhielt die Verbindung mit einer Abtheilung, 
die bei Braine la Leud als Unterſtuͤtzung aufgeſtellt war 
und zugleich die Straße von Nivelles deckte. Das Mittel— 
treffen erſtreckte ſich von dem rechten Flügel bis zu der oben 
genannten Brüſſeler Hochſtraße. Der linke Flügel breitete 
ſich längs dem Wege aus, der von jener nach Wavre hin— 
überführt. Der Schlüſſel zur Mitte, der Pachthof und Gar— 
ten la Haie⸗Sainte, war nebſt dem Hofe Papelotte ſtark 
beſetzt. Eben das galt für den rechten Flügel von dem Ge— 
höfte Hougoumont, in deſſen Gartenmauern Schießſcharten 
gebrochen waren. 


Auf Franzoſiſcher Seite fand, dem Hofe Hougoumont 
gegenüber, rechts an der Hochſtraße von Brüſſel, links an 
der von Nivelles, der zweite Heerhaufe, hinter ſich leichte 
Reiterei. La Haie-Sainte im Auge, links die Brüffeler 


v) Plotho 53 und die Weimarſche Ueberſicht 51, vergl. Geſchichte 
des Feldzugs u. ſ. w. von C. v. W. 18. 20. 


IM. Theit. 24 
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Straße, rechts Papelotte, ordnete ſich, ebenfalls von leichter 
Reiterei begleitet, der erſte Heerhaufe. Zu beider Hülfe 
harrten, in der Gegend des Dorfes Planchenoit, Fußvolk und 
ſchwere Reiter. Noch weiter rückwärts, beim Vorwerk Roſ— 
ſomme, hielten zur allgemeinen Unterſtützung die kaiſerlichen 
Garden zu Fuß und zu Pferd. Das für den Nothfall ge— 
ſparte Geſchütz hatte man bei Maiſon du Roi, das Gepäck 
bei Caillou aufgefahren. Eine Anhöhe hinter Roſſomme, 
die Napoleon beſtieg, erlaubte ihm einen weiten Ueberblick 
zur Beurtheilung des Bodens und zur Anordnung der 
Schlacht z). So im Angeſichte ſtanden ſich beide Heere, 
beide entſchloſſen, ruhmbegierig und zuverſichtlich. Das eine 
ſtützte ſich auf ſeine Kriegszucht, ſeine Kräftigkeit und den 
Beiſtand wackerer Verbündeten, das zweite auf ſeinen Muth, 
ſeine Kühnheit und das Andenken ſeiner Triumphe. Beide 
fühlten die Nothwendigkeit das Aeußerſte zu wagen, das 
eine für die Erhaltung Europa's, das andre für ſeine eigne 
Wohlfahrt: denn ſein und ſeines Gebieters Schickſal war 
eins. Auch von Seiten des Rufes und des Einfluſſes auf 
ihre Heere hielten beide Feldherrn einander die Wage. Beide 
hatten ſich die Liebe und die Achtung der Ihrigen erworben, 
obwohl jeder auf eine andere Weiſe. Wenn die Franzoſen 
in Napoleon den ungeſtümen furchtbaren Feldherrn erkann— 
ten, der auch das kleinſte Verſehen benutzte und unter Mord 
und Leichen die Ueberlegenheit eines ruhigen Blicks bewährte, 
ſo ſahen die Engländer in Wellington einen Fuͤhrer von 
kaltem Blute, der alle günſtigen Gelegenheiten, die ſich 
ihm darboten, ergriff, und von ſo reichem Geiſte, daß er die 


x) Die Aufſtellung der beiden Heere wird allein klar durch die 
Pläne, welche die Verfaſſer der Weimarſchen Ueberſicht und der Ge— 
ſchichte des Feldzugs von 1815 ihren Werken, jener zur Erläuterung 
von S. 52, dieſer in Beziehung auf S. 21, (vergl. Plotho S. 56 
und 58 und Gourgaud S. 45) beigefügt haben. 
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fehlenden zu ſchaffen wußte und dem Zufalle nichts 17 
was er ihm durch Klugheit entreißen konnte 5). 


Der erſte Angriff, den die Franzoſen um die Mittags— 
ſtunde, nachdem der ſtürmiſche Regen ein wenig nachgelaſſen 
hatte, auf das Niederländiſche Heer eroͤffneten, war gegen 
das Gehoͤfte Hougoumont gerichtet und wurde mit großer 
Anſtrengung unterhalten. Es gelang ihnen jedoch nicht, durch 
Wegnehmung des Vorwerks dem Feinde die rechte Seite ab— 
zugewinnen. Nur die Hälfte des vorliegenden Wäldchens, 
des wiederholt genommenen und verlorenen, blieb in ihrer 
Gewalt. Der zweiten Hälfte und des Schloſſes, wiewohl 
fie es anzündeten, vermochten fie ſich nicht zu bemächtigen. 


Eben ſo wenig gelang der Angriff, der links von dem 
Fußvolk des erſten Franzöſiſchen Heerhaufens, da, wo der 
Hochweg das erſte Treffen der Engländer im rechten Winkel 
durchſchnitt, verſucht und durch Reiterei unterſtützt wurde. 
Kampf und Gegenkampf hielten ſich das Gleichgewicht, und 
der Verluſt war nirgends überwiegend. Hinter die Ränder 
des Hochweges ſich bergend, empfingen die Jäger die anfom- 
menden dichten Maſſen des Fußvolks und als die Reiterei 
vorbrach, warf die Engliſche ſie in den Grund zurück, hieb 
in das Fußvolk ein, eroberte Adler und machte fünf Stück⸗ 
betten durch Tödtung der Beſpannung unbrauchbar. Aber 
die Kuͤhnheit, mit der man ſich heran wagte, blieb nicht 
ungeſtraft. Die zu weit Vorgedrungenen mußten wieder um— 
kehren und büßten zwei ihrer tapferſten Führer ein. 


Der einzige Vortheil, den Napoleon errang, war der 
Beſitz des Pachthofes la Haie-Sainte, der aus Mangel an 
Zeit nicht befeſtiget worden war und von feinen Vertheidi— 


gern, nachdem ſie ſich verſchoſſen hatten, geräumt werden 
mußte. 


„) Beauchamp II, 2. p. 292. 
24* 
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Von jetzt an (es war ungefähr in der dritten nach⸗ 


mittägigen Stunde) richtete Napoleon, wohl einſehend, daß 
auf dieſem Wege keine Entſcheidung zu erreichen ſei, alle ſeine 
Kräfte zwiſchen den Hochſtraßen von Nivelles und Brüffel 
auf die Mitte der Wellingtonſchen Schlachtordnung, um ſie, 
die er ſchwerlich fuͤr ſo ſtark und geſichert hielt, wie ſie war, 
zu durchbrechen. Zu dem Ende verſammelte er die ganze 
Maſſe ſeiner aufgeſparten zahlreichen Reiterei, und es ent— 
ſtand auf dieſem Punkte ein grauſenvoller Kampf, der in 
raſtlos erneuerten und immer abgeſchlagenen Anfällen weder 
endete, noch ſeine Geſtalt änderte. Die Engliſchen Vierecke 
bildeten eine undurchd ringliche Mauer, in welche die Fran— 
zöͤſiſchen Schaaren vergebens einzudringen verſuchten. Junge 
unerfahrene Krieger fochten, wie alte erprobte Helden; leichte 
Reiterei widerſtand mit Glück der ſchweren; Geſchütz wurde 
in dem einen Augenblick verlaſſen und in dem nächſten wieder 
geuommen. Wie wenn jeder den andern perſönlich haſſe 
und eigene Unbill zu rächen habe, drängte man wüthend vor— 
wärts, ward wuͤthend zurückgeworfen und ftärfte und ordnete 
ſich von neuem, um mit der nämlichen Wuth den nämlichen 
Kampf (ein Viereck ward eilf mal beſtürmt) zu wiederholen. 
Ganze Reihen von Verwundeten und Verſtümmelten fuhren, 
oder zogen, oder wankten durch den Wald von Soignes auf 
Brüſſel. Die oberſten Befehlshaber ſelbſt traten an die Spitze 
der gelichteten und immer lichter werdenden Haufen, ſtellten 
die gebrochenen Vierecke wieder her, kräftigten durch ihr Bei— 
ſpiel den ſinkenden Muth und erhielten ſo bis in die ſiebente 
Stunde, obwohl mit großer Mühe und noch größerer 
Gefahr, das Gleichgewicht. Wellington befand ſich in der— 
ſelben Lage, wie zwei Tage zuvor Blücher. Zum Gluͤck 
täuſchte der letztere das Zutrauen nicht, welches der erſtere 
in ihn ſetzte. 

Schon am Morgen des Schlachttages war der vierte 
Preußiſche Heerhaufe, der, wie gedacht, bei Ligny nicht 
mitgefochten, ſondern, umkehrend und den ganzen 17. 
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Junius fortziehend, vor Wavre übernachtet hatte, dahin aufge⸗ 
brochen: aber eine zufällige Feuersbrunſt, die bei dem Ein— 
tritte des Vortrab in der Stadt entſtand und wegen des 
durchgehenden Geſchützes erſt geloͤſcht werden mußte, und die 
naſſen ſchlüpfrigen Wege hinderten die Schnelligkeit des Vor— 
rückens über St. Lambert auf Lasne, den Richtpunkt, den 
Buͤlow erhalten hatte. Auch der zweite Heerhaufe, der dem 
vierten unmittelbar folgen, und der erſte, der ſich mehr rechts 
auf Ohain wenden ſollte, während der dritte den nachrücken— 
den Feind an der Dyle feſtzuhalten beſtimmt ward, fanden 
dieſelben und andere Schwierigkeiten mehr, ſo, daß es un— 
möglich war, früh genug einzutreffen und gleichzeitig zuſam— 
menzuwirken. Es war daher bereits in der fünften nachmittä— 
gigen Stunde, und Wellington eben in dem heißeſten Kampf 
befangen, als Blücher, der ungeduldig mit einigen Abtheilun— 
gen Fußvolk und Reiterei vorangeeilt war, ſich aus dem 
Gehoͤlze bei Frichermont zu entwickeln begann und Napo— 
leon, die Bewegung von einer Anhöhe bei la belle Alliance 
wahrnehmend, den Gedanken faßte, Grouchys Vorhut treffe 
eben zur rechten Zeit ein. Dieſe Täuſchung dauerte indeß 
nicht lange. Ohne die nachrückenden Truppen zu erwarten, 
gab Blücher den vorhandenen die Weiſung, das Dorf Plan— 
chenoit, welches in dem Rücken des Feindes lag, ohne Ver— 
zug anzugreifen. i 

Sobald Napoleon den Umfang der Gefahr erkannte, 
und wie an den Verluſt des Dorfes nicht nur der Verluſt 
der Schlacht geknüpft ſei, ſondern auch (es lag eine Vier— 
telmeile von der Heerſtraße) der Rückzug auf Charleroi ge— 
fährdet werde, ſandte er, was er entbehren konnte, nach 
der bedrohten Seite. Jetzt erhub ſich auch hier ein gewalti— 
ger unſteter Kampf. Die Franzoſen eroberten das ihnen 
zweimal entriſſene Dorf zweimal wieder, und die Peußen, 
nun die Angegriffenen, bedurften ihrer ganzen Standhaftig— 
keit, bis der nach und nach eintreffende zweite Heerhaufe 
das drückende Uebergewicht der groͤßeren Anzahl aufhob. 
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Durch ihn auf fünf und dreißig tauſend Mann gebracht, ver— 
ließen fie die läſtige Vertheidigung, in die fie geworfen waren, 
und gewannen gar bald die Oberhand. 

Um dieſe Zeit war von dem Tage nicht viel mehr 
übrig und die Schlacht, obwohl immerfort unterhalten, nahm 
doch für die Franzoſen eine immer mehr bedenkliche Wen— 
dung. Die aufgeſparte Unterſtützung gerieth in Gefahr, 
wenn Blücher vordrang; und für den rechten Fluͤgel war 
alles zu fürchten, wenn der linke der Engländer durch einen 
Zuzug Preußen von Wavre her verſtärkt wurde. Grouchy, 
der ſehnlich erwartete und ſchon am Morgen beſchickte, er— 
ſchien nicht und konnte, wie ſpäter erhellen wird, nicht er— 
ſcheinen. Sogar die muthigſten Heerführer, unter ihnen der 
unerſchrockene Ney, der die bedeutendſten Angriffe geleitet 
hatte, hegten Beſorgniſſe und verbargen ſie nicht. Napoleon 
allein, ſei es durch das Vertrauen auf oft belohnte Feſtig— 
keit verführt, oder durch den Trotz der alles wagenden Ver— x 
zweiflung angetrieben, hoffte immerfort den zögernden Sieg 
zu beſchwören und ſetzte auch das letzte daran. Vier Regi— 
menter Garde, geſpart fuͤr das Aeußerſte und würdig es zu 
erringen, erhielten gegen ſieben Uhr Befehl, vorzugehn und, 
was, aller Anſtrengung ungeachtet, noch nicht hatte gelingen 
wollen, die Sprengung der Schlachtordnung zu bewirken. 
Sie hierauf, mit großer Kaltblütigkeit, das Gewehr im 
Arm, zogen gegen die Höhe von Mont St. Jean und ent— 
falteten ſich, zwei Stuͤcke Geſchütz in jedem Zwiſchenraume, 
ſo wie ſie dem Feinde näher kamen. Zugleich drangen andere 
auf die Braunſchweiger ein, die ſich bei la Haie-Sainte 
ordnen und aufſtellen wollten. Die ruhige Aufmerkſamkeit 
Wellingtons hatte jedoch auch dieſen letzten auf ſeinen Unter— 
gang berechneten Sturm vorausgeſehn, und ſo wohl berech— 
nete Gegenanſtalten getroffen, daß alle Gewalt ſcheiterte. 
Die Unterſtuͤtzungen trafen zur rechten Zeit ein und empfin— 
gen die Einbrechenden mit Beſonnenheit. Verſteckte Stück— 
betten öffneten ſich und verurſachten furchtbare Zerſtörung. 
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Unter dem Marſchall Ney ſtürzte das Pferd; der Feldherr 
Friant fiel verwundet, andere Braven getödtet. Zugleich 
rückte, nun zum Angriff übergehend, Wellingtons ganze 
Schlachtlinie vor, und die Reiterei forderte, die weichenden 
Garden umzingelnd, Ergebung. Da wird ihr ') die ſtolze 
Antwort: „Die Garde ergiebt ſich nicht, ſondern ſtirbt!“ 
und mit der Antwort das Recht keine Schonung weiter zu 
üben. Eine große Anzahl fällt unter dem Schwerte; was 
nicht fällt, rettet ſich, aus einander geſprengt, in wilder 
Flucht. Die Abſichten des Feindes auf die Mitte ſind ver— 
eitelt, und vom linken Fluͤgel Wellingtons dringt gleichzeitig 
der erſte Preußiſche Heerhaufe, der über Ohain gegangen iſt, 
wirft die Franzoſen aus Papelotte heraus und bedroht ihre 
rechte Seite. 

Von jetzt an war nirgends Haltung und Halt mehr, 
und da Blücher eben Planchenoit in einem dritten Sturme 
überwältiget hat und die Engliſche Reiterei das eine von 
den beiden Vierecken der alten Garde, die allein noch nicht 
im Feuer geweſen iſt und den Rückzug decken ſoll, ausein— 
ander ſprengt, ſo zerfällt das Ganze mit dem Ausrufe: 
„Rettet die Adler!“ in einzelne verworrene Maſſen und eilt 
raſtlos auf der Hochſtraße davon. Bei der Meierei la belle 
Alliance, von der die Deutſchen die Schlacht benennen 2), 
begrüßten ſich Wellington und Blücher, durch eine anmuthige 
Gunſt des Schickſals hier mit der einbrechenden Nacht zu— 
ſammentreffend, als Sieger und ſandten (der Vollmond 
leuchtete zur Verfolgung) dem eilenden Feinde, damit die 
glückliche Flucht ihn nicht zum Sieger mache ), die zu 


) Vom Feldherrn Cambronne. Gourgaud's Campagne u. f- 
w. S. 56. 

2) Die Engländer nennen ſie bekanntlich die Schlacht von Water— 
loo, die Franzoſen, richtiger, als beide, die von Mont St. Jean. 

*) Duces orare, hortari milites, ne deficerent, non paterentur 
hostes fugientes vincere; neque illis castra esse, neque munimen- 
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nächſt ſtehenden und am wenigſten ermüdeten Preußen unter 
Gneiſenau nach. Als die Geſchlagenen Genappe erreicht 
hatten, verſuchten fie, ſich noch einmal zu ſetzen: 9) allein 
vergebens. Sie wurden durch die Stadt gejagt und aus 
allen Biwachten, die ſie beziehen wollten, aufgeſchreckt und 
vertrieben. Dort bei Genappe gerieth auch Napoleons Wagen 
mit feinem ganzen Inhalte in die Hände der Preußen. De 
gen und Hut zurücklaſſend, entſprang er eilfertig und rettete 
ſich zu Pferde, vom Sturm der Flucht fortgeriffen *) über 
Charleroi nach Philippeville, deſſen Thore er den nachdrän— 
genden Flüchtlingen verſchließen ließ. Wie hartnäckig man 
gekämpft hatte, lehrte der Verluſt. Wenigſtens dreißig tau— 
ſend Franzoſen (die Zahl, die der Moniteur angiebt) waren 
verwundet oder getödtet und drei hundert Stücke Geſchütz, 
alle Pulverwagen, des Heergepäcks größter Theil und fünf— 
zehn tauſend Gefangene in Feindes Hand a). 


tum ullum quo cedentes tenderent; in armis omnia sita. Salluſt 
im B. Jugurth. 51, 4. 


*) (Sie machten dieſen Verſuch nicht nach dem Bericht E. M. 
Doerk, eines Augenzeugen. Minerva 1828, Juli S. 73. Vergl. 1829, 
März, S. 433.) 

**) (Napoleon war bis zum letzten Augenblicke des Kampfes zu 
Pferde und beſtieg den Wagen nicht. Minerva 1829, I. Bd. S. 417. 
Vergl. Bd. 3, S. 49 u. Bd. 4, S. 112.) 

a) Wellingtons und Gneiſenaus amtliche Berichte über die Schlacht 
von la belle Alliance erzählen allerdings, im Allgemeinen und der Wahr— 
heit gemäß, was geſchah; aber eine umſtändliche Beſchreibung konnte 
und wollte keiner von ihnen geben. Später find eine ſolche zu liefern 
bemüht geweſen Plotho 56 — 71, die Weimarſche Ueberſicht II. 56 — 82 
und der Feldzug von 1815 von C. v. W. S. 24 — 39, dem auch die 
erwähnten amtlichen Berichte angehängt ſind, vergl. die Campagnes 
Gourgauds 38 u. f. und Beauchamps II. 2, 283, von denen jener für 
und dieſer wider Napoleon Partei nimmt, und neben ihnen noch be— 
ſonders die Geſchichte des Herzoglich-Braunſchweigiſchen Armeecorps in 
dem Feldzuge der alliirten Mächte gegen Napoleon Bonaparte im Jahre 
1815, von einem Officier des General-Stabs, mit zwei Plänen, Braun: 
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Ueber die Frage, wer eigentlich die Schlacht vom 18. 
Junius ſchlug und gewann, hätte man nie ſtreiten, viel we— 
niger ſich entzweien ſollen. Ohne den Preußen ihren gerech— 
ten Antheil an dem erfochtenen Siege im Geringſten zu ver— 
kümmern, oder einen Augenblick zu verkennen, daß ſie einen 
großen Theil der Gefahr und dieſe in der Stunde der Ent— 
ſcheidung von ihren Verbündeten ab- und auf ſich überleiteten, 
kann doch kein Unbefangener ſich verhehlen, daß die Ehre des 
Tages dem Engliſch-Niederländiſchen Heere und den Anord— 
nungen feines großen Führers gebührt ). Bei Mont St. 
Jean iſt mit einer Beharrlichkeit, Umſicht und Vorherſehung 
gekämpft worden, wie ſich in der Geſchichte nur wenige Bei— 


ſpiele finden. Auch ſpricht der große Verluſt der Engländer 


ihr großes Verdienſt aus. Mehr denn ſieben hundert Befehls— 
haber, unter ihnen, dem Range wie dem Werthe nach, die 
erſten des Heeres und über zehn tauſend Gemeine bluteten, 
oder fielen, oder kehrten verſtümmelt zurück b). 


— 


ſchweig, bei Vieweg, 1816. Der Widerſprüche in Abſicht auf die An- 
kunft und die Abſendung der Regimenter, ſo wie überhaupt in Abſicht 


auf Ort, Zeit, Zahl u. ſ. w. ſind jedoch in dieſen Beſchreibungen ſo 


viele, daß ſie ſelbſt dem Laien, geſchweige denn dem Kriegskundigen 
auffallen müſſen und eine critiſch berichtigte Darftellung der Schlacht 
und des Ganges, den ſie nahm, heute noch verdienſtlich wäre. 

) (Mag die Ehre dieſes Tages hauptſächlich dem Engliſch-Nieder— 
ländiſchen Heere gebühren, ſo hatte das Preußiſche doch gleichen, oder 
vielmehr größern, Theil an der Verfolgung des Sieges, durch welche 
dieſer erſt ſeinen vollen Werth und den ungeheuren Einfluß auf die 
Geſtaltung der Europäiſchen Angelegenheiten erhielt. Nicht ohne Grauen 
dagegen kann ſich ein Preuße den entgegengeſetzten Ausgang der Schlacht 
denken und der große Erfolg, mit dem man focht, macht den Tag der— 
ſelben zu einem der wichtigſten Denktage der Monarchie, der wohl durch 
ein Nationalfeſt gefeiert zu werden verdiente. Ausführlicher hat ſich der 
Verfaſſer darüber ausgeſprochen in: Preußen über Alles, wenn 
es will, von einem Preuß en, Germania (Brockhaus) 1817, S. 153.) 

b) Wie groß die Einbuße jeder einzelnen Abtheilung war, geht am 
beſtimmteſten aus der Verluſtliſte hervor, die Plotho ſeinem Werke an— 
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Ungleich ſchwieriger iſt es, ein Urtheil über die Urſachen 
zu fällen, wodurch die Schlacht für die Franzoſen verloren 
ging. Allerdings bedürfte es keiner Erklarung, wenn der 
Marſchall Ney, wie die Freunde Napoleons vorgeben c), 
erhaltenen Befehlen keinen Gehorſam geleiſtet, die mögliche 
Beſetzung von les quatre Bras verabſäumt und die über die 
Engländer ſchon errungenen Vortheile nicht verfolgt hätte. 
Aber es iſt erwieſen d), daß jene vermeintlichen Befehle ihn 
nicht fanden und die nutzloſen Bewegungen der bei Frasnes 
ſtehenden Unterſtützung, mögen ſie die Folge einer ausdrück— 
lichen Abberufung, oder unbeſtimmter Anweiſungen geweſen 


gehängt hat. Im Ganzen darf man ohne Uebertreibung behaupten, daß 
die blutigen Tage vom 15. bis zum 18. Junius das Leben und die Ge— 
ſundheit von hundert tauſend Menſchen gekoſtet haben. 


c) Neys heftigſter Ankläger iſt bekanntlich der entſchiedenſte An— 
hänger Napoleons Gourgaud in feiner oft ſchon angezogenen Campagne 
de 1815, vorzüglich p. 25 Note, und p. 28, 34 und 40. 


d) Ney hat ſich nicht nur in einem Schreiben an den Herzog von 
Otranto, das dem Berliner Abdrucke der Campagne Gourgauds p. 161 
angehängt iſt und alle Merkmale der Aufrichtigkeit an ſich trägt, gegen 
die ihm gemachten Anſchuldigungen gerechtfertigt. Gourgaud ſelbſt ver— 
räth ſich in der Beſchönigung der Fehler Napoleons deutlich genug als 
einen Lügner. Wer kann, was ©. 31 ſteht, leſen, ohne ſich verwun⸗ 
dernd zu fragen: Aber wie iſt es möglich, daß ein Heerhaufe, wie der 
erſte Franzöſiſche, her und hin ziehen kann, ohne daß der Ober-Feldherr 
weiß, woher er kommt, wohin er geht und was er will? Sehr richtig 
fagt daher Grouchy (Observations u. ſ. w. S. 65): On improuve la 
marche du comte d’Erlon dans la direction de la cannonade qu'il 
entend pres de Fleurus; et on le censure de s’etre reporté vers le 
marechal Ney lorsqu’il apprend que le village de St. Amand est 
emporte. Le blame semble devoir plus justement retomber sur le 
general en chef, qui laisse au commandant d’un corps aussi consi- 
derable une telle latitude qu'il puisse agir a sa volonte ou qui lui 
envoie trop tard des ordres explicatifs de ce, qu'il doit faire, ou 
enfin qui les donne avec si peu de précision et de clarte, quils ne 
puissent etre compris. 
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ſein, ihm alles weitere Vordringen unmoͤglich machten. Viel— 
leicht irrt man am wenigſten und ehrt die Vorſehung am 
meiſten, wenn man den Grund des Mißlingens nicht in den 
Fehlern des Einzelnen, ſondern in der Verkettung der geſamm— 
ten Umſtände ſucht ). Der Kampf bei Ligny wurde für die 
Verbündeten in ſo fern heilſam, als er den unvorbereiteten 
Engländern Gelegenheit gab, ſich zu ſammeln und den Kaiſer 
dem beſonnenſten Feldherrn und der gewählteſten Stellung 
entgegenführte. Die ſpäte Ankunft Bülows war freilich von 
nachtheiligem Einfluß auf das Schickſal des Tages, aber ſie 
hatte deſſen früheres Eintreffen bei Wavre und willkommene 
Erſcheinung bei Planchenoit zur Folge. Die Nothwendigkeit, 
den Preußen einen beträchtlichen Heerhaufen nachzuſenden, 
ſchwächte nicht nur die Streitkräfte bei la belle Alliance, ſon— 
dern erregte und nährte auch in Napoleon, während der 


) (Gewiſſer Maßen wird dieſe Vermuthung gerechtfertigt durch 
die Kritik, welche Napoleon ſelber von den Schlachten bei Ligny und 
Belle Alliance macht. Las Cases Memorial de St. Helene T. V. 
S. 430 f. Nach dieſer Kritik fällt die Hauptſchuld der Niederlage der 
Franzoſen auf Grouchy und auf einen Fehler, den Wellington in der 
Wahl des Schlachtfeldes beging. Ainsi, heißt es S. 449, par le fait 
d’etrange bizarrerie des @evenemens humains le mauvaix choix de 
son champ de bataille, qui rendait toute retraite impossible, a été 
la cause de son sucees! Sehr merkwürdig iſt, was Napoleon, als er 
auf St. Helena einſt auf ſeine Rückkehr von Elba und ſeine Niederlage 
bei Waterloo zu ſprechen kam, ſagte: II est sür, que, dans ces ceircon- 
stances je n’avais plus en moi le sentiment du succes definitiv: ce 
n’etait plus ma confiance premiere: soit que l’äge qui d’ordinaire 
favorise la fortune commencät a m'échapper, soit qu’a mes propres 
yeux, dans ma propre imagination, le merveilleux de ma carriere 
se trouvät entäme, toujours est il certain que je sentais en moi 
qu'il me manquait quelque chose. Ce n’etait plus cette fortune 
attachee a mes pas qui se plaisait a me combler, c'était le destin 
severe auquel j’arrachais encore, comme par force, quelques faveurs; 
mais dont il se vengeait aussitöt; car il est remarquable que je 
n’ai pas eu alors un avantage qu'il n’ait été immediatement suivi 
d'un revers. A. a. O. T. VII. S. 179 vgl. Montholon II. S. 109 f.) 
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Schlacht, die verführeriſche Hoffnung, Gral werde zur rech⸗ 
ten Zeit anlangen, und machte den Kampf, den man vielleicht 
vortheilhafter abgebrochen hätte, durch die Hartnäckigkeit, mit 6 
der er fortgeſetzt wurde, für die Franzoſen erſt recht verderb— 
lich. Endlich wer möchte läugnen, daß die Unkenntniß des 
genommenen Entſchluſſes der Preußen, die den Aufbruch 
Grouchy's nach Wavre verzögerte, die Unwiſſenheit, in der 
er ſich in Beziehung auf die Lage des Hauptheeres befand, 
und die Täuſchung über die Stärke des Feindes, in welcher 
ihn der Widerſtand einer einzigen Preußiſchen Abtheilung un— 
terhielt, von der groͤßten Bedeutung für das Waffenglück der 
Verbündeten ſein mußten? Es gehört ganz eigentlich zur 
Beurtheilung deſſen, was bei la belle Alliance geſchah, wie 
zur Erläuterung des eben Geſagten, hier noch die Ereigniſſe 
bei Wavre und am Dylefluß nachzuholen. 

Der 18. Junius war bereits über die Hälfte verfloſſen 
und Thielmann im Begriff den drei andern Preußiſchen Heer— 
haufen mit Zurücklaſſung einer kleinen Abtheilung nachzufol— 
gen, als Grouchy endlich erſchien und die Preußen angreifen 
ließ. Die Entwickelung ſeiner Streitmaſſen entkräftete gar 
bald die Vermuthung, als ob man hier nur einer kleinen 
Zahl gegenüber ſtehe, die Hauptmacht aber ſich zur Vereinigung 
mit Napoleon auf St. Lambert über die Dyle gewendet habe, 
und bewog den Feldherrn Thielmann, das ſchon vorausge— 
ſchickte Volk wieder zurückzurufen und ſich zwiſchen Wavre 
und Bierge aufzuſtellen. Von der Behauptung dieſer Punkte 
hing die Behauptung des Fluſſes ſelbſt ab, und obwohl die 
feindliche Uebermacht alles Gleichgewicht aufhob, fo wurden 
beide doch ſo geſchickt und tapfer vertheidigt, daß jeder Ver— 
ſuch zur Gewinnung des andern Ufers fehlſchlug. Deſto 
bedenklicher wurde die Lage der Preußen am folgenden Tage. 
Die Franzoſen, nördlich abgewieſen, hatten noch am Abend 
des vorigen ſüdwärts bei Limale übergeſetzt, ohne daß man 
vermögend geweſen war, ſie wieder zurückzuwerfen, und began— 
nen nun mit dem Anbruche des 19. einen ſehr ernſten Kampf. 
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Die Nachricht von dem Siege bei la belle Alliance, die in 
der neunten Stunde bei Thielmann eintraf, beſtimmte dieſen 
jedoch, alles daran zu ſetzen und zu ſeiner Vertheidigung auf— 
zubieten. Erſt als der Feind Bierge erobert hatte und ihn 
gänzlich zu umgehen drohte, trat er ſeinen Rückzug auf Loͤ— 
wen an. Grouchy hierauf, ihm einen Theil ſeines Volkes 
nachſendend, ſchlug mit der Hauptmaſſe die Straße von Brüf 
ſel ein, um ſich, wie er wähnte, ſeinem ſiegreichen Kaiſer an— 
zuſchließen, aber nicht, ohne bald und ihm unerwartet eines 
andern belehrt zu werden. Kaum angekommen in Rozierne, 
erfuhr er die Niederlage Napoleons und erkannte die Noth— 
wendigkeit, allen kühnen Entwürfen zu entſagen. Einige 
ſchwache Vorpoſten gegen die Preußen ausſtellend, zog er ſich 
nach Wavre und von dort auf Gemblour zurück e). Die 
ſtrenge, vielleicht zu ſtrenge Befolgung des zur Beobachtung 
der Preußen erhaltenen Auftrags von Seiten Grouchy's, die 
Vernachläſſigung beſtimmter Gegenbefehle von Seiten Napo— 
leons, oder Umſtände, welche die gegebenen theils gar nicht, 
theils zu ſpaͤt an ihre Behörde gelangen ließen ), am mei— 
ſten irrige Vorausſetzungen und falſche Beurtheilungen, die 
ſelten fehlen, wenn zwei Heere, durch meilenweite Räume 
getrennt, ſich unterſtützen und einen gemeinſamen Zweck ver— 
folgen ſollen, hatten auch hier, vielfach in einander greifend, 
gewirkt und das Ihrige zur Beſchleunigung und Entſcheidung 
der großen Aufgabe beigetragen t). 


e) Plotho 71 und 81 und die Weimarſche Ueberſicht 85 u. f. vergl. 
Gourgaud 57 u. f. 146 u. f. und den amtlichen Bericht Grouchy's 113. 

*) Man vergl. die Beſchuldigungen Gourgauds vorzügl. S. 43 
und 47 mit Grouchy's Observations u. ſ. w. Deren Zweck ganz eigent— 
lich iſt, jenes Vorwürfe zu entkräften. 

f) Eine andere Anſicht hat im Grunde auch Grouchy nicht. Nos 
malheurs, ſagt er S. 2, proviennent de fausses manoeuvres, de 
Joubli des distances, et du tems necessaire pour les parcourir, du 
morcellement des troupes, d’ordres intempestifs. Ils proviennent 
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Nach der entſcheidenden Schlacht von la belle Alliance, N 


wendeten ſich aller Blicke und aller Wünſche nach der Haupt- 
ſtadt Frankreichs, von deren gutem oder ſchlimmem Willen 
gegen Napoleon das Schickſal des nun Entwaffneten abzu— 
hängen ſchien, und die beiden Heere zogen deshalb ſo ſchnell, 
als es die mehrtägigen Anſtrengungen und die ſchlechten 
Straßen erlaubten, das Preußiſche über Charleroi auf Beau— 
mont und das Engliſche über Mons auf Bavay *). Wohin 
man trat, fand man die Spuren eilfertiger Flucht und großer 
Entmuthigung. Verwundete und ermattete Krieger mit zu— 
rückgelaſſenem Geſchütz und Gepäck geriethen den Verfolgen— 
den uͤberall in die Hände; ganze Haufen Wohlbewaffneter 
zu Fuß und zu Pferd ergaben ſich; und die ſorgfältig ange— 
legten Verhaue und die Durchſchnitte der Straßen waren 
zum Theil von den Flüchtlingen ſelbſt aufgeräumt und geeb— 
net worden. In der Nacht auf den 22. Junius beſchoß 
und gewann man die erſte Feſte auf Franzoͤſiſchem Boden, 
Avesnes. Ein Pulvervorrath, in den eine Zündkugel ſchlug, 
erſchütterte die Hälfte der Stadt und vermochte zu Anträ— 
gen g). Die Berennung und Einſchließung der übrigen 


surtout de l’inexplicable determination de livrer bataille a Waterloo, 
sans savoir ou était ’armee Prusienne, et sans etre lie avec le corps 
envoyé a sa poursuite de maniere a pouvoir en etre soutenu. 


*) (Die Verfolgung durch beide Heere, das Engliſche und Preußi— 
ſche, auf einer und derſelben Straße würde Verwirrung und Zögerung 
veranlaßt haben; die beiden Feldherrn wurden daher, als ſie Abends um 
9 Uhr bei Belle Alliance zuſammentrafen, eins, daß das Preußiſche Heer 
die Verfolgung übernehme nnd Blücher erbot ſich dazu von freien 
Stücken. Geſchichte des Feldzuges von 1815 von C. v. W. S. 39. Die⸗ 
fer Verfolgung Nachdruck und Haft gab dem Siege erſt vollſtändigen 
Erfolg und gereicht Blüchern zu ſo größerm Verdienſt, als er ſtark an 
den Folgen des gefährlichen Sturzes litt, den er in der Schlacht bei 
Ligny gethan hatte.) 


g) Plotho 95 und die Weimarſche Ueberſicht 94 — 96. 
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Feſtungen an und zwifchen der Maas und Sambre übertrug 
Blücher, jedes Verzuges Feind, dem Prinzen Auguſt von 
Preußen, ſo wie Wellington die Beobachtung der zwiſchen 
der Sambre und Schelde gelegenen dem Prinzen Friedrich 
von den Niederlanden h). 


Nach dem ängſtlich harrenden und trüglich hingehalte— 
nen Paris i) hatte Napoleon ſelbſt, der den 20. Abends 
über Rocroi und Mezieres im Palaſt der Elyſeiſchen Felder 
eintraf, die Botſchaft von der Niederlage bei la belle Alliance 
überbracht. Zwar erzählte der Kriegsbericht, der, von ihm 
oder von Soult verfaßt und von Regnault überarbeitet ), 
am Morgen des 21. angeſchlagen und vertheilt wurde K), 
„die Schlacht wäre gegen den Einbruch der Nacht gewonnen 
geweſen, als ein Theil der mittlern Garde, durch einen 
heftigen Angriff der Engländer erſchüttert, gewichen ſei. 
Da hätten einige, ungewiß, ob Kleinmüthige oder Uebel— 
wollende, abſichtlich oder unabſichtlich, gerufen: „Es iſt alles 
verloren; die Garde flieht!“ und ſomit eine furchtbare 
Unordnung, der zu ſteuern der Kaiſer umſonſt verſucht 
habe, und mit ihr den Verluſt des errungenen Sieges, ver— 
anlaßt.“ Es war Niemand, der ſich mit der Urſache des 
erlittenen Unglücks beſchäftigte, oder die Wahrheit der an— 
gegebenen prüfen wollte. Alle verweilten ausſchließend bei 
dem Umfange der Niederlage, den die Bekanntmachung 
weder verbarg, noch verbergen konnte, und bei der Gefahr, 


h) Plotho 101 vergl. 369, 370. 
; i) Pomphafte Ankündigungen bedeutender Vortheile folgten eine 
der andern. Man vergleiche Itineraire de Bonaparte 1. 341 und die 
den Lettres de Hobhouse T. II. p. 408 beigefügten Berichte. 
*) Nach Beauchamp II. 2, p. 351. Anders Chaboulon II. p. 204. 
Kk) Man findet ihn in dem Anhang zum zweiten Theil der Lettres 
sur Napoléon par Hobhouse p. 415, und in den Beilagen zur allge— 
meinen Zeitung, Nr. 84 und 85. 
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die bevorſtand. Sogar das Einzige, was tröſten mochte, 
die nicht vergeſſene Hinweiſung auf Grouchy's Heer, fand 
keinen Eingang. Ohne ſichere Kunde von ihm, glaubte man 

durchgängig, daß es in dem allgemeinen Verderben unter 
gegangen ſei. 


Wenige Stunden nach der erſchienenen Bekanntmachung 
traten die Kammern der Volksvertreter (Repräſentanten) und 
der Reichsgroßen (Pairs) zuſammen, um zu berathen, was 
des Vaterlands Wohl fordre; und ſogleich offenbarte ſich, 
daß keine Herrſchaft beſtehen möge, die nicht durch Wohl— 
wollen geſichert ſei ). Wie vielfach auch die Empfindungen, 
die hier erwachten, einander bekämpften, ſprach ſich doch von 
allem Anfange der Haß gegen den Gewalthaber am beſtimm— 
teſten aus und ſiegte der Wunſch, ihn zu ſtürzen, ob. Um⸗ 
ſonſt bot Napoleons ſchlauer Bruder, Lucian, ſeit jenes Rück— 
kehr wieder in Frankreich und für ihn thätig, alle Kunſt der 
Ueberredung auf, um die Kraft der wenigen, die an ihnen 
hingen, zu ſtärken. Umſonſt ſtrebte man die erlittene Ein— 
buße zu mildern und ſie auf eine verlorene Schlacht zurück— 
zuführen. Umſonſt ward in Vorſchlag gebracht, daß Napo— 
leon in eigener Perſon ſich in die Verſammlung begeben und, 
die Roͤmiſche Sitte zurückrufend, zum Dictator aufwerfen ſolle. 
Weder die allgemeine Stimmung war für ihn zu gewinnen, 
noch die alte Entſchloſſenheit in ihm hervorzurufen. Die 
Mehrzahl der Rathſchlagenden war gegen ihn geſtimmt und 
die heimlichen Ränke des Polizei-Miniſters Fouché, der, in 
jede Farbe ſich kleidend und in jeder täuſchend, nie einem 
Sterblichen Treue gehalten hatte, wußten es bald zur oͤffent— 
lichen Meinung zu machen, daß jeder Aufruf zu erneuertem 
Widerſtand eine verderbliche Thorbeit ſei. Zwei Bevollmäch— 
tigte aus der Kammer der Volksvertreter werden abgeſandt, 
um den Kaiſer zu erforſchen und bringen zur Antwort zurück, 


I) Nepos von Dionyſius dem jüngern X. 5, 3. 


„ 


# 
_ 
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„wie er wohl wiſſe, daß die öffentliche Meinung ihn früh 
oder ſpät uͤberwältigen werde, daß er aber jetzt noch ſeine 
volle Macht beſitze und ſich ihrer bedienen wolle.“ Da beſteigt 
la Fayette, von jeher der eifrigſte und leidenſchaftlichſte Red— 
ner für Recht und Freiheit, die Bühne und ermahnt die Ver— 
ſammlung der Stellvertreter, ſich für fortwährend und jeden 
Verſuch ſie aufzulöſen für ein Verbrechen zu erklären. Die 
Mehrzahl billiget, was er räth. Man umgiebt ſich mit Volks— 
wache. Zuhörer füllen den Saal, voll Erwartung, wie die 
Verwickelung ſich löſen werde, und die Miniſter im Elyſeiſchen 
Palaſt vernehmen die unerwartete Botſchaft und fühlen, daß 
es nicht an der Zeit ſei, Beſchlüſſe zu faſſen, ſondern die 
ihnen drohenden abzuwehren. Wiederholt aufgefordert, bege— 
ben ſie ſich ſelbſt, Lucian an ihrer Spitze, in die Kammer 
der Volksvertreter. Man trägt darauf an, die öffentliche 
Sitzung in eine geheime zu verwandeln, und die Zuhoͤrer ent— 
fernen ſich. Noch einmal ſtreben Lucian und ſein Anhang, 
ihre Anſichten geltend zu machen, berufen ſich auf Frankreichs 
unerſchöpfliche Hülfsquellen, ſprechen von Unterhandlungen 
mit den Krieg fuͤhrenden Mächten und warnen vor dem ge— 
rechten Vorwurf einer leichtſinnigen Wandellaune. La Fayette 
und wer auf der Seite der Beſſern ſteht begegnen ihnen mit 
Nachdruck, verweiſen ſie auf die vernichteten Heere, den Un— 
willen Europa's gegen Napoleon, die zahlloſen Opfer des nur 
allzubeſtändigen Frankreichs, und erklären, daß der Kaiſer 
das Zutrauen des Volks verwirkt habe, und wie ihnen die 
Verpflichtung obliege, für des Vaterlands Rettung zu ſorgen. 
Sofort ſchlägt ein anderer Redner vor, einen Ausſchuß zu 
wählen, der, gleich in der nächſten Nacht, dieſe Rettung zum 
Gegenſtande ſeiner Berathſchlagung mache, und erhält Zu— 
ſtimmung. Die Kammer der Volksvertreter ernennt unver— 
zuglich fünf Mitglieder aus ihrer Mitte und eben fo viele 
die Kammer der Reichsgroßen, die ſich dem Beiſpiele der 
erſtern bequemt. Alſo endete der ſtürmiſche Tag. 

Aber ſtuͤrmiſcher faſt, als er, war die Nacht, die man 

II. Theil. 25 
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in den Tuilerien unter Rathſchlagen mit den Miniſtern und 
andern Staatsbeamten zubrachte, und ſie wurde es noch 


mehr, als, nach langem Her- und Hinreden über die zu neh— 
menden Maßregeln, La Fayette endlich unumwunden äußerte, 


es gebe zur Erhaltung Frankreichs nur ein Mittel, — die 
freiwillige Abdankung Napoleons. Sein Vorſchlag, gleichſam 
die Looſung zur völligen Entfeſſelung der Leidenſchaften, be— 
rührte alle und machte die Spaltung noch ſichtbarer. Die 
gegen Napoleon geſtimmt waren, wollten, daß man ihn 
ſogleich und unmittelbar beſchicke und zur Abdankung ver— 
möge; die ihm anhingen, beſtanden darauf, es ſolle ein Aus— 
ſchuß aus beiden Kammern, von ihm bevollmaͤchtigt, mit den 
Verbündeten, auf die Bedingung, daß man ſich eine beliebige 
Verfaſſung geben dürfe und des Reiches Gränze unverletzt. 
bleibe, verhandeln. Nach langem Hader ſiegte die letzte Mei— 
nung und die Parteien trennten ſich des Morgens um drei 
Uhr, jede ihre Zwecke verfolgend, jede auf Mittel zu deren 
Erreichung ſinnend, jede in der Ueberzeugung, daß der an— 
brechende Tag zu den merkwürdigſten in der Geſchichte gehö— 
ren werde. 


In der That moͤgen, obwohl die Zeit der Franzöſiſchen 
Staatsumwälzung der entſcheidenden Tage viele zählt, nur 


wenige fein, die durch unermüdete Thaͤtigkeit, geheime Umz. 


triebe und geſpannte Erwartungen ſich mehr ausgezeichnet 
haben, als der 22. Junius. Alle fühlten, was von dem Ent— 
ſchluſſe eines Einzigen abhange und in dem Palaſte der Ely— 
ſeen ſuchte Jeder den Kaiſer zu beſtimmen und auf deſſen 
Gemüth zu wirken, der eine, indem er ihn zu trotziger Stand— 
haftigkeit aufforderte, der andre, indem er ihm das Schrecken 
der öffentlichen Meinung entgegenhielt, der dritte, indem er 
ihn auf ſeinen Sohn hinlenkte und in einer Entſagung zu 
deſſen Gunſten, ein glückliches Ausgleichungsmittel ſehen ließ. 
Indeß füllten ſich in Paris der Saal der Kammer der Volks— 
vertreter und alle ſeine Umgänge mit Zuhörern. Von allen 
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Seiten verlangt man die Berichterſtattung des Ausſchuſſes; 
in allen Zügen ſpiegelt ſich die brennende Ungeduld und jeder 
Aufſchub ſcheint ein Verluſt. Endlich beſteigt der Sprecher 
die Bühne. Er trägt den in der Nacht gefaßten Beſchluß 
vor, fügt aber hinzu, „wie er nicht zweifle, der Kaiſer werde 
das ihm angemuthete Opfer bringen, wenn dadurch das Hin— 
derniß, mit den Feinden uͤber die Unabhängigkeit Frankreichs 
zu unterhandeln, gehoben werde.“ Bei dieſen Worten geräth 
die Geſammtheit der Anweſenden in einen Aufruhr, der kaum 
beſchwichtigt wird. „Es giebt nur einen Weg der Rettung, 
ruft man, — den Kaiſer im Namen der oͤffentlichen Wohl— 
fahrt und des Vaterlands zu verpflichten, daß er dem Thron 
entſage.“ Wenig fehlt, und die ganze Verſammlung erhebt 
ſich, um ihm zu entreißen, worauf er zu lange warten läßt. 
Nur mit Mühe wird eine Stunde Zeit für ihn gewonnen. 
Endlich um Mittag treten ſeine Miniſter ein und überreichen 
eine Erklärung an das Franzoͤſiſche Volk, nach welcher er 
ſich, die Sprache der Großmuth redend, „dem Haſſe der Feinde 
Frankreichs zum Opfer bringt,“ feinen Sohn unter dem Na— 
men Napoleon des zweiten, zum Nachfolger ernennt, und die 
Kammern aufruft, unverzüglich eine Regentſchaft durch ein 
Geſetz zu ordnen. 


Von nun an wurde die öffentliche Anerkennung des 
Sohnes für die Partei, die dem Vater wohl wollte, der ein— 
zige Gegenſtand ihrer Beſtrebungen; aber es fehlte ſo viel, 
daß die Gegenpartei ihr die Hand bot, daß ſie ihr vielmehr 
offen und heimlich entgegenwirkte. Die Entſagung Napoleons 
annehmend und durch eine feierliche Geſandtſchaft mit Dank 
erwiedernd, huͤtete man ſich gleichwol, den Sohn, aufrichtig 
und unzweideutig für den Erben des erledigten Throns zu 
erklären, vereitelte alle ſich auf ihn beziehenden Anträge, die 
in den Kammern gemacht wurden, hielt den laut werdenden 
Ungeſtüm der Krieger geſchickt nieder und vereinigte die voll— 
ziehende Macht vorläufig in einen Ausſchuß, der, unter dem 
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Vorſitz Fouché's m), jetzt des wahren Gewalthabers, von den 


Tuilerien Befehle erließ, während Napoleon, von ſeinem Hof 
umgeben, immerfort in dem nahen Palaſte der Elyſeiſchen 
Felder thronte. Indeß rückten die Verbündeten, deren Eins 
miſchung in die innern Angelegenheiten des Staates man ſo 
gerne vermieden hätte, der Hauptſtadt täglich näher, und es 
ſchien des Verſuches werth, ob man nicht, die eingetretenen 
Umſtände nutzend, durch Unterhandlung ſie aufhalten und 
durch Klugheit erlangen könne, was der Staͤrke unmöglich 
war n). , 


Schon am 24. Junius ſandte Morand, vorgeblich 
Führer der Franzöſiſchen Nachhut, aus der Gegend von 
Laon an Blücher nach Genappe und ließ ihm melden, daß 
Napoleon vom Schauplatze abgetreten ſei und er, da keine 
Urſache zum Kriege mehr beſtehe, auf die Abſchließung eines 
Waffenſtillſtandes antrage. Er meinte die Gefahr, wenn 
nicht abzuwenden, doch durch Zeitgewinn zu vermindern. 
Blücher jedoch, wohl wiſſend, daß er jetzt vorzuͤglich Liſt 
fürchten müſſe, und die ganze Nachricht bezweifelnd, wies 
die verfängliche Anmuthung zurück und verfolgte ſein Ziel o). 


m) Die andern Mitglieder waren Carnot, Caulincourt, Grenier 
und Quinette. 

n) Die Geſchichte der zweiten Abdankung Napoleons gehört un— 
ter diejenigen, die ſich, wenigſtens für jetzt, nur im Allgemeinen und 
nach ihren äußern Umriſſen der Wahrheit gemäß darſtellen laſſen. Mehr 
als dieß habe auch ich in dieſer Darſtellung nicht leiſten können, noch, 
meiner Abſicht gemäß, leiſten wollen. Wer zu wiſſen wünſcht, wie ſehr 
im Einzelnen abweichend heute noch das merkwürdige Ereigniß erzählt 
und wie, nach der Anſicht und Stimmung des Erzählenden, das Be— 
nehmen Napoleons edel und unedel, würdig und unwürdig erſcheint, 
mag Beauchamp und Fleury de Chaboulon, jenen in der Campagne 
u. ſ. w. II, 2. p. 348, dieſen in den Memoires u. ſ. w. II. p. 253 
u. f. vergleichen. (Vergl. Flaſſan II. S. 184). 


o) Plotho 102, vergl. die Geſchichte des Feldzugs von 1815, 
S. 49. 
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Größere Beachtung verdienten die Anträge der nächſten Tage. 
Fünf Bevollmächtigte erſchienen von Laon aus bei den feind— 
lichen Feldherrn und verlangten ſicheres Geleit zu den ver— 
bündeten Fürſten und Verwilligung einer Waffenruhe, beides 
auf den Grund der Abdankung Napoleons p). So wenig 
indeß an der Wahrheit der letztern zu zweifeln war, ſo ge— 
rechtes Bedenken trugen die beſprochenen Heerführer, ſich in 
Unterhandlungen einzulaſſen. „Die Abgeordneten, ward er— 
wiedert, auf ſicherm Wege nach Hagenau, dem Aufenthalte 
der Fürſten, zu führen, walte kein Anſtand ob. Vom Auf 
hören der Feindſeligkeiten aber könne unter den jetzigen Ver— 
hältniſſen nicht die Rede fein g).“ Blücher und Wellington 
ſtrebten unaufhaltſam der untern Oiſe zu, um dort überzu— 
ſetzen und, wo möglich, dem Heere des Marſchalls Grouchy 
und den Kriegern, die Soult bei Soiſſons aus der Zer— 
ſtreuung geſammelt hatte und ihm zuführen wollte, die Straße 
nach Paris zu verlegen. 


Es iſt früher bereits bemerkt worden, wie die Kunde 
von dem Schickſale des Franzöſiſchen Hauptheeres bei la 
belle Alliance zugleich auf das Nebenheer unter Grouchy 
wirkte, und ihn beſtimmte, von der Verfolgung des dritten 


p) La premiere operation du gouvernement de Fouche fut la 
nomination de cing ministres plenipotentiaires charges d’aller 
traiter de la paix au quartier-general des souverains confederes. 
Cette importante mission fut confiee a MM. de la Fayette, Laforet, 
Pontecoulant, Le Voyer d’Argenson, et Sebastiani. Accepter toute 
espece de souverain, hormis Louis XVIII, telle était l’essence de 
leurs instructions pacifiques. Beauchamp II, 2. p. 391. (Vergl. 
Flaſſan II. S. 191). 


q) Plotho 116, 136 vergl. Beauchamp 428. (Die Bevollmächtigten 
erhielten Päſſe nach dem Hauptquartiere des Feldmarſchalls Barclay de 
Tolly in Kaiſerslautern und dieſer ließ ſie nach Hagenau weiter reiſen, 
erhielt aber für dieſe Nachgiebigkeit einen Verweis. Flaſſan II. S. 195). 
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Preußiſchen Heerhaufens abzulaſſen und fih auf Gembloux 
zurückzuziehen. Es wäre allerdings für die Bewegungen der 
Verbündeten und deren Freiheit und Sicherheit ungemein 
wichtig geweſen, dieſen bedeutenden Ueberreſt der feindlichen 
Macht ebenfalls aufzufangen und zu zerſtreuen. Auch wen— 
dete ſich nun ein Theil des zweiten Preußiſchen Heerhaufens 
wirklich zu dieſem Endzwecke rechts ab r) vom Schlachtfelde 
in die Straße, die von Nivelles auf Namur führt, und der 
dritte, wieder nach Wavre vorgehend, in die Straße von 
Gemblour. Sei es indeß, daß die Verfolgten durch die 
höchſte Anſtrengung ihrer Kräfte dem Verderben zu entrin— 
nen wußten, oder die Verfolger zu ermüdet waren, um ſchnell 
genug nachzudringen, oder dieſen, wie früher den Franzoſen, 
zuverläſſige Nachrichten fehlten, — genug, es gelang dem 
Marſchall Grouchy und ſeinem Mitfeldherrn Vandamme, ſich 
auf Namur zu retten. Von da brachen beide, nachdem die 
Preußen einen Verſuch auf Namur mit einem Verluſt von 
tauſend ſechs hundert Kriegern gebüßt hatten, am 20. Abends 
nach Dinant auf und zogen unverſucht in der Straße von 
Rhetel und Rheims auf Soiſſons s). 


Gerade als Grouchy Cam 27. Junius) daſelbſt ein- 
traf, ſtand Blücher in der Nähe von Compiegne, im Begriff 
hier über die Oiſe zu ſetzen. Es war nöthig, wenn der 
erſte ſicher und ungeſtört auf der kürzeſten Linie über Dam— 
martin nach der Hauptſtadt Frankreichs gelangen wollte, 
daß der letzte an dem Uebergange gehindert wurde, und der 
Franzöſiſche Vortrab ſäumte nicht, ſich augenblicklich auf 
Compiegne zu wenden. Allein kurze Zeit vor ihm war der 


r) Ueber Marenſart und Melioreux. 


s) Plotho 83. 88. 89. 97 und die Weimarſche Ueberſicht 95. 99, 
vergl. die Geſchichte des Feldzugs von 1815 S. 44 u. f. und Beau⸗ 
champ 346. 
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Preußiſche bereits eingerückt und vertheidigte die Stadt mit 
ſo gutem Erfolge, daß er ſie und mit ihr den Fluß behaup— 
tete. Zugleich beeilte man ſich auch die tiefer liegenden Ueber— 
gänge von Verberie, Pont St. Maxence und Creil zu ge— 
winnen und den Feind von Paris abzudrängen. Das letzte 
gelang jedoch nur zum Theil. Die kleinen Gefechte bei Vil— 

lers Coterets und Nanteuil verurſachten ihm keinen ſonder— 
lichen Verluſt und nöthigten ihn bloß, aus der Straße von 
Dammartin ſich nach der Straße von Meaur zu ziehn, von 
wo er, längs der Marne forteilend, Paris erreichte, ohne 
daß man ihm wehren oder zuvorkommen konnte t). 


Das Heer, welches Grouchy nach Paris führte und, 
dem Beſchluſſe der Kammern gemäß, an die Befehle des 
Marſchalls Davouſt wies, jetzt vielleicht durch die bei Soiſ— 
ſons aufgeſammelten Flüchtlinge und mehrere herangezogene 
Verſtärkungen an ſiebenzig tauſend Streiter zählend, hielt, 
gleich dem Heere vom vorigen Jahre, die Nord- und Oſt⸗ 
Seite der Hauptſtadt beſetzt und dehnte ſich von Montmartre 
bis zum Gehoͤlz von St. Vincennes aus. Seine Lage unter 
ſchied fich jedoch in fo fern vortheilhaft von der frühern, daß 
Napoleon die von Natur ſchon ſtarke Stellung, ſeit dem 
Ausbruche des Krieges, fortwährend mit vieler Sorgfalt ver— 
ſtärkt hatte. Nicht nur auf den Hoͤhen von Montmartre, 
Belleville und Charonne erhoben ſich anſehnliche Werke; auch 
der Flecken St. Denis und die vorliegenden Dörfer waren 
befeſtigt und in die Mauern der Gärten und Gehege Schieß— 
ſcharten gebrochen. Ueberdem hatte man die kleinen und 
großen Bäche und Kunſtfluſſe durch Schleußen und Dämme 
zum Austreten gezwungen und, um den Uebergang über die 
Marne zu ſichern, einen Brückenkopf bei Charenton angelegt. 
Von den Verſchanzungen ſelbſt drohten an drei hundert Stücke 


t) Plotho 124. 131. 134 und die Weimarſche Ueberſicht 99103. 


u 
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Geſchuͤtz vom größten Durchmeſſer, bedient durch eine Anzahl 
vom Seedienſt abgerufener Feuerwerker. Weit hinaus konnte 
alles, was vorlag, ohne Hinderniß und durch die ſich viel— 
fach deckenden Linien beſtrichen und mit Nachdruck vertheidigt 
werden »). 


So bedeutende Vorkehrungen mußten nothwendig in 
den Feldherrn der Verbündeten, die am 30. Junius in 
Goneſſe zuſammentraten, auch bedeutende Beſorgniſſe aufre— 
gen. Keiner von ihnen konnte ſich verhehlen, daß ſolche 
Schwierigkeiten nur mit großer Gefahr und großer Einbuße 
zu beſtehen waren; und ſo kamen ſie überein, mit Umgehung 
der ihnen entgegengethürmten Befeſtigungen, einen andern 
Weg zur Erreichung ihres Ziels einzuſchlagen. Paris war 
auf der Süd⸗ und Weſt-Seite unvertheidigt und erhielt haupt— 
ſächlich von dorther ſeine Zufuhr. Es ſchien deshalb nichts 
natürlicher, als daß Bluͤcher über die Seine gehe und Wel— 
lington, deſſen Heer ſpäteſtens in zwei Tagen eintreffen 
mußte x), die verlaſſene Stellung einnehme ). Auf die 


») Plotho 138 — 140 und die Weimarſche Ueberſicht 104, vergl. 
Beauchamp 431. 


x) Wellingtons Hauptlager waren vom 20. bis 30. Junius Binch, 
Malplaquet, Chateau Cambreſis, Joncourt unweit S. Quentin, Ver— 
mant, Nesle, Orville, St. Martin Longueau und Louvres. Die 
Feſtungen Cambrai und Peronne hatten ſich ergeben. 


*) (Blücher übernahm den ſchwerern und wichtigern Theil des Unter: 
nehmens, der, nach der Stellung, welche beide Heere jetzt hatten, eigentlich 
auf Wellington gefallen ſein würde. Da es darauf ankam, ſich ſchnell in 
den Beſitz der Uebergänge der Seine zu ſetzen, ſo war es ſehr vortheil— 
haft, daß der zufahrende Marſchall Vorwärts dieß Werk unternahm. 
Geſchichte des Feldzugs von 1815 S. 54. Die Gefahr dabei aber war nicht 
klein und hätte man Napoleon die Befehlführung der Franzoſiſchen 
Truppen, zu der er ſich erbot, als er Nachricht von der kühnen Bes 
wegung Blüchers erhielt, überlaſſen, ſo würden die Verbündeten wahr— 
ſcheinlich nicht in den Beſitz der Hauptſtadt gelangt ſein. Leben des 
Fürſten Blücher S. 537). 


1815. 393 


Weiſe war zu hoffen, daß die volkreiche Stadt ſich zur Ueber— 
gabe bequemen und mit der Entfernung der Vertheidiger auch 
der Krieg ſeine Endſchaft erreichen werde. Noch an demſelben 
Tage, wo der Entſchluß gefaßt wurde, ſandte Bluͤcher, wäh— 
rend er die Aufmerkſamkeit der Franzoſen durch einen Angriff 
auf Aubervilliers feſſelte, den Oberſten von Colomb nach 
St. Germain und bereitete ſich ſo durch Beſetzung der Brücke, 
die dort über die Seine führt, auf der Weſtſeite eine freie 
Wirkſamkeit vor 5). 


Sobald Davouſt die Abſicht der Preußen erkannte, be— 
fahl er auf der Stelle dem Heerhaufen Vandammes, ſich 
durch die Stadt auf das linke Ufer der Seine zu ziehen. 
Schon war eine Vorhut Preußiſcher Reiterei über Verſailles 
hinaus gerückt, um die Verbindung zwiſchen Paris und Or— 
leans aufzuheben, als der Feldherr Excelmanns in dem Ge— 
hoͤlze von Verrieres ſie zugleich im Geſicht und in der Seite 
auf das lebhafteſte anfiel und nach Verſailles zurückwarf. 
Von der Volksgarde aus den Häuſern mit einem Kugelregen 
begrüßt, und von einer nicht unbeträchtlichen Macht, die 
ſich in Roquencourt verſteckt hatte, in den Rücken genom— 
men, ſahen ſie ſich jetzt aller Orten beſtürmt und ließen eine 
große Anzahl, mit ihnen auch den Oberſten Sohr, ihren 
tapfern Führer, auf dem Schlachtfelde zurück. Erſt bei 
Marly, bis wohin der Feind nachdrang, fand dieſer hinlaͤng— 
lichen Widerſtand und ward gezwungen, nach Roquencourt 
umzukehren 2). 


Die Hinderniſſe, welche die Preußen erfahren hatten, 
waren für ihren ungeduldigen Feldherrn, der die Einnahme 
von Paris unverrückt im Auge behielt, eine Aufmunterung 


„) Die Geſchichte des Feldzugs von 1815. S. 53, vergl. Plotho 
142 und 146 und die Weimarſche Ueberſicht 106. 


2) Plotho 151 und Beauchamp 433 u. f. 
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mehr, ſein Ziel zu verfolgen. Am Morgen des zweiten 
Julius erging daher der Befehl zum Aufbruch gegen das 
Franzoͤſiſche Heer, das feinen rechten Flügel an die Seine 
bei Iſſy lehnte, den linken bis zur Straße von Orleans 
ausdehnte und mit der Mitte der Hoͤhe von Montrouge hielt, 
während zahlreiches Geſchuͤtz, was von Erhabenheiten hinter 
den vorliegenden Dörfern emporſtieg, vertheidigte und die 
Reiterei aus dem Boulogner Gehölz in die Ebene von Gre— 
nelle rückte. Die heranziehenden Preußen hatten auch jetzt 
vieles zu überwinden. Die Mauern des Parks von St. 
Cloud und die der Weinberge um Sevres, zwiſchen denen 
fie ſich zwei Franzöſiſche Meilen lang durchwinden mußten, 
erlaubten ihnen weder Reiterei, noch Geſchütz anzuwenden. 
Alles mußte vom Fußvolk ausgeführt werden, und dieſem 
gelang es nur nach blutiger Mühe und großem Zeitaufwande, 
die vielfachen Mauern zu überſteigen und die ſteinernen 
Häuſer von Sevres, jedes eine einzelne Feſtung, zu nehmen. 
Gegen Abend war man indeß ſo weit vorgedrungen, daß der 
Angriff auf Iſſy beginnen durfte, und Preußen und Fran— 
zoſen ließen es an keinem Verſuche fehlen, die erſtern, den 
Ort zu erobern, die letztern, ihn zu behaupten. Der Ge— 
danke an das Schickſal der Hauptſtadt Frankreichs begeiſterte 
beide Theile und ſteigerte zugleich die Erbitterung beider. 
Erſt in der Mitternachts-Stunde entſchied ſich der Kampf. 
Die Preußen drangen nach Iſſy und bis zu den jenſeitigen 
Anhoͤhen vor, und die Franzoſen zogen ſich rückwärts auf 
Vaugirard a). 


Während man ſo auf der linken Seite der Seine 
wirkte, lagerte Wellington vor Paris, nicht erlaubend, daß 
man die Nord- und Oſtſeite der Stadt von Vertheidigern 
entblöße und durch eine Brücke bei Argenteuil ſich die Ver— 


— — ——H'—3V — —ä—ä — 


a) Plotho 158, vergl. Beauchamp 437. 
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bindung mit Blücher eroͤffnend b). Unter dieſen Umſtänden 
ward die Lage der Hauptſtadt ſtuͤndlich bedenklicher, die 
Wünſche zwiſchen ſichernder Hingebung und gefährdendem 
Widerſtande ſchwankender, und die Einigung über einen End— 
beſchluß ſchwieriger; doch drängte ſich der Gedanke an Unter— 
handlung immer lebhafter hervor und ſiegte zuletzt ob, theils 
durch Fouché's Einwirkung und Geſchäftigkeit, theils durch 
das Gutachten der Kriegskundigen, die in wiederholter Be— 
rathung Paris für unhaltbar erklärt hatten. Schon am 1. 
Julius ſandte Davouſt an die verbündeten Feldherrn, er— 
neuerte die Berufung auf Napoleons Abdankung und die 
ſomit beſeitigte Urſache zum Krieg und forderte einen Waf— 
fenſtillſtand. Aber Wellington antwortete mit ausweichender 
Klugheit, Blücher mit Nachdruck o). „Napoleon habe zu 
Gunſten feines Sohnes entſagt, und die Mächte. fchlöffen 
alle Mitglieder ſeiner Familie vom Franzöſiſchen Throne 

aus. Der Marſchall möge bedenken, was erbitterte Krieger, 
wenn die Hauptſtadt im Sturm übergehe, ſich erlauben wür— 
den. Ob er den Fluch der Pariſer auf ſich laden wolle, wie 
den der Hamburger?“ Eben ſo fruchtlos war ein Antrag 
vom 2. Julius, „die Kriegsmacht wolle ſich, unter der Be— 
dingung einer allgemeinen Begnadigung, Ludwig dem acht— 
zehnten unterwerfen.“ Man verwies den Vorſchlag an die 
Entſcheidung des Königes und beſtand auf der Uebergabe der 
Hauptſtadt und dem Zurückgehn des Heeres hinter die Loire. 
Wer den erhoͤheten Muth der Preußen und den Waffenſtolz 
der Franzoſen und die Anſichten ihrer beiderſeitigen Heerfüh— 
rer richtig würdigte, konnte leicht ahnen, daß zwiſchen die 


b) Un corps Anglais se porta aussitöt sur la gauche de la 
Seine, vers Neuilly, occupant Nanterre, et ses eclaireurs le Mont- 
Valérien. Beauchamp 438. 


e) Sein Schreiben iſt der Geſchichte des Feldzugs von 1815 S. 
102 einverleibt. 
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Beſitzergreifung von Paris ſich noch ein Kampf. drängen 
werde, was auch geſchah. Am 3. Julius mit Tages An— 
bruch rückte Bandamme von Vaugirard und Montrouge ge— 
gen Iſſy zum Sturme vor und wiederholte ſeine Anfälle auf 
das lebhafteſte, ohne ſich jedoch eines Erfolgs zu freuen. 
Die muthige Gegenwehr der Preußen und die überlegte Rich— 
tung ihrer Kraft gaben vielmehr ihm und allen andern Heer— 
führern die Ueberzeugung, daß der Fall von Paris in die 
Länge hin unabwendbar und das gebieteriſche Geſetz der 
Nothwendigkeit anzuerkennen ſey. Es war der Streithaufe 
Ziethens, der am 15. Junius den Krieg durch die Gefechte 
an der Sambre eröffnet hatte und ihn jetzt nach achtzehn 
Tagen durch die kräftige Vertheidigung Iſſys beendigte d). 


Unmittelbar nach dem Rückzuge Vandammes traten 
nämlich die beiden Heerführer der Verbündeten mit dem 
Miniſter der öffentlichen Angelegenheiten Bignon, dem Prä— 
fecten von Paris Bondy, und dem von Davouſt bevollmäch— 
tigten Oberſten des Stabes Guilleminot in St. Cloud zu— 
ſammen und kamen, nachdem die Franzoſen viel dreiſte For— 


d) Plotho 161 und 165 u. f. vergl. die Weimarſche Ueberſicht III. 
und Beauchamp 446. 


e) Man verlangte z. B. unbedingt, daß die beſtehenden Gewal— 
ten geſchützt, Paris mit Einlagerung verſchont, das Muſeum, als 
Franzöſiſches Eigenthum, beachtet und, da Blücher von Seiten Preu— 
ßens widerſprach, wenigſtens der übrige Theil des Muſeums nicht be— 
rührt werden ſollte. Einige dieſer Zumuthungen ſchlug man geradezu 
ab, andere verwarf man, weil über nicht rein kriegeriſche Beſtimmun— 
gen die Mächte, nicht deren Feldherrn entſcheiden müßten, noch andere 
entkräftete man durch Zuſätze und Beſchränkungen. Selbſt die von 
vielen gewünſchte Zerſtörung der Brücke von Jena und anderer kriege— 
riſchen Denkmäler geftattete der gewählte Ausdruck. Man vergleiche 
die Geſchichte des Feldzugs von 1815 S. 56. Note. (Vergl. die inter— 
effante Darſtellung des derben und rückſichtsloſen Benehmens Blüchers 
gegen die Deputirten im Leben des Fürſten Blücher S. 540) 
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derungen aufgeſtellt, die Deutſchen ſie offen abgewehrt hat— 
ten e), in folgenden Bedingungen überein f): 

„Paris wird binnen drei Tagen voͤllig geräumt ſein 
und das Franzöſiſche Heer binnen acht Tagen hinter der 
Loire ſtehn 9. Am vierten Julius Mittags werden St. 
Denis, St. Quen, Clichy und Neuilly überliefert, am fünf— 
ten zur ſelbigen Zeit Montmartre, am ſechſten die geſamm— 
ten Wehren und Schläge. Die abziehenden Krieger nehmen 
ihr Feldgeſchütz, ihre Caſſen, ihre Pferde und ihr Gepäck 
mit. Ihre Frauen und Kinder können in Paris bleiben und 
es verlaſſen, wie's ihnen gefällt, und mit ſich führen, was 
ihnen gehört. Die Volksgarde und die ſtädtiſchen Bewaff— 
neten verſehen nach, wie vor, den innern Dienſt. Die der— 
maligen Obrigkeiten verſpricht man zu ehren, ſo lange ſie 
beſtehn. Das perſoͤnliche ſowohl als öffentliche Eigenthum, 
letzteres mit Ausſchluß deſſen, was mit dem Krieg in Bezie— 
hung ſteht, wird geachtet, die Einwohner in ihren Rechten 
und Freiheiten auf keine Weiſe beſchränkt oder beeinträchtigt, 
die Verſorgung der Stadt mit Lebensmitteln nicht geftört, 
ſondern begünſtigt, die eingegangenen Bedingungen als bin— 
dend für alle Heere, mit Vorbehalt der Billigung der Mächte, 
von denen ſie abhängen, angeſehn und der gegenwärtige Ver— 
trag zur Regel der wechſelſeitigen Verhältniſſe bis zum Frie— 
densſchluß dienen.“ 

Wenn die ſchnelle Unterwerfung der Hauptſtadt Frank— 
reichs für die beiden Feldherrn und ihre Heere ſchon an ſich 


) Sie find häufig gedruckt, unter andern Franzoͤſiſch in Mar: 
tens Recueil, Suppl. VI. 593, Deutſch in Plothos Krieg von 1815 
S. 167. 


g) Die Abmarkungslinie, innerhalb welcher das Franzöſiſche Heer 
ſich aufſtellte, bildete (ſ. Plotho 356) die Loire bis zum Einfluß des 
Allier, von hier der Fluß Allier bis zur Gränze der Bezirke Lozere und 
Ardeche, dann der Einfluß der Ardeche in die Rhone und weiter die 
Rhone ſelbſt bis zu ihrer Mündung ins Mittelmeer. 
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ein hoher Triumph war, ſo wurde die Größe dieſes Triumphs 
dadurch noch um vieles gemehrt, daß ſie allein, und ohne 
anderweitigen Beiſtand zu erhalten oder zu bedürfen, vollen 
det hatten. Die vereinigte Macht der Oeſtreicher und Ruſſen 
unter Schwarzenbergs und Barclays Oberbefehl war näm— 
lich, während an der Sambre und Seine geſiegt wurde, 
allerdings auch ſchon aufgetreten und thätig. Das Italiä— 
niſche Heer, aus Oeſtreichern und Piemonteſern zuſammen— 
geſetzt und unter der Leitung Frimonts durch Wallis und 
Savoyen gegen Suchet vorbrechend, zwang Grenoble am 
8. Julius ſich zu ergeben und bedrohte ſofort Lyon. Am 
Oberrhein, den Colloredo bei Baſel überſchritt, wurde zu 
derſelben Zeit der feindliche Feldherr Lecourbe bei Befort 
angegriffen und zu einem Waffenſtillſtande genoͤthigt. Tiefer 
unten befchäftigte der Prinz von Würtemberg, der am 22. 
Junius bei Germersheim über den Rhein und Tags darauf 
über die Queich ging, den Feldherrn Rapp, und ſchränkte 
ihn auf die Vertheidigung Straßburgs ein. Am weiteſten 
vorwärts gerückt waren die Baiern unter Wrede, der, von 
der Saar her ſich bewegend, am 29. Junius, faſt ohne 
Widerſtand, Nancy beſetzte und am 6. Julius in Chalons 
einzog. Allein wie nützlich und vorbereitend für den ins 
Auge gefaßten Zweck dieſe Unternehmungen ſein mochten, ſo 
ſtanden ſie doch außer Verhältniß zu dem, was durch Wel— 
lington und Blücher geſchehen war. Die genannten Heer— 
haufen wirkten alle abgeſondert und einzeln. Die Kraft, die 
ihnen entgegentrat, gehörte wenigſtens nicht zu den bedeuten— 
den. Die Feſtungen, ſtarken Staͤdte und Burgen, deren eine 
große Zahl in ihre Hände fiel, öffneten entweder freiwillig 
die Thore, oder verzichteten bald auf ernſte Gegenwehr. Die 
Heerführer endlich, gegen welche fie kämpften, ſtanden, mit 
geringer Ausnahme, denen, die das Heer Napoleons beglei— 
teten, an Erfahrung und Entſchloſſenheit nach. Darum zog 
der Oberrhein und was an der Iſere und Rhone vorfiel, 
die Aufmerkſamkeit der Menſchen in jenen Tagen nur wenig 
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auf ſich. Die Erwartungen Europa's hingen alle, zuerſt 
unſtät und ſchwankend, an dem kleinen Raume, den die Maas 
und Schelde umfaſſen, folgten dann hochgeſpannt den Sie⸗ 
gern an die Ufer der Seine und hafteten nun, ruhiger, auf 
Paris h). 

In dieſer, mit dem Abzuge des Heers fremder Obmacht 
Preis gegebenen, Stadt wiederholte ſich jetzt alles, was ſie 
ein Jahr früher erfahren hatte, und auf eine viel empfind— 
lichere Weiſe. Die Preußen zogen am 7. Julius ernſt und 
ohne Pomp (Blücher wollte der Franzöſiſchen Neugier kein 
Schauſpiel gewähren) von der Südſeite her über die Brücke 
von Jena, deren kränkende Bedeutſamkeit jetzt aufgehört hatte, 
und beſetzten dieſe und die Brücke von Auſterlitz, und die 
Engländer rückten von der Nord-Oſtſeite ein. Auf den ange⸗ 
ſehenſten Plätzen biwachten, von Geſchütz umgeben, die frem— 
den Krieger, und durch die Straßen zogen bei Tag und Nacht, 
jetzt nach dieſer, jetzt nach jener Gegend, Schaaren zu Fuß 
und zu Pferde. Die Bürgerhäuſer blieben nicht mehr mit 
Einlagerung verfchont und die Bewohner empfanden, was ſie 
und ihre Söhne und ihre Angehörigen Deutſchland ſo manches 
Jahr hatten empfinden laſſen. Die Kriegsvorräthe bewachte 
und nahm man auf und die Gewehre ſammelte man und lie— 
ferte ſie nach St. Germain. In der Stadt gebot und ord— 
nete als erſter Befehlshaber ein Preuße, der Feldherr Müff- 
ling, und die beiden Oberbefehlshaber wohnten, der Preußi— 
ſche in St. Cloud und der Engliſche in Paris Y. 


h) Plotho Cap. 5 und 6, vorzüglich 253. 247. 219. 196. 213. 
241 vergl. die Weimarſche Ueberſicht 121 u. f. und über den Feſtungs⸗ 
krieg das 12te Cap. bei Plotho. Als vorzüglich ſchätzbare Beiträge 
zur Geſchichte des Feſtungskrieges in Frankreich unter dem Prinzen 
Auguſt von Preußen werden in der Jenaiſchen Litteratur-Zeitung vom 
Jahre 1818, III. Nr. 133 S. 102 und Nr. 157 S. 291 die Arbeiten 
der Herrn Bleſſon und v. Ciriacy gerühmt. 


i) Plotho 179-185. 
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Mehr jedoch, als dieſe kriegeriſche Erſcheinung, beun⸗ 


ruhigte die Pariſer die abermalige Zurückführung des alten 
Herrſcherſtamms, und mit ihr der Gedanke, alles, was ſie 
ſeit fünf und zwanzig blutigen Jahren zu erringen verſucht, 
zum Theil durch unſägliche Leiden wirklich errungen hatten, 
wiederum einzubüßen. In eben dem Maße nämlich, in wel⸗ 
chem Napoleons . untergingen, belebten und ſtärk— 
ten ſich die Wünſche Ludwigs des achtzehnten, und in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe, in welchem die verbündeten Heere vor— 
rückten, rückte er von Gent, ſeinem Zufluchtsorte, über Mons, 
Cambray und St. Denis ihnen nach k); auch unterſchied der 
Weg, auf dem er zum Throne ſchritt, ſich nicht von dem frü— 
her betretenen. Wie bei ſeiner erſten Rückkehr Talleyrand 
vorzüglich thätig geweſen war, ſo war es bei ſeiner zweiten 
Fouche, beide einſt Napoleons Vertraute und Freunde, und 
von ihm dafür gehalten, und wenn des erſten Ränke, im 
Verborgenen vorbereitend und heute noch unentdeckt, ihr Ziel 
erreichten, ſo erreichte es jetzt die eben ſo heimliche und im 
Einzelnen eben ſo wenig nachzuweiſende Wirkſamkeit des letz— 
tern D. Am 9. Julius Nachmittags gegen vier Uhr, kaum 
vier und zwanzig Stunden nach der feindlichen Beſetzung der 
Hauptſtadt, hielt Ludwig ſeinen zweiten Einzug. Abtheilun— 
gen ſtädtiſcher Garden holten ihn ein. Den Wagen, in dem 
er fuhr, umgaben die königlichen Haustruppen, unter ihnen 
mehrere der treu gebliebenen Marſchälle und Feldherrn. Am 
Schlage von St. Denis empfing ihn der Präfect des Seine— 
Bezirks mit einer ſchmeichelhaften unwahren Rede, und die 


k) Den 25. Junius erließ er bereits von Chateau Cambreſis eine 
Aufforderung an die Franzoſen und den 28. eine zweite von Cambrai. 
S. Itinéraire de Bonaparte II. 290. 308. 


) Daß zwiſchen Talleyrand und Fouche noch während des Wie— 
ner Congreſſes Mittheilungen und Verabredungen Statt fanden, iſt außer 
Zweifel. 


| 
| 
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öffentlichen Blätter m) unterliegen nicht zu rühmen, daß 
Fröhlichkeit und Begeiſterung das prunkloſe Familienfeſt all— 
gemein verherrlichet habe. Wem er ſelbſt ſich für vorzüglich 
verpflichtet halte, ſagte bald nach ſeiner Rückkehr die Ernen— 
nung Talleyrands zur Leitung der auswärtigen und die Wahl 
Fouches zur Beſorgung der innern Angelegenheiten 9. 


Aber, obgleich ſchon das erſte Mal nicht allen willkom— 
men, beſtieg Ludwig der achtzehnte gleichwohl jetzt unter noch 
weit ungünſtigern Umſtänden und Ausſichten den Thron. 
Hinter der Loire, die, bei Orleans überſchritten, ſogleich ihrer 
Brücke beraubt und durch einen Brückenkopf am linken Ufer 
geſichert ward, ſtand, nicht ruhig und entmuthigt, ſondern 
trotzig und der eigenen Bürger und Landsleute nicht ſchonend, 
das unverächtliche Heer und äußerte, wie es keine Zerſtücke— 
lung des Vaterlandes zugeben werde n). Auf Franzöſiſchem 
Boden, wenn auch nicht mehr, wie bald erzählt werden ſoll, 
in der Nähe der Hauptſtadt, lebte immerfort Napoleon, bereit 
jeden günſtigen Augenblick zu erfaſſen und zu benutzen. In 
dem mittägigen Frankreich und den ehemals Deutſchen Pro— 
vinzen herrſchte eine Erbitterung und Parteiwuth, die Städte 
gegen Städte bewaffnete und den Ausbruch eines Bürger— 
kriegs fuͤrchten ließ o). Paris ſelbſt, in den Händen der 


m) Man vergleiche unter andern den Moniteur, den Artikel aus 
dem Journal des Debats in dem angezogenen Itinéraire II. 342, 
und was die Allgemeine Zeitung aus ihnen und andern Franzöfifchen 
Zeitſchriften mittheilt. 

) Die Wahl des Letztern ſoll auf die Empfehlung Wellingtons 
geſchehen ſein, welcher dem Könige zuredete, einen Mann zu gewinnen, 
der wegen ſeiner Talente und Schlechtigkeiten zu fürchten ſei. Flaſ— 
ſan II. S. 203). 


n) Beauchamp 501. 


0) Man vergleiche die allgemeine Zeitung von 1815 und was 
Beauchamp II, 2. 526 — 561 überſichtlich zuſammengeſtellt hat. Unter 
III. Theil. 26 


402 1815. 


fremden Befehlshaber, von denen der Preußiſche die frühere 
Großmuth zu bereuen ſchien und die Brücke von Jena zu 
ſprengen drohte p), verfolgte mit demſelben Haſſe beides ſeine 
Feinde und ſeinen Koͤnig. Und in der That, wer mochte das 
unnatürliche Verhältniß überſehn, oder wer ſich verbergen, 
daß er, der Frankreich vertreten und ſchützen ſollte, von den 
ausländiſchen Heeren und deren Waffen gegen ſeine eignen 
Unterthanen geſchützt wurde? 


Auch die verbündeten Fürſten, Franz, Alexander und 
Friedrich Wilhelm, die den 10. Julius in Paris eintrafen, 
erkannten die Gefahr, welche die obwaltende Stimmung und 
die Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten ihnen ſelbſt drohte, 
und überzeugten ſich, daß es nur dem Schrecken der Gewalt 
gelingen könne, den widerwärtigen Geiſt zu bändigen und die 
Urſachen, die ihn nährten und pflegten, hinweg zu räumen. 
Darum zogen ſie ihre rückwärts ſtehenden Heere naͤher heran 
und ließen das Land in allen Richtungen durch ſie beſetzen, 
während einzelne Abtheilungen die Feſtungen beobachteten oder 
belagerten. Der Druck der ausländiſchen Krieger, theils 
Wiedervergeltung der dem Vaterlande zugefügten Leiden, 
theils Folge heimlicher Meutereien und offner Empörungen, 
ward von jetzt an mit jedem Tage läſtiger, die Hoffnung, 
mit einer zertrümmerten, aller Zucht und Ordnung entwöhn— 
ten Kriegsmacht q) einen neuen und glücklichen Kampf zu 


der Menge Franzöſiſcher Flugblätter, die dieſem Gegenſtand gelten und 
zum Theil auch in Deutſchen Zeitſchriften, wie in den Europäiſchen 
Annalen von 1816, überſetzt zu leſen ſind, verdient am meiſten Beach— 
tung Coup-d’oeil sur l’esprit public du midi de la France depuis 
la premiere restauration par M * * *. Paris 1818 ©. 44 u. f. 


p) Derſelbe 505. vergl. den Feldzug von 1815. S. 58 Note. 


g) Die Ausſchweifungen, die das Heer an der Loire beging, und 
die Frevel, die es ſich gegen die Bürger und Landleute erlaubte, über— 
trafen die Härten, die der auswärtige Krieger verübte, und bewogen 
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beſtehen, unwahrſcheinlicher, größer die Zahl der feſten Städte, 
die ihre Thore öffneten, oder zu öffnen entſchloſſen waren, 
und die Spannung unter den Franzöſiſchen Heerführern, wie 
im Volke ſelbſt, bedeutender. Das alles förderte, wenigſtens 
für den Augenblick, die Vereinigung um den Koͤnig, als ge— 
meinſamen Mittelpunkt, und führte mehrere Veränderungen 


herbei, die, wegen ihres Einfluſſes auf die Verhandlungen 


Frankreichs mit dem Auslande, hier der Hauptſache nach, zu 
erwähnen ſind. 


Die erſte und wichtigſte war die Unterwerfung des Hee— 
res an der Loire. Eine beſcheidene Zuſchrift, von den Ober— 
und Unterfeldherrn gezeichnet, ging am 17. Julius, nachdem 
eine frühere, ſpröde und ungenügende, verworfen worden 
war 1), an den König ab und bat, feine Großmuth in Anz 
ſpruch nehmend, über das Vergangene einen Schleier zu 
werfen. Zugleich reiſte, angeblich, um Abberufung zu fordern, 
Davouſt nach der Hauptſtadt, und in ſeine Stelle trat der 
unverdächtige Macdonald. Drei Tage ſpäter (die Verzeihung 
ſäumte nicht) wehte bereits die weiße Fahne in dem Haupt— 
lager von Bourges. Mehrere Maßregeln wurden ergriffen, 
um den meuteriſchen Geiſt der Gemeinen niederzuhalten und 
das königliche Anſehn, zum mindeſten äußerlich und ſcheinbar, 
von der Seite hergeſtellt. 


Eine andere, für die Erhaltung der innern Ruhe gleich 
bedeutende Veränderung war die endliche Entſcheidung des 
Schickſals Napoleons, oder ſeine Entfernung nicht bloß aus 
Frankreich, ſondern aus Europa, dem Welttheile, den er ſeit 
länger als zwanzig Jahren vom Tajo bis zur Wolga erſchüt— 
tert hatte. Die Blicke dieſes, wie man ihn jetzt wohl mit 


Davouſt, ſeine Mitbefehlshaber zur ſchleunigſten und ſtrengſten Ahndung 
aufzufordern. 


r) Beide liefert die Allgemeine Zeitung S. 842 und 8.69. 
20 * 
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Recht nennen mochte, getäuſchten Abenteurers, der, bald nach 
ſeiner Thronentſagung, (den 25. Junius) ſich aus den Ely⸗ 
ſeen nach Malmaiſon begeben hatte s), waren dort unaufhör— 
lich auf America gerichtet geweſen, ein Land, wo es noch ſo 
viel zu ſchaffen und zu wirken, zu regeln und zu ordnen gab, 
und ein Mann von Entſchloſſenheit, Kraft und Erfahrung, 
bei dem eben ausgebrochenen Kampfe der Eingebornen gegen 
ihre Unterdrücker, den angemeſſenſten Schauplatz für ungern 
feiernde Thätigkeit finden konnte. Um dieſe Abſicht zu errei— 
chen, hatte er nicht nur an demſelben Tage, wo er die Ely— 
ſeen verließ, bei der einſtweiligen Regierungsbehörde in Pa— 
ris t) um zwei bewaffnete Fahrzeuge, ſondern auch durch 
dieſe bei Wellington um die nöthigen Päſſe angehalten und 
gleichzeitig mit demſelben Auftrage den Staatsrath Otto nach 
London geſandt, um ſich ſo die Ueberfahrt nach der neuen 
Welt zu ſichern. Allein weder die Antwort des Engländers v) 
fiel bejahend aus, noch ward dem Geſchäftsträger Napoleons 
die Abſchiffung von Boulogne geſtattet, noch ſelbſt der Unter— 
händler, den der Zuruͤckgewieſene beauftragte, in Dover zuge— 
laſſen x). 


Deſto weniger Bedenken trug man in Paris, ſeinem 
Wunſche zu willfahren. Man rüſtete nicht nur unverzüglich 
die beiden verlangten Schiffe zu Rochefort für ihn aus; man 
drang ſogar in ihn, hauptſächlich, weil man ſeine und des 
Heeres Wandelbarkeit und die damit verknüpften Gefahren 


s) Itinéraire de Bonaparte 1. 356. 

t) Man ſehe Séance de la chambre des Pairs relative au départ 
de Napoléon im Itineraire II. 311. 

v) Man ſehe deſſen amtliches Schreiben vom 28. Junius in dem 
angezogenen Itinéraire II. 313. 

x) Allgemeine Zeitung 793, 809. Man mußte beide abweiſen, weil 
bereits um dieſe Zeit (man ſ. die folgende Note e) in England über 
Napoleons Schickſal entſchieden war. 
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fürchtete, er möge ſeine Abreiſe beſchleunigen y); und da die 
äußern Verhältniſſe ſich immer gebieteriſcher geſtalteten und 
ſein letzter Verſuch, als Oberfeldherr des Staates noch ein— 
mal hervorzutreten ), mißlang, ſo verließ er endlich am 29. 
Junius Nachmittags Malmaiſon, und traf über Tours und 
Niort am 3. Julius zu Rochefort ein a). Die Ausſicht auf 
den Ocean war indeß keineswegs erheiternd für ihn. Der 
Engliſche See-Hauptmann Maitland kreuzte mit den Linien— 
ſchiffen Bellerophon und einigen kleinern Fahrzeugen vor dem 
Hafen und bewachte ſelbigen auf das ſtrengſte. Der Wind 
ſchien nur darum fortwährend günſtig zu wehn, um den Aus— 
laufenden deſto ſicherer in die Hände ſeiner Feinde zu brin— 
gen, und als man am 11. Julius, immer rathloſer und an 
glücklicher Entrinnung verzweifelnd, freie Fahrt von dem Eng— 
länder verlangte, erwiederte dieſer kalt und beſtimmt, er werde 
die Schiffe, ſobald ſie in die See ſtächen, angreifen b). Die 
Antwort und die Art, wie ſie ertheilt wurde, ſagten deutlich, 
was die Folge beſtätiget hat, daß Maitland auf höhern Be— 
fehl handle, und erregten gleich anfangs den Argwohn eines 
Einverſtändniſſes unter den Mächten und einer geheimen von 
Fouché geleiteten Unterhandlung mit London c). 


Y) Itineraire de Bonaparte II. 312 u. f. vergl. I. 375. 


2) Itineraire 1. 368 vergl. die Allgem. Zeitung S. 798. Umſtänd— 
lich genug, (ob auch ganz der Wahrheit gemäß, weiß ich nicht,) berichtet 
die Sache Fleury de Chaboulon II. p. 271 u. f. 

a) Itineraire 1. 370 — 375. 

b) Daſ. I. 399 u. f. 

c) Der Befehl, die Entweichung Napoleons zur See zu verhindern, 
war von der Engliſchen Admiralität am 24. Junius (Allgemeine Zeitung 
S. 785) gegeben und am 1. Julius (Allgem. Z. 794) den Franzöſiſchen 
Abgeordneten zu Hagenau auf ihre Anträge von dem bevollmächtigten 
Ausſchuſſe der Verbündeten erwiedert worden, „man koͤnne auf nichts 
eingehn, bevor Napoleon unter die Obhut der Mächte geſtellt ſei.“ Dieß 
war denn auch ihren frühern Verabredungen, den Kaiſer, wenn ſie ihn 
in ihre Gewalt bekämen, in ſichre Verwahrung zu bringen und Com— 
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Dieſe letztere Vermuthung hatten wirklich ſchon zu Napos 
leons großem Schrecken mehrere Briefe von Paris aus ange— 
regt; und die Kunde von dem Einzuge des Königes und dem 
ſogleich aufgelöfeten Regierungs-Ausſchuſſe, die ihm fein Bru— 
der Joſeph in der Nacht auf den 12. Julius überbrachte, 
war uicht geeignet, die herrſchenden Beſorgniſſe zu zerſtreuen. | 
Es ward immer klärer, daß man ihn, bei längerm Verweilen, 
entweder auf Franzöſiſchem Boden gefangen nehmen, oder, | 
wenn die Flucht mißlinge (und fie mußte es), auf der offnen d 
See angreifen werde. In dieſer Verlegenheit befchickte er 
(den 13.) den Engländer noch einmal, um von ihm ſicheres 
Geleit nach America zu erbitten, aber nicht mit beſſerem 
Glück, als zuvor. „Ihn und ſein Gefolge, erwiederte Mait— 
land, an Bord zu nehmen und nach England zu führen, ſei 
er gern 'erbötig; ihm freie Fahrt zu geſtatten oder Bedingun— 
gen irgend einer Art einzugehn, fehle es ihm an Vollmacht.“ 

So in jeder Hoffnung getäuſcht, ſah der Bedrängte keinen 
andern Ausweg, als, unter dem Schein einer freiwilligen 
Uebergabe, das Recht der Gaſtfreundſchaft für ſich anzuſprechen, 
was er ſofort in einem Briefe an den Prinzen von England, 
den Stellvertreter des Königes, that. „Verfolgt, ſchrieb er 
dieſem (am 14. Julius), von den Parteien, die mein Vater— 
land zerreißen, und gehaßt von den größten Mächten Euro— 
pa's, habe ich meine oͤffentliche Laufbahn geendigt und flüchte 
zum Brittiſchen Heerde, wie zum Perſiſchen einſt Themiſtocles. 
Von dem ſtandhafteſten und edelmüthigſten meiner Feinde 
erwarte ich, daß er mir den Schutz der Geſetze, den ich hier— 
mit in Anſpruch nehme, gewähren werde.“ Dieſe Zeilen 
ſandte er zu ſchneller Beförderung an Maitland und ließ ihn 
zugleich wiſſen (Antwort abzuwarten war nicht an der Zeit), 


= 


miffarien zu feiner Bewachung zu ernennen, völlig gemäß. Man fehe 
den amtlichen Artikel aus der Wiener Hofzeitung vom 27. Junius in 
der Allgem. Zeit. 861 und im Itineraire u. ſ. w. II. 349. 
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daß er aufgenommen zu werden wuͤnſche. Als er am Mor— 
gen des 15. am Bord des Bellerophon landete, und die 
Schiffsmannſchaft ihn mit allen Ehrenbezeugungen empfing, 
trat er den Befehlshaber mit den Worten an: „Das Schick— 
ſal der Waffen führt mich meinem grauſamſten Feinde zu: 
aber ich rechne auf ſeine Achtung fuͤr das Geſetz d).“ Er 
glaubte ſich ſo mündlich und ſchriftlich gegen alle Unbill und 
Gewaltthat verwahrt zu haben. 


Jetzt, der großen Beute gewiß, gab der Bellerophon dem 
Winde alle Segel und eilte nach den Engliſchen Kuͤſten, wo 
er am 23. Julius in der Bay von Torbay einlief und ſich 
am 26. bei Plymouth, drei Seemeilen vom Lande, vor Anker 
legte, bis die nöthigen Vorkehrungen getroffen wären. Hier 
angelangt, empfing Napoleon die erſte Ahnung, was ihm be— 
vorſtehe. Rechts und links am Bellerophon hielt eine Fre— 
gatte; eine Menge Wachtboote ſchwärmten umher; den Neu— 
gierigen ward ſo wenig geſtattet, das Schiff, als ihm, das 
Land zu beſuchen, und in den öffentlichen Blättern, die man 
ihm nicht vorenthielt, ſtanden beunruhigende Aeußerungen, 
und die auf fchon genommene Abrede deuteten. In London 
ſelbſt berief man eilfertig einen Staatsrath und ſandte, nach 
deſſen Beendigung, einen Staatsboten an die Verbündeten in 
Paris: denn man hatte ſich das Wort gegeben, nicht einſei— 
tig zu verfugen. Schon am 30. überbrachte der Abgeordnete 
die Einwilligung der Mächte in den gefaßten Beſchluß und 
mit ihr die Entſcheidung des Schickſals Napoleons. 


Auf der füdlichen Hälfte unſrer Erdkugel, zwiſchen Africa 
und America, doch jenem näher, als dieſem, liegt die Inſel 
St. Helena, im Jahre 1508 am Tage der gleichnamigen Hei— 
ligen von den Portugieſen entdeckt, ſpäter von den Hollän— 
dern beſetzt und wieder verlaſſen und ſeit 1600 in den Hän⸗ 


d) Itinéraire I. 399 — 406. 
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den der Engländer. Ihr Umfang ift gering und ihre Ober— 
fläche darum leicht zu überſchauen und in Obhut zu nehmen, 
die Küſte ſteil und klippenvoll, die Stroͤmung ſo gewaltſam, 
daß kein Geſchwader ſich halten kann, jedes Schiff in einer 
Entfernung von mehr als ſechzig Seemeilen erkennbar, der 
einzige Hafen von Jamestown, der unbedeutenden Hauptſtadt, 
mit Schanzen und Geſchütz wohl vertheidigt, die Ankunft der 
Oſtindienfahrer die alleinige Unterbrechung der einfoͤrmigen 
Lebensweiſe der Einwohner, die Luft übrigens ſo mild und 
geſund und die Fruchtbarkeit ſo reich und mannigfaltig, daß 
die Beſuchenden ſich mitten im Ocean in ein irdiſches Para— 
dies verſetzt glauben. Nach dieſem kleinen Eilande ward 
beſchloſſen, den Mann, für deſſen Ehrgeiz Europa zu klein 
geweſen war, abzuführen und ihn fortwährend unter ſtrenger 
Aufſicht zu halteu. Die Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes be— 
ſtimmte eine beſondere Uebereinkunft der verbündeten Mächte e), 
deren jede ſich vorbehielt, einen eigenen Bevollmächtigten nach 
Helena zu ſenden. Für den Befehlshaber der Inſel ſelbſt 
entwarf der Engliſche Hof ſofort eine Anweiſung, die auch 
das Geringſte beachtete und Entweichung faſt unmöglich zu 
machen ſchien f). 


Napoleon, wiewohl von dem, was über ihn verhängt 
war, durch die Zeitungen längſt unterrichtet, fühlte ſich doch 
tief erſchüttert, als ihm die Engliſchen Abgeordneten amtlich 
ſeine Verweiſung ankündigten. Er zürnte ob dem ſchmaͤhlich 
getäuſchten Zutrauen, ſchalt auf unerhörte Verletzung des 
Gaſtrechts, rügte, daß man ihn, den England als erſten Con— 
ſul, Europa als Kaiſer anerkannt habe, wie einen kriegsge— 
fangenen Feldherrn behandle g), legte eine ſchriftliche Ver— 


e) Vom 2. Auguſt. S Martens Recueil, Suppl. VI. 605, vergl. 
die Parlamentsacte zur Feſthaltung Vonaparte's VII. I u. f. 


f) Das Actenſtück liefern Voſſens Zeiten NLV. (März 1816) 485. 
g) Die Engländer gaben ihm auch bloß den Titel General. 
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wahrung gegen verübte Gewaltthätigkeit ein und erklärte 
ſogar, er werde ſich nimmermehr abführen laſſen. Bald jedoch 
wich er, wie alle Sterblichen, dem Gebote der harten Noth— 
wendigkeit. Auf dem Bellerophon nach der Rhede von Tor— 
bay zuruͤckgebracht, beſtieg er den 7. Auguſt früh um eilf Uhr 
den Northumberland, der, unter den Befehlen Cockburns, noch 
am Abend deſſelben Tages die Anker lichtete und am 11. den 
Canal zurückgelegt hatte. Vier Freunde (er durfte fie aus 
ſeinem Gefolge ausleſen) nebſt ihren Weibern und Kindern, 
ein Arzt und neun männliche und drei weibliche Bedienten, 
zuſammen drei und zwanzig Perſonen zogen mit ihm dem 
fremden Himmel zu und betraten, nach einer glücklichen 
Fahrt von zehn Wochen, am 16. October den fremden 
Boden h). 


So zum zweiten Mal verlor Napoleon Thron und Reich 
und mit ihnen die Hoffnung, je wieder ein öffentliches Leben 
zu leben. Der Haß, der ihm folgte, als er vom Schauplatze 
abtrat, iſt nur der Bewunderung zu vergleichen, die ihn em— 
pfing, als er auftrat, und der eine, wie die andre, heute noch 
in den Gemüthern zu rege und zu vorherrſchend, als daß ein 
billiges Urtheil über ihn ſich Eingang verſprechen dürfte. 
Dennoch ſcheint es auch ſo weder anmaßend noch voreilig, 
das an ihm zu Lobende und zu Tadelnde in einen leichten 
Umriß zu faſſen und es der Nachwelt zur Prüfung zu 
übergeben. 


Unter den Vorzügen Napoleons find die unbeftrittenften 
die des Feldherrn. Für feine richtige Auffaſſung der verſchie— 
denartigſten Oertlichkeiten — eine Folge des ihm von der 
Natur verliehenen und durch Uebung vielfach geſtärkten Ort— 
ſinns, — für ſeine verſtändigen und wohl berechneten An— 
griffe, und fuͤr ſeine Ruhe und Beſonnenheit in Gefahren 
ſprechen die Jahre langen Erfolge ſeiner Waffen und die 


h) Itineraire u. ſ. w. 1. 410 — 436. 


410 1815. 


Zeugniſſe der von ihm Ueberwundenen. Es iſt eben ſo par⸗ 
teiiſch als unwahr, ſeine Siege einzig bald der Ueberzahl, 
bald der ſchonungsloſen Aufopferung der Menſchen zuſchrei— 
ben zu wollen. Die erſtere hat wenigſtens nicht immer Statt 
gefunden, und die letztere gereicht in mehr denn einer 
Schlacht feinen Gegnern zu größerm Vorwurf, als ihm ). 
Eben ſo unlaͤugbar, obgleich von vielen geläugnet und herbe 
beſpoͤttelt, iſt ſeine Fruchtbarkeit an weit greifenden großen 
Entwürfen. Die beabſichtigte Unterwerfung Aegyptens, die 
verſuchte Bewältigung Rußlands und, was er durch beide 
erreichen wollte, die Demüthigung Englands ſollen nicht nach 
ihrem Ausgange gewürdiget und, weil ſie mißlangen, in die 
Reihe abenteuerlicher Einfälle geſetzt werden. Die angewand— 
ten Mittel ſtanden keineswegs außer Verhältniß zum Zweck 
und ließen nichts geringeres erwarten, als die in jeder Rück— 
ſicht beſchränktern, mit denen einſt Alexander ſich Aſien bis an 
die Ufer des Indus dienſtbar zu machen wußte. Aber der 
kluge Mann wird nach der Wahl der Mittel und der Zuläng— 
lichkeit der gewählten beurtheilt, der gerechte und große nach 
dem Zweck. Frankreich hatte in der That, was es billiger 
Weiſe wünſchen konnte, nach den Friedensſchlüſſen von Lüne— 
ville und Amiens vollkommen erlangt. Seine Gränze gegen 
Deutſchland war die, welche, den herrſchenden Anſichten der 
Franzoſen nach, die Natur vorſchrieb. In Italien herrſchte 
es ſeit der Gründung von Cisalpinien. Im Innern bedurfte 
es nichts weiter, als weſſen es ſich erfreute, — der Ruhe. 
Auch Napoleons Loos war das ſchönſte, das einem Sterb— 
lichen fallen kann; ſein Wirkungskreis größer, denn irgend 
einer; ſeine geiſtige Kraft hinreichend ihn zu umfaſſen und 
auszufüllen; das Zutrauen ſeiner Bürger das hoͤchſte; was 


) Aehnliche verkleinernde Urtheile über Friedrich den zweiten lie— 
fen in dem ſiebenjährigen Kriege um. Auch noch lange nachher wollten 
ihn ſeine Widerſacher für nichts weiter, als einen tüchtigen Corporal 
gelten laſſen. Die Ungerechtigkeit bleibt ſich ſtets und überall gleich. 
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er irgend in jugendlichem Uebermuthe verſchuldet hatte, zurück— 
geſchoben in den Hintergrund oder vergeſſen; ſeine ganze 
Stellung von der Art, daß er den Staat, nicht der Staat 
ihn entbehren konnte, jener ihn zu verlieren fürchten, er ihn 
ohne Furcht aufgeben durfte. 


Allein nicht leicht hat ſich die Wahrnehmung, daß der 
Menſch alles für ſeine Idee und nichts für die Sache thue, 
auffälliger beſtätiget, als in der Handlungsweiſe, die Napo— 
leon ſeit dem bezeichneten Zeitraum einſchlug ). Unbeküm— 
mert um den Frieden und das Leben von Millionen und 
gleichgültig gegen die Lehren und Warnungen der Geſchichte, 
der ſo fleißig von ihm geleſenen und dennoch für ihn unge— 
ſchriebenen, huldigte er einzig der Idee, allmächtig zu wer— 
den und verfolgte ſie mit einer Leidenſchaft, die ihn aller 
Achtung der Menſchen beraubte, wie ſie alle Achtung der 
Menſchen in ihm vertilgte. Es leidet keinen Zweifel, daß 
alles, was aus dieſer Idee geboren worden iſt, die erſtau— 


) Ich kann mich nicht enthalten, die vortrefflichen und auf Napo— 
leon durchaus paſſenden Worte Cicero's (de Ofliciis I. 19, 11.) abzu⸗ 
ſchreiben: Fortes et magnanimi sunt habendi, non, qui faciunt, sed, 
qui propulsant injuriam. Vera autem et sapiens animi magnitudo 
honestum illud, quod maxime natura sequitur, in factis positum, 
non in gloria judicat, principemque se esse mavult, quam videri: 
etenim qui ex errore imperitae multitudinis pendet, hie in magnis 
viris non est habendus. Hält man überhaupt Napoleons ſittlichen 
Werth an den Maßſtab der Alten, an ihre fo genannten vier Cardinal— 
Tugenden, ſo kann, wer nicht ganz verblendet oder völlig ungerecht iſt, 
unmöglich läugnen, daß ihn die eine derſelben, Kraft, Ausdauer, Beharr— 
lichkeit (kortitudo) zukomme, und wer dieß einmal erkennt, muß auch 
das Herz haben, es zu bekennen. Aber wohin führt dieſe Tugend, wenn 
ſie von den übrigen nicht unterſtützt wird? Bekanntlich mißhandelten 
die Römer, dieſe gens fortissima omnium, Menſchen und Länder ſo 
ſchonungslos, daß die Städte Aſiens Geſandten nach Rom ſchickten und 
erklärten, ſie wären zu arm, um den Göttern die gewöhnlichen Opfer 
zu bringen. 
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nenswuͤrdigen Unternehmungen, die Jahre lang die Welt 
erſchöpft und erſchüttert, und die Ungerechtigkeiten, die ſie 


verwirrt und empört haben, als eine Folge des unnatürlich ⸗ 
N 


ten ſind: aber es iſt auch keineswegs zu verkennen, daß viel- 


ſten Stolzes und der verderblichſten Herrſchbegierde zu betrach— 


leicht nie ein Menſch lebte, deſſen Stolz und Herrſchbegierde 
zu nähren und zu unterhalten, ſo viele Umſtände ſich verei— 
nigten, als eben Napoleon. Von ſeiner erſten Erſcheinung in 
der Laufbahn des Krieges trug ihn das Glück gleichſam auf 
mütterlichen Armen und verwöhnte ihn durch Gunſtbezeugun— 
gen ohne Maß. Eben dahin wirkten, die er beherrſchte. Ob 
das Volk durch ſklaviſchen Gehorſam mehr feine, oder er 
durch den Glanz ſeiner Thaten mehr des Volkes Eitelkeit 
aufregte und entflämmte, wird Niemand entſcheiden, läugnen 
dagegen keiner, daß ſie einander wechſelsweiſe verderbten. 
Wie ermunternd für ihn war ferner das kleinliche, zweideu— 
tige und ſchwankende Betragen ſeiner Feinde, von denen auch 
nicht Einer ihm gegenüber ſich die nöthige Bedeutſamkeit zu 
geben wußte? Und als vollends im Fortſchritte der Zeit die 
Knechtſchaft täglich wuchs, keine freie Stimme gehört wurde, 
die Feldherrn, ungefragt, ſich alles Raths enthielten und die 
Betrauten ſchmeichleriſch huldigten, ſtatt freimüthig zu wider— 
ſprechen, — wie hätte er auf irgend eine Weiſe zur unbefan— 
genen Würdigung ſeiner ſelbſt und zur richtigen Erkenntniß 
der Wahrheit gelangen ſollen. Es iſt wohl ein merkwürdiges 
und für alle Herrſcher lehrreiches Wort, wenn er denen, die 
ihn, bei ſeiner Abdankung, mit der oͤffentlichen Meinung 
ſchreckten, befremdet erwiederte: „Und warum hat man mir 
das alles verſchwiegen?“ 

In Napoleons Benehmen nach der Flucht aus Rußland 
haben Freunde und Feinde zu viele Unbegreiflichkeiten gefun— 
den, als daß man es achtlos übergehen konnte. Man hat 
in ſeinen Entwürfen die gewohnte Kühnheit, in ihrer Ausfuͤh— 
rung die gluͤckliche Zuſammenſtimmung vermißt. Man hat 
ſeine Stellungen vielfach gemeiſtert, und in ſeinen Schlachten 


* 
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nicht mehr den Ueberblick und die Vorahnung des großen 
Feldherrn erkannt“). Man hat ſich höchlich gewundert, daß 
er der Entfernung nach Elba nicht den Tod durchs Schwert 
vorgezogen und, ſtatt ſein Loos an Englands Willkühr zu 
knuͤpfen, ſich nicht dem Heere an der Loire zeitig in die Arme 
geworfen und das Höchſte an das Höchſte geſetzt habe. Man 
hat uͤberhaupt Unſicherheit in ſeinem Handeln, Schüchtern— 
heit in ſeinen Entſchlüſſen, ja eine völlige Verſchiedenheit 
zwiſchen dem Manne aus frühern und dem aus ſpätern Jah— 
ren wahrnehmen wollen und die ganze Erſcheinung in die 
Reihe der ſchwer zu loͤſenden Raͤthſel geſtellt. 


Unſtreitig iſt ſie das für einen Jeden, der in Napo— 
leon die ungeſtüme Leidenſchaft für die Verwirklichung einer 
einzigen Idee zum Charakter erhebt, oder ſich überredet, 
auch das Glück könne große Männer erziehen. Gerade dieſe 
Unentſchloſſenheit und Kleinmüthigkeit im Glückswechſel, die 
wir an ihm bemerkten, iſt die entſchiedene Folge der Jahre 
lang gehegten und ſelten oder nie geſtörten Einbildung, man 
vermöge alles, weil man es wolle. Wer ſolchen Glauben 
nährt, oder in ſolchem Geiſte handelt, tritt nur dann mit 
Ehre von dem Schauplatze der Geſchichte, wenn er in der 
Schlacht fällt, wie der kuͤhne Carl von Burgund; weſſen 
Leben die Schlacht verfchont, hat mit der Schlacht ſich ſelbſt 
überlebt und büßt zugleich in den Augen der Menſchen das 
Einzige ein, was ihm Werth gab, die Achtung für die Folge— 
richtigkeit ſeines Benehmens, weil alle für unmoͤglich hielten, 
daß er je das Leben von der Gewalt trennen könne *). 


) (Vergl. die Anmerkung zu S. 379.) 

*) Sehr war ſchrieb Moreau unterm 11. Februar 1813 an einen 
ſeiner Kriegsgefährten und Freunde (Minerva von 1814 III. 441 u. f.) 
aus Neu-YVork: „In Rußland ſind außerordentliche Dinge vorgefallen. 
Man ſagt Bonaparte todt. Das iſt das Beſte, was ihm widerfahren 
kann. Er iſt nicht in der Lage eines abhängigen Feldherrn, dem man 
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In eine genauere Wuͤrdigung der geſammten Denk- und 
Handlungsart Napoleons einzugehn, iſt hier der Ort nicht: 


aber man kann nicht von ihm ſcheiden, ohne der Erwartun⸗ 
3 2 * 
gen zu gedenfen, um die er edle Gemüther getäufcht hat. 


Wie groß auch immer die Summe der Leiden fein mag, die 
durch ihn über die Menſchheit gekommen ſind, — die Summe 
von Glück und Wohlfahrt, die ſie von ihm erwarten durfte, 
iſt ohne Vergleich größer. Mit einer Ueberlegenheit des 
Geiſtes geboren und mit einer Thätigkeit ausgerüſtet, wie 
ſelten auf einem Throne erſcheint, hätte er, weiſe ſich be— 
ſchränkend und feinen Willen nicht zum höchſten Geſetz erhe— 
bend, Europa's Fürſten ohne Waffen bezwungen, ihrer Voͤl— 
ker Herzen erobert, und ſich durch Mäßigung ein bleibenderes 
Denkmal, als durch alle glänzenden Schlachten und errunge— 
nen Siege, geſtiftet. Der Willkühr der Gebietenden konnte 
er, der mächtigſte aller, ſteuern, ſichernde Verfaſſungen, das 
tief gefühlte Bedürfniß der Zeit, durch ein Beiſpiel, das zur 
Nachahmung nöthigte, hervorrufen, die ungeordneten Verhält— 
niſſe zwiſchen den Befehlenden und Gehorchenden für Jahr— 
hunderte ordnen. Darauf, daß er durch Wort und That 
die Zwingherrſchaft befeſtigte, ſein Volk von aller Theilnahme 
an der Verwaltung und Geſetzgebung verdrängte, und ſo der 
würdigſten Idee, die der Belebung entgegenharrte, den Ein— 
tritt in das Leben verſagte, — darauf mehr, denn auf alles 
andere, wird die Nachwelt die Anklage ſeines Namens und 
den Tadel feines Gedächtniſſes gründen. — 

Durch die Erklärung des Heeres und die Einſchiffung 


ſolche Verkehrtheiten befahl; alles iſt von ſeiner Erfindung und Ausfüh— 
rung. Er hätte ſich allen Ruhm beigemeſſen, wenn es gelungen wäre; 
nun wird ihm Schande zu Theil, und er iſt ein Feiger, wenn er ſie 
überlebt.“ — Wer übrigens geſchichtliche Vergleichungen liebt, leſe, was 
Müller in der Schweizer-Geſchichte (Th. V. S. 13 u. f.) von den letzten 
Unternehmungen des Burgundiſchen Carls nnd deren Ausgang erzählt. 
Die auffallendſten Aehnlichkeiten ergeben ſich ungeſucht. 


h 


* 
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Napoleons waren zwei bedeutende Schritte zur Befeſtigung 
der königlichen Gewalt geſchehen; und dieſe ſäumte nicht, ſich 
geltend zu machen, und wäre ſicher noch entſcheidender her— 
vorgetreten, wenn nicht der Koͤnig, milder und behutſamer, 
als ſeine Umgebungen, die blutgierigen Wünſche gemäßiget 
hätte. Die von den Reichsgroßen (Pairs) der alten Kam— 
mer, durch Napoleon vermocht, in der neuen Kammer Sitz 
genommen hatten, ſchloß ein Befehl vom 24. Julius für im; 
mer aus. Die vor dem 23. März ſich des Hochverraths 
ſchuldig gemacht, oder mit gewaffneter Hand in die oberſten 
Stellen eingedrängt hatten, wurden, einem gleichzeitigen Be— 
fehle zufolge, entweder ſogleich verhaftet, um ihr Urtheil von 
einem Kriegsgerichte zu empfangen, oder bis zum Spruche 
der Kammern in das Innere Frankreichs verwieſen i). Zu— 
gleich bezeichnete der Koͤnig namentlich neunzehn aus der 
erſten und acht und dreißig aus der zweiten Claſſe. Von 
da an mieden die Angeſchuldigten das Land, theils freiwil— 
lig, theils auf Befehl, und begaben ſich einige in die Deut— 
ſchen, andere in die Americaniſchen Staaten. Zwei der an— 
geſehenſten, der Oberſte Labedoyere, der das erſte Beiſpiel 
des Abfalls in Grenoble gegeben, und der Marſchall Ney, 
der das königliche Vertrauen auffällig gemißbraucht hatte, 
fielen ein Opfer des höchſten Anſehens, das beſtätiget und 
anerkannt ſein wollte k). Mehrere rettete die ſpäter ausge— 
ſprochene Begnadigung D. 


i) Man ſehe die beiden hieher gehörigen Urkunden in Voſſens 
Zeiten XLVI (Mai 1816) 205 u. f. 


k) Jener wurde am 14. Auguſt verurtheilt und am 19. unter 
großem Zulaufe in der Ebene von Grenelle erſchoſſen; dieſer, über den 
die Richter erſt am 9. November ſprachen, endigte am 8. December 
eben daſelbſt. 


1) Man vergl. Voſſens Zeiten im angez. Bande ©. 216 u. f. 
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Nachdem fo die innere Ruhe und Ordnung Frankreichs 
nothdürftig wieder hergeſtellt, oder doch für die Zukunft ein— 
geleitet und neu begründet war, wendete ſich alle Aufmerk— 
ſamkeit auf ſeine äußern Verhältniſſe, die nur zu feindſelig 
auf ſeine innern zurückwirkten. Es iſt fruͤher bereits m) 
angedeutet worden, welcher Widerſtand von Seiten der Ein— 
gebornen, und welche Drangſale von Seiten der Fremden 
die erſte Beſitznahme des Landes begleitet hatten. Dieſe 
zweite wurde in beiderlei Beziehungen noch weit verderb— 
licher. Die Einwohner, und am meiſten wieder die in den 
vormals Deutſchen Provinzen, erlaubten ſich jede Unbill, 
und die Heere der Verbündeten ließen ſie reichlich für jede 
büßen. Forderungen reihten ſich an Forderungen, und Plün— 
derung und Verwüſtung gehörten zur Tagesordnung. Der 
Stadt Paris legte Blücher hundert Millionen Franken auf n) 
und drohte den Obrigkeiten mit der Abführung nach Grau— 
denz ). Verſailles, Chalons und viele andere Städte litten 
ungemein, und mehrere ſchöne Schlöſſer, das Eigenthum der 
Freunde Napoleons, empfanden die Wuth der Krieger. Am 
härteſten verfuhren die Preußen. Sie gedachten der ſchmäh— 
lichen Herunterwürdigung und langen Demüthigung, wie 
keine Deutſche Völkerſchaft außer ihnen erduldet hatte. 


Aber dieſe Unordnungen, die Folge wechſelſeitigen 
Haſſes, aufgereizter Widerſetzlichkeit und ſchlaffer Kriegs— 
zucht, waren keineswegs die einzigen. So wie das auswär— 
tige Heer vorrückte, wurden die Franzöſiſchen Beamten allent— 
halben entſetzt und die Kreiſe, denen ſie vorſtanden, unter 


m) Siehe S. 296 u. f. 

n) Sie wurden nachgehends zur allgemeinen Kriegsſteuer ge— 
ſchlagen. 

) Man ſehe das Schreiben an den Präfecten des Seine-Bezirks 
in der Allgem. Zeitung S. 874. 
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Obhut und Verwaltung genommen o). Dieſe Maßregel 
ſchärfte die Leiden des Landes vielfach. Bald muthete man 
den Bezirken mehr zu, als ſie leiſten konnten; bald erlaubte 
man ſich doppelte Ausſchreibung, weil, bei nicht beſtimmten 
Gränzen, die Behörde der einen Macht der Behoͤrde der an— 
dern Macht vor- oder in deren Gebiet übergriff; bald ent— 
band man ſich von aller Vorſchrift, nahm, wo man fand, 
und verpflegte ſich mit Gewalt p). Es mußte um ſo mehr 
Ludwigs des achtzehnten wichtigſte und dringendſte Sorge 
ſein, das Loos ſeiner Unterthanen zu erleichtern, da ſeine 
Zuruͤckführung als der letzte Grund der Uebel, die Frank— 
reich trafen, betrachtet wurde. 


In dieſer Abſicht wendete er ſich, bald nach ſeiner 
Erſcheinung in Paris, an die vier Hauptmächte und fand 
ſie eben ſo willfährig, ſeine Wünſche zu erfüllen, als bereit, 
die tauglichſten Mittel zu ergreifen. Schon am 24. Julius 
ließen ſie Folgendes durch Talleyrand an den Koͤnig ge— 
langen: „Um den Nachtheilen zu begegnen, welche die un— 
beſtimmte Einlagerung der verbündeten Heere veranlaſſe, ſolle 
für jedes Heer und deſſen Unterhalt ein beſonderer Bezirk ab— 
gegränzt und dieſer ausſchließlich von Truppen einer Art 
beſetzt, auch in allen Angelegenheiten, die ſich auf ihre Be— 
duͤrfniſſe bezögen, gleichförmig verfahren werden. Die koͤnig— 
lichen Beamten erbiete man ſich ſogleich wieder in Thätig— 
keit treten zu laſſen und, damit keiner des noͤthigen Schutzes 
entbehre und alles, was das Heer und deſſen Verpflegung 
betreffe, ſchnell und ordnungsmäßig zu Stande komme, wolle 
man in jedem Bezirk einen Befehlshaber für den Zweck des 
Krieges (Militär-Gouverneur) ernennen. In Paris werde 


o) Nachweiſungen liefert Plotho 357. 


p) Mann vergleiche Fouchés Berichte an den König in Voſſens 
Zeiten XLIV (Nov. 1815) 214 u. f. 
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ſich ein berathender Aus ſchuß bilden und in Verbindung mit 
dem vom Könige anzuſetzenden das Nöthige gemeinſam ord— 
nen. Die Auflegung von Kriegsſteuern höre von nun an 
auf. Weder die bereits ausgeſchriebene ſolle beigetrieben, 
noch den Einzelnen neue einſeitig auszuſchreiben erlaubt 
ſein q).“ So die vorläufigen Anträge. 


Wenige Tage darauf (d. 3. Auguſt) meldeten die 
vier Mächte, wen jede zum Mitgliede des Ausſchuſſes er— 
nannt habe, und in Paris begannen gemeinſame Berathun— 
gen, aus denen, als Endergebniß, folgende Vertheilung des 
Landes unter die Geſammtmaſſe des fremden Heeres hervor— 
ging. Die Preußen bezogen, überhaupt genommen, das 
Land zwiſchen dem Meere, der Eure und dem rechten Loire— 
Ufer. Die Britten und Niederländer breiteten ſich rechts 
und links an der Seine und von der Oiſe nordwärts bis an 
das Meer, die Ruſſen ſich vorzüglich zwiſchen der Marne, 
der Maas und der Moſel aus. Die Baiern ſtanden am 
rechten Ufer der Loire von Orleans bis Nevres und in den 
Kreiſen, die von der Yonne und Aube, der obern Marne 
und den Vogheſen den Namen führen. Den Würtembergern 
und Heſſen-Darmſtädtern fiel das Gebiet an den beiden 
Ufern des untern Allier anheim. Die obere Loire und der 
obere Allier nebſt den Bezirken Cantal, Lozere und Gard 
und was jenſeits der Rhone die Durance und der Var um— 
faſſen, erhielten die Oeſtreicher. Von der Durance an füll— 
ten das Land zwiſchen der Rhone und Saone das Welſche, 
die beiden am Rhein gelegenen und von ihm benannten Pro— 
vinzen das Sächſiſch-Badenſche Heer. Für das Franzöſiſche 
blieb, was die Loire von ihrem Ausfluſſe bis zur Aufnahme 
des Allier, und von da die Gränzlinie der Bezirke Creuſe 
Correze, Aveiron und Herault abſchneidet. Die Hauptſtadt 


q) Plotho 358. 
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ſelbſt wurde gemeinſam beſetzt und vorſichtig jede Anſtalt ge— 
troffen, um, im Fall einer unerwarteten Gefahr, oder des 
Ausbruchs einer geheimen Verſchwörung, die man mit Recht 
fürchtete, beides ſich zu vertheidigen und zu retten 1). 


Zu den unruhigen Bewegungen, die, man moͤchte ſa— 
gen, wie Fieberſchauer, immerfort ganz Frankreich durch— 
zuckten und bald in der Widerſetzlichkeit des Heeres, das ſich 
nicht wollte auflöfen laſſen, ſtürmiſch ausbrachen, bald in 
dem wechſelſeitigen Haſſe der Königlichen und nicht-Koͤnig⸗ 
lichen, ſo wie in der Ausübung der empörendſten Grauſam— 
keiten beider, zumal im Süden, und in der Verfolgung der 
Unkatholiſchen, als vermeintlicher Anhänger Napoleons, ſcheus— 
lich hervortraten, bald in andern gar bedenklichen Wahrzei— 
chen ſich offenbarten, kamen nämlich jetzt noch die beunruhi— 
genden Anſprüche der Deutſchen, die nicht umſonſt geſiegt 
haben wollten. Nicht bloß unter den Preußen, vielmehr 
durchaus und allgemein herrſchte und äußerte ſich die Hoff— 
nung, man werde Frankreich dießmal in engere Gränzen 
einſchließen und ihm wenigſtens Elſaß und Lothringen zu ent— 
reißen ſuchen; und was man wünſchte, ſchien in der That 
weder ungerecht, noch die Erfuͤllung des Wunſches zu ent— 
fernt oder zu unſicher. Der kurze Krieg war den Mächten an 
Volk und Geld theuer genug zu ſtehen gekommen; die Fran— 
zoſen (das durfte man mit Beſtimmtheit annehmen) hätten 
unter gleichen Umſtänden die Rheinprovinzen zuruͤckgefordert 
und um keinen Preis aufgegeben; in dem Herzen des feind— 
lichen Landes ſtand eine furchtbare Heeresmaſſe, die, einem 


r) Plotho 359 u. f. Die Hauptlager der Feldherrn waren dieſe: 
Blücher wohnte in Rambouillet (ſpäter in Caen und Verſailles), Wel— 
lington in Paris, Barclay de Tolly in Melun, Wrede zuerſt in Mon— 
targis, ſpäter in Auxerre, der Kronprinz von Würtemberg in Nevers, 
Schwarzenberg in Fontainebleau, Frimont in Dijon, Erzherzog Johann 
(Führer der Sächſiſch-Badenſchen Völker) in Baſel. 
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großen Theile nach, noch gar keine Einbuße erfahren hatte; 
der Rückzug endlich war im ungluͤcklichſten Falle durch die 
eroberten Feſtungen gedeckt, eine Vereinigung zu nachdrück— 
licher Gegenwehr bei dem Zwieſpalte der Parteien nicht 
wohl denkbar, eher ein Bürgerkrieg, der die Kraft nach 
außen lähmen und brechen mußte, zu vermuthen. 

Aber je mehr die Furcht vor unvermeidlichem Länder— 
verluſt die Gemüther aller Franzoſen ergriff, um deſto eifri— 
ger bemühten ſich die verſchlagenſten unter ihnen, vor allen 
Talleyrand und Fouché, ihn abzuwehren; und dieſen ihren 
Beſtrebungen ſagten die äußern leicht zu faſſenden und leicht 
zu nutzenden Verhältniſſe trefflich zu. Es war nicht zu ver- 
kennen, daß zunächſt weder Englands noch Rußlands Vor— 
theil bei der Schmälerung der Franzöſiſchen Gränze obwal— 
tete. Es war noch weniger zu erwarten, daß dieſes oder 
jenes für irgend eine Abtretung, die nur den Deutſchen 
frommte, ſich verwenden, oder gar mit gewaffneter Hand 
dafür kämpfen werde. Es ließ ſich endlich mit einigem Schein 
der Wahrheit ſagen und wurde wirklich oft und laut genug 
wiederholt, „Krieg und Kriegserklärung ſei von allem An— 
fange an gegen Napoleon allein gerichtet geweſen. Weshalb 
denn nun Frankreich büßen ſolle, was nicht ihm, ſondern 
ſeinem jetzt gebändigten Unterdrücker und deſſen Anhang ge— 
golten habe.“ Ueberdem kam noch ſo manches andere, was 
in der Perſönlichkeit der Verhandelnden und in der beſondern 
Verkettung der Umſtände lag, den Franzöſiſchen Abſichten zu 
Statten. Alexander übte gern ritterliche Großmuth, zumal 
fo wohlfeilen Kaufes, und liebte unter die hochherzigen Für— 
ſten der Vorzeit geſtellt zu werden. Ludwig der achtzehnte 
fürchtete nicht ohne Grund, die Beraubung Frankreichs möge 
den Haß des Volkes gegen ihn mehren und ſeine Wiederkehr 
als der Anfangspunkt der Erniedrigung des Staates bezeich— 
net werden. Und wen hatten nicht die frühern, wie die 
ſpätern Kriege belehrt, daß keine Provinzen weniger Deutſch 
geſinnt waren, als gerade die, welche man abtrennen wollte? 
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oder wer mochte ſichs läugnen, daß man in ihnen ein Dar⸗ 
lehn ohne alle Bürgichaft erhalte? 


Wie wenig Deutſchland, auch bei weit geringern und 
durchaus begründeten Anſpruͤchen, beides von der Unter— 
ſtützung feiner Verbündeten und von der rechtlichen Bereit— 
willigkeit Frankreichs ſich verſprechen dürfe, ward bereits 
bei der Zurückforderung der entwendeten Kunſtwerke klar. 
Nach der erſten Einnahme von Paris hatte, wie früher ge— 
meldet worden, Preußen von allem an ihm verübten Kunſt— 
raube nichts weiter ausgeliefert erhalten, als die von dem 
Brandenburger Thore genommene Siegesgoͤttin, bedeutender 
durch ihre Beziehung auf die gekränkte Volksehre, als durch 
ihre künſtleriſche Berühmtheit. Auch bei der zweiten Ein— 
nahme waren die Franzoſen bedacht geweſen, ſich in Zeiten 
den ſchönen Beſitz zu ſichern. Die Verſchonung ihrer Kunſt— 
ſammlungen ſollte eine Bedingung in der Abkunft, die man 
über die Räumung von Paris ſchloß, ausmachen, und ihr 
wörtlich einverleibt werden. Zwar hatte Blücher ſogleich 
männlich und beſtimmt geantwortet, „er werde alles Preu— 
ßiſche Kunſteigenthum abführen: “ aber die ausweichende 
Erwiederung Wellingtons, „er überlaſſe die Entſcheidung 
dieſes Punktes den Mächten; ihm liege bloß die Ordnung 
und Beſorgung der kriegeriſchen Beziehungen ob s);“ nährte 
die frohe Hoffnung des Behaltens und ermunterte zu neuen 
Ränken. Die verſchollenen Einreden, „wie bequem es ſei, 
die vorzüglichſten Kunſtwerke an ein em Orte vereinigt zu 
finden, wie ſehr die Bildung des Geſchmacks durch eine ſo 
reiche Vergleichung gefördert werde, was die Kunſtgeſchichte 
gewinnen könne, und wie man den fremden Völkerſchaften 
und ihren Kuͤnſtlern gern beſondere Vorzüge und Vortheile 
zugeſtehen wolle, — alles dieſes und viel Aehnliches ſuchte 
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s) Man ſehe den Feldzug von 1815 von C. o W. ©. 57. 58 
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man hervor, um zu befchwichtigen und zu überreden, und ö 
man wäre vielleicht glücklich geweſen, wenn nicht eben die 
Preußen, keine Einwendung achtend und in keine Erörterung 
eingehend, die Muſeen beſetzt und nicht nur die den alten 
Ländern entriſſenen Kunſtwerke ausgeſondert, ſondern auch 

die aus den Rhein-Provinzen, ihrem neuen Erwerbe ), ent⸗ 
führten zurückgenommen hätten. Durch ihr Beiſpiel zur 
Nachahmung ermuthigt, traten alle Fürſten, einer nach dem 
andern, unter ihnen auch der König der Niederlande hervor, 

und machten ihre Anſprüche, der letztere in derſelben Art 

und Ausdehnung, wie die Preußen, geltend. Selbſt der 

Prinz von England konnte nicht laͤnger umhin, ſich zu Gun— 

ſten der Beraubten zu erklären und die Rechtmäßigkeit ihrer 
Forderungen durch ſeinen Bevollmächtigten in einem Schrei— 

ben vom 11. September anzuerkennen t). Seitdem wur⸗ 

den die Pariſer Kunſtſäle leer und die erplünderten Selten— 

heiten wanderten zurück über die Pyrenäen, den Rhein und 

die Alpen. Ob das Gefühl der Demüthigung die Verlieren— 

den mehr erbitterte *), oder das Gefühl der Freude die 
Empfangenden mehr erheiterte, kann Niemand entſcheiden. 
Gewiß iſt, daß von dieſer Seite, aber auch nur von die— 


*) Man ſehe das Schreiben des Ober-Präſidenten Sack an die 
Bewohner der Rhein-Provinzen vom 22. Julius in der Allgem. Zei— 
tung S. 860. Die erſte Sendung der wieder erbeuteten nee 
war bereits am 16. Julius von Paris abgegangen. 


t) Die hieher gehörigen Noten liefert Martens Recueil, Suppl. 
VI. 632 u. f. 


*) Welche Gründe fie hervorſuchten, um die Rechtmäßigkeit ihres 
Beſitzes zu erweiſen, lehrt eine kleine in Deutſchland ſeltene Schrift: 
Observations d'un Francais, sur 'enlevement des chefs-d’oeuvre 
du Muséum de Paris en réponse à la lettre du due de Wellington 
au Lord Castlereagh sous la date du 23 Septembre 1815 et pub— 
liee le 18 Octobre dans le Journal des Debats par M. Hippolyte“ ““. 
Paris, 1815. 
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ſer, der Erfolg der gepflogenen Unterhandlungen den Wün— 
ſchen der gemißhandelten Völker vollſtändig entſprach. 


Daß um die Zeit, wo die Heere der Verbündeten in 
die ihnen angewieſenen Bezirke, die Kunſtwerke zurück in ihre 
Heimath zogen, alle Vorbereitungen und Verabredungen zum 
allgemeinen Frieden bereits getroffen waren, ließ zuerſt eine 
Erklärung ahnen, die von dem Ruſſiſchen Kaiſer herruͤhrte 
und, von dem Deutſchen Kaiſer und dem Könige von Preu— 
ßen am 26. September gezeichnet, unter dem Namen des 
heiligen Bundes ») bekannt iſt. Was ſie wörtlich beſagte, 
war Folgendes: „Die drei Fürſten, durch unauflösliche 
Brüderſchaft vereinigt, ſähen ſich von jetzt zu einander als 
Landsleute und zu ihren Unterthanen und Heeren als Fami— 
lienväter an und gedächten, beide in brüderlichem Geiſte ſo 
zu leiten, daß Gottſeligkeit, Friede und Gerechtigkeit aufrecht 
erhalten werde. Sie ſelbſt legten, als Abgeordnete der Vor— 
ſehung, für deren Werkzeuge ſie ſich hielten, hiermit das 
feierliche Bekenntniß ab, daß die chriſtliche Völkerſchaft, von 
der ſie und ihre Völker Theile wären, keinem andern Ober— 
herrn angehöre, als dem göttlichen Erlöſer, dem Worte des 
Lebens, in dem alle Schätze der Liebe, Wiſſenſchaft und 
Weisheit ſich fanden. Wer von den Machthabern dieſen hei— 
ligen Grundſätzen huldige und durch Befolgung der in ihnen 
ausgeſprochenen Wahrheit das Glück der nur zu lange ſchon 
beunruhigten Menſchheit foͤrdern wolle, werde, als Mitglied 
des heiligen Bundes, willkommen feyn.” Als die Urkunde 
dieſer Verbindung in die Welt ausging, wurde ſie aus gar 
verſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet. Viele wollten einen 
rein⸗chriſtlichen, mehrere einen ſchwärmeriſch-myſtiſchen Sinn 
in ihr wahrnehmen. Einige freuten ſich, daß ſo fromme Ge— 
ſinnungen veröffentlicht wurden, andere meinten, es ſei ſchick— 
licher, ſie, wie alles Heilige, im Innerſten zu pflegen und 


v) Man ſehe fie in Martens Recueil, Suppl. VI. 656. 
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zu bewahren, als Schau zu tragen vor den Leuten. Hier 
überließ man ſich mit Begeiſterung der Ausſicht auf einen 
ewigen Frieden, dort ſpöttelte man über die Kluft, die zwi— 
ſchen Wort und That liege. Nur in einer Vermuthung tras 
fen alle zuſammen, zumal, da Alexander am 28. Sep— 
tember, Franz den Tag nachher und Friedrich Wilhelm am 
9. October von Paris abreiſten, daß dem Frieden mit 
Frankreich kein Hinderniß weiter entgegenſtehe und die Be— 
dingungen, wenn ſie den Grundſätzen des heiligen Bundes 
nicht widerſprechen ſollten, die billigſten ſein müßten. Ohne 
dem Urtheile der Leſer vorzugreifen, wollen wir die Verträge, 
welche die verbündeten Mächte theils nach vielfältigen Ber 
ſprechungen x) mit Frankreich, theils unter einander ab— 
ſchloſſen, ihrem weſentlichen Inhalte nach mittheilen. 


Der Umfang Frankreichs, ſo lautete der erſte und 
wichtigſte oder der eigentliche Friedensvertrag, bleibt im 
Ganzen derſelbe, der er im Jahre 1790 war; nur treten 
folgende Ausnahmen ein. Nordwärts oder gegen Belgien 
läuft die Scheidungslinie bis Quiévrain ) gegenüber und 
von da an längs den alten Gränzen der Niederländiſchen 
Provinzen, dem ehemaligen Erzſtifte Lüttich und dem Her— 
zogthum Bouillon, ungeſchmälert, wie ſie eben beſteht, fort, 
doch ſo, daß das letztere, nebſt den Feſtungen Philippeville 
und Marienburg und deren Bezirke außerhalb den Franzoͤ— 
ſiſchen Gränzen fallen. Von Villers bei Orval (auf der 
Gränze des Ardennenbezirks und des Herzogthums Luxem- 
burg) bleibt die Linie bis nach Perle auf der großen Straße 
von Thionville auf Trier wieder unverändert; von Perle 


x) Die Conferenz-Protocolle, die Grundlage des nachherigen Pas 
riſer Friedens, wurden zuerſt in dem Hamburger Correſpondenten be— 
kannt gemacht und gingen aus ihm in Voſſens Zeiten XLIV (Nov. 
1815) über. 

) Im Bezirke Mons. 
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aber geht fle in Zukunft durch Laundsdorf, Wallwick, Schar: 
dorf, Nieder-Weiling und Pellweiler, welche Ortſchaften 
ſämmtlich Franzöſiſch zu ſein fortfahren, bis nach Houvre, 
und folgt ſodann den ehemaligen Gränzen des Fürſtenthums 
Saarbrücken und zwar ſo, daß Saarlouis und der Lauf der 
Saar ſammt den jener Linie rechts gelegenen Orten aufhoͤren 
Franzöſiſch zu ſein. Vom Saarbruͤckiſchen zieht die Fran— 
zoͤſiſche Gränze ſich wieder ungeſchmälert fort bis zur Lauter 
und deren Mündung in den Rhein und umfaßt, mit Ein— 
ſchluß von Weißenburg, alles, was am rechten Ufer des 
Fluſſes liegt, wogegen das Land am linken nebſt der Feſtung 
Landau an Deutſchland kommt. Vom Ausfluſſe der Lauter 
bis nach Baſel wird der Thalweg des Rheins die Markung 
bilden und die Brücke, die Straßburg mit Kehl verknüpft, 
halb zu Frankreich und halb zu Baden gehören. Von Baſel 
bis Genf, und von da bis zum Mittelmeer erfährt die Gränze 
von 1790 wiederum keine Veränderung; doch verpflichtet ſich 
Frankreich die Feſtungswerke von Hüningen zu ſchleifen, ohne 
ſie je wieder herzuſtellen, zur Verbindung der Schweiz mit 
Genf den zunächſt an dem Genferſee gelegenen Theil des 
Gebietes Gex abzutreten und die Verhältniſſe, welche der 
Vertrag von 1814 zwiſchen Frankreich und dem Fürſtenthum 
Monaco wieder hergeſtellt hat, auf Sardinien überzutragen. 


An die Abkunft uͤber die Gebiets-Berichtigung ſchloß 
ſich eine bei weitem wichtigere und für Frankreich laͤſtigere, 
die Abkunft über den Betrag einer zu leiſtenden Geldſumme. 
Frankreich verſprach an die verbündeten Mächte zur Entſchä— 
digung fuͤr den verſchuldeten Krieg ſieben hundert Millionen 
Franken ) zu zahlen. Von vier zu vier Monaten ſollten, 
vermittelſt einer auf den Franzoͤſiſchen Schatz auszuſtellenden 
Schuldverſchreibung, ſechs und vierzig und zwei Drittel Mil— 


Oder über 185,000,000 Reichsthaler. 
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lionen entrichtet und ſomit binnen fünf Jahren das, übri- 
gens nicht zu verzinſende, Ganze getilgt werden. Zur Ge— 
währleiſtung für die Regelmaͤßigkeit der Zahlung ward be— 
liebt, mit dem Eintritte des Jahres 1816 eine Rente von 
ſieben Millionen Franken, berechnet zu hundert und vierzig 
Millionen Grundvermögen Capital) auf das große Buch 
der Franzöſiſchen Staatsſchuld einzutragen und aus dieſer 
Quelle die etwaigen Rückſtände zu ergänzen. 


Eine andere Verabredung erwuchs aus der eigenthüm— 
lichen Lage Frankreichs. Durch eine Menge erbitterter Par— 
teien gefährdet, durfte dieß unglückliche Land weder auf be— 
ſtehende Ruhe, noch ſein König auf den dauerhaften Beſitz 
feines Thrones rechnen, wofern feine äußere Gewalt die erſte 
erhielt und den letzten ſchützte. Daher wurde beſchloſſen, aus 
den einzelnen Truppentheilen der Verbündeten eine Macht 
von hundert und fuͤnfzig tauſend Mann zu bilden und mit 
dieſer nicht nur die Gränze, welche die Bezirke des Pas de 
Calais, des Nordens, der Ardennen, der Maas und Moſel 
und des Nieder- und Ober-Rheins von dem innern Frank— 
reich trenne, zu beſetzen, ſondern ihr auch ſiebenzehn Feſtun— 
gen y) und den Brückenkopf von Fort Louis einzuräumen. 
Die Bewachung durch die Fremden ſollte, wenn es die Um— 
ſtände erlaubten, nach drei Jahren aufhören, wenigſtens 
nicht uͤber fünf Jahre dauern und Frankreich die Krieger 
mit Lebensmitteln in Natur nach Vorſchrift verſorgen, für 
Sold und Bekleidung aber eine jährliche Summe von fünfzig 
Millionen Franken entrichten. Dem Könige blieb zwar un— 
verwehrt, die übrigen Städte und Feſten, welche innerhalb 
der von den Fremden eingenommenen Bezirke lagen, an der 


5) Conde, Valenciennes, Bouchain, Cambray, Quesnoy, Man: 
beuge, Landrecy, Avesnes, Rocroy, Givet nebſt Charlemont, Mezieres, 
Sedan, Montmedy, Thionville, Longwy, Bitſch. 
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Zahl ſechs und zwanzig, mit Beſatzungen zu verſehen, doch 
durften dieſe weder die für jede Stadt beſonders beſtimmte 
Anzahl 2) überſteigen, noch die Städte ſelbſt mehr Geſchütz 
und Kriegsbedarf, als ihnen eigentlich zukam, enthalten. 
Auch ſtanden alle Anordnungen in dem eingenommenen Ge⸗ 
biete, ſofern ſie ſich auf den Krieg bezogen, mit Ausnahme 
jener ſechs und zwanzig Oerter, dem Oberbefehlshaber der 
Verbündeten zu. 


Noch waren die vielfachen Forderungen zu berichtigen, 
welche theils Einzelne, theils Gemeinheiten, theils beſondere 
(particuläre) Anſtalten an Frankreich machten und dieſes, 
obgleich im erſten Pariſer Frieden a) ſich dazu verpflichtend, 
bis jetzt noch nicht befriedigt, ſondern unter allerlei Vorwand 
zurückgeſchoben oder durch Deuteleien zu vereiteln geſucht 
hatte. Man ſetzte in dieſer Beziehung feſt, welche Anſprüche 
als gegründet und gültig angenommen, binnen welcher Friſt 
ſie an die Behoͤrden gebracht, in was für Art Entſchädigung 
und Erſtattung geleiſtet, und wie und durch wen in zweifel⸗ 
haften Fällen ſchiedsrichterlich über ſie geurtheilt werden ſollte. 
Dieß der Hauptinhalt der Verabredungen mit Frankreich, die 
am 20. November von den Bevollmächtigten der verbun— 
denen Mächte zu einer Friedens-Urkunde mit mehrern Bel 
lagen b) vereinigt und durch Unterſchrift beſtätigt wurden. 

Für Deutſchlands Fürſten führten die Abſchlüſſe mit 
Frankreich ähnliche mit und unter einander herbei. Hieher 


gehört allein die Erwähnung derer, die ſich auf Preußen und 
deſſen Lage bezogen. 


a DE IE Pe A —˙—v———— x.. ————w—w—j— 


2) In Lille, Metz und Straßburg erlaubte man drei tauſend, in 
alle übrigen nur hundert bis funfzehn hundert zu legen. 
a) Man ſehe die hieher gehörigen Artikel 20—26 und 30, 31. 


b) In Martens Recueil, Suppl VI. 682 u. f. auch in Voſſens 
Zeiten XV (Januar, Februar 1816) 54, 175 u. f. und in der Preu⸗ 
ßiſchen Geſetzſammlung von 1816. S. 13 u. f. 
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Unmittelbar auf Preußen ging, mit Einſchluß der 
Feſtung Saar⸗Louis, alles das über, was jetzt von Frank— 
reich in den Bezirken der Saar und Moſel getrennt wor— 
den c), mittelbar, was im Saar-Bezirk bereits, laut der 
Wiener Abkunft, an Oeſtreich gefallen war di, letzteres 
jedoch mit der Bedingung, daß Preußen die Entſchädigung 
übernehme, welche derſelbe Vertrag den Großherzogen von 
Mecklenburg-Strelitz und Oldenburg, dem Herzoge von Co— 
burg, dem Landgrafen von Heſſen-Homburg und dem Gra— 
fen von Pappenheim zuſagte e). Zugleich kam man über- 
ein, daß Preußen vorläufig mit Oeſtreich die Deutſche Bun— 
desfeſte Mainz bis zu weiterer Verabredung beſetzen und das 
Recht, eine Beſatzung in die zweite Bundesfeſte Luxemburg 


c) Man ſehe das über die Ländervertheilung aufgenommene Con— 
ferenz-Protocoll in Martens Recueil, Suppl. VI. 668 Artikel 2, und 
die Preußiſchen Beſitzergreifungs-Patente und Protocolle vom 27. Nov. 
und 2. Dec. in der Geſetzſammlung des Jahrs 1816 S. 73 u. f. 


d) Als Saarburg, Mertzig, Wadern, Tholey, ein Theil von Le— 
bach, Ottweiler, St. Wendel, der Reſt von Birkenfeld und Hermes. 
keil, und der Reſt von Baumholder und Grumbach. S. das angezo— 
gene Protocoll Artik. 6 vergl. die Note 1. S. 673 und die Schluß-Acte 
des Wiener Congreſſes, Artikel 25 und 49. 


e) Wie oft die Länder in jenen Tagen ihre Herrn wechſelten und 
die Unterthanen hinüber und herüber geworfen wurden, wie früher un— 
ter Napoleon, iſt allgemein bekannt. Was die Erfuͤllung der hier er— 
wähnten Verpflichtungen Preußens betrifft, ſo empfing Coburg den 
größten Theil der Bezirke Baumholder und Grumbach und kleinere 
Theile von den Bezirken Wendel und Ottweiler, mit 20000 Einwoh— 
nern, Oldenburg den Bezirk Birkenfeld, den größten Theil des Be— 
zirks Herrſtein und mehrere Ortſchaften der Bezirke Wendel, Baum— 
holder u. a. mit 20000 Einwohnern, Heſſen-Homburg den Bezirk 
Meißenheim und einige Oerter des Bezirks Grumbach mit 10000 Ein— 
wohnern. Aber dieſe und die Abfindungen Preußens mit Mecklenburg— 
Strelitz und dem Grafen Pappenheim gehören, wie ſo manche andere, 
den Jahren 1816 und 1817 und fallen bereits außerhalb den Gränzen 
dieſer Geſchichte. 
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zu legen, gemeinſam mit dem Könige der Niederlande aus— 
üben ſolle f). N 


Von der Geldſumme, die Frankreich leiſten mußte, er— 
hielt Preußen, gleich den übrigen drei großen Mächten, hun— 
dert Millionen Franken und überdem noch zwanzig Millionen 
zur Befeſtigung des Niederrheins und fünf und zwanzig 
fuͤr die größern Anſtrengungen, denen es ſich unterworfen 
hatte, voraus g) 


Was endlich das für Frankreich beſtimmte Sicherungs— 
heer betraf, ſo ſtellte Preußen dreißig tauſend Mann und 
empfing von den jährlichen Unterhaltungskoſten zehn Mil— 
lionen und ſieben hundert und vierzehn tauſend Franken 1). 


Jetzt, nachdem die vier verbündeten Mächte ſich mit 
Frankreich abgefunden und durch gegenſeitiges Abkommen 
jede ihre Anſprüche verwahrt hatten, glaubten ſie noch in 
einer beſondern Erklärung ihre Geſinnungen in Beziehung 
auf Gegenwart und Zukunft ausſprechen müſſen und fügten 
zu den vielen Verträgen vom 20. November noch folgenden i) 
an dem nämlichen Tage hinzu: 


„Seit der Zweck der zu Wien am 25. März ein 
gegangenen Verbindung erreicht und Napoleons letzter Ver— 
ſuch zur Wiederherſtellung ſeiner Macht vereitelt ſei, hegten 
ſie keinen ernſtern Wunſch, als die beſtehende Ordnung der 
Dinge und die allgemeine Ruhe, das Ziel ſo großer 


f) Das Conferenz-Protocoll über die Ländervertheilung S. 672 
Artikel 10. 


g) Das Protocoll über die Vertheilung der Geldſumme bei Mar— 
tens VI. 676. Artikel 2, 5, 6. 


h) Daſſelbe, Artikel 14, vergl. Plotho 433. 
i) Bei Martens Suppl. VI. 734. 
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Anſtrengungen, zu ſichern und zu erhalten. Zu dem Ende hät⸗ 
ten ſie beſchloſſen, den eben genannten Vertrag und den frü— 
hern K), in Chaumont verabredeten auf die obwaltenden 
Verhältniſſe anzuwenden und die Grundſätze, die ihre Hand— 
lungsweiſe künftig bezeichnen und leiten ſollten, der Welt 
vorzulegen. Die von ihnen beſprochenen und einſtimmig ge— 
billigten wären aber, kurz zuſammengefaßt, dieſe: Ueber der 
Erfuͤllung des Pariſer Friedens und aller in ihm gegründe— 
ten Abſchlüſſe würden ſie eben ſo ſtreng als gewiſſenhaft wa— 
chen. Die Ausſchließung Napoleons und ſeines Geſchlechts 
vom Franzöſiſchen Throne bleibe, wie bisher, ſo auch fort— 
während, ihr vorzüglichſtes Augenmerk und ihre höchſte Sorge, 
in Verbindung mit Ludwig dem achtzehnten, dahin zu wir— 
ken, daß der verderbliche Geiſt der Empörung, der in Frank— 
reich immer von neuem in verwandelter Geſtalt aufkeime, 
gezähmt und den Ereigniſſen, die das Wohl des Staates 
gefährden könnten, in Zeiten begegnet werde. Zwar bleibe 
zu dem Ende jetzt ſchon ein beträchtliches Heer im Lande 
ſtehn. Im Fall jedoch dieſes einen Angriff erfahre, oder 
der Kampf von neuem anhebe, ſo verpflichteten ſie ſich hier— 
mit gegen einander, nicht nur unverzüglich jede ſechzig tau— 
ſend Mann nachrücken zu laſſen, ſondern auch, bei zuneh— 
mender Gefahr, ihre Geſammtkraft aufzubieten und zugleich 
gegen die Erneuerung der Rückkehr eines ähnlichen Unglücks 
die dienlichſten Maßregeln zu ergreifen. Zur Erleichterung 
der Ausführung des gegenwärtigen Vertrags würden ſie zu 
beſtimmten Zeiten entweder perſönlich ſelbſt berathſchlagen, 
oder Bevollmächtigte ſenden, um zu erwägen, was die Wohl— 
fahrt Europa's heiſche und wie man fie am ficherften foͤrdre 
und bewahre.“ So im Weſentlichen die Urkunde, über 
welche fie ſich vereinigten. Zugleich, damit ihr die nöthige 
Oeffentlichkeit und Bedeutung gegeben werde, ſandten ſie 


k) Vom 1. März 1814. S. Martens Recueil, Suppl. V. 683. 
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ſelbige an den Herzog von Richelieu, den Minifter des Königs, 
mit einem Schreiben J), welches in wohl gewählten Aus— 
drücken, doch gerade und unzweideutig, kluge Vorſicht und 
leidenſchaftsloſe Würdigung der Meinungen als das einzige 
Mittel zur Niederhaltung der Parteiwuth und Tilgung un— 
beſchwichtigter Zwietracht empfahl, und fügten ihm noch die 
Meldung bei, daß dem Herzoge von Wellington der Ober— 
Befehl über das Beobachtungsheer in Frankreich vertraut 
ſei, und wie ſehr ſie wünſchten, daß die Franzöſiſchen Be— 
hoͤrden einen regelmäßigen Briefwechſel mit ihm einleiten 
und unterhalten moͤchten. 


So binnen fünfzig Jahren und in der Art, wie in 
dieſen Geſchichtsbuͤchern zu leſen iſt, ſtieg, ſank und erſtand 
Preußen. Es will dem Geſchichtſchreiber nicht ziemen, über 
die Gränze des Zeitraums, die er ſich geſteckt hat, hinüber 
zu ſchreiten und, den Blick vorwärts gerichtet, die Folgen 
und Erfolge aus ſpätern Tagen ſeiner Darſtellung weiſſa— 
gend einzuverleiben. Darum mögen andere ſich der Erzäh— 
lung deſſen, was in den nächſten Jahren geſchah und nicht 
geſchah, widmen und beides auf gerechter Wage zu wägen 
ſuchen. Was hieher allein noch gehört, iſt, die Verän— 
derungen des Zeitgeiſtes, auf deſſen Geſtaltung die glück— 
lichen und unglücklichen Ereigniſſe, die wir erlebten, ſo ge— 
waltig einfloſſen und die in ihnen gegründeten Forderungen 
der Deutſchen Völkerſchaften, vor allen der Alt- und Neu— 
Preußen — Denkſteine, von denen der künftige Erzähler 
wieder ausgehen wird — am Schluſſe dieſes Werks zu be— 
merken. 


Welche Eindruͤcke die Franzöſiſche Staatsumwälzung 
in den Gemüthern aller Zuſchauer in der Nähe und Ferne 


1) Bei Martens 738. 
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erzeugte, iſt früher bereits erwähnt worden. Ihnen ent» 
gegen wirkten freilich ſpäterhin theils die ſchimpfliche 
Abhängigkeit von einem Einzigen, in die Frankreich gerieth, 
theils die gehäuften Leiden, die es über Europa brachte. 
Aber wie ſehr auch die Empfindungen wechſelten, die An— 
ſichten ſich veränderten und die Hoffnungen ſich umſtimmten, 
eins ward immer lauter anerkannt und allgemeiner gefuͤhlt, 
— daß Stand und Amt, Würde und Rang, Krone und 
Scepter nichts ſei, wenn ſich ihnen nicht eine kräftig ach— 
tungswerthe Perſönlichkeit zugeſelle. Jene Schändung und 
Vernichtung des königlichen für unverletzlich gehaltenen An 
ſehens in Ludwig dem ſechzehnten, jene feierlich ausgeſpro— 
chene und laut verkündigte Aufhebung des Adels und ſeiner 
Vorrechte, jene Menge bewunderter Feldherrn, die aus dem 
Bürgerſtande, einer nach dem andern, aufkeimten, und ohne 
Unterricht, Uebung und Vorbereitung die erfahrenſten und 
berühmteſten Heerführer ſchlugen, wo ſie ihnen begegneten, 
am meiſten die Großthaten Napoleons, des namenloſen 
Corſen, der in wenigen Jahren die Welt zittern machte, — 
alles dieß gab der zwar nicht neuen, vielmehr in den Lehr— 
büchern der Weltweiſen längſt niedergelegten, durch das 
Leben jedoch nie ſo auffallend beſtätigten Wahrheit, der 
Menſch ſei nur als Menſch etwas werth, das andere um 
und an ihm eitel Tand und nichtige Hülle, ein entſchiedenes 
Uebergewicht. Die Großen fürchteten den Gedanken deutlich 
zu denken; die Gebildeten im Volke huldigten ihm mit Ver— 
trauen, und die Menge, allmälig zum Bewußtſein erwachend, 
verfolgte ihn mit froher Ahnung. 

Noch weit lebendiger durchdrang er jedoch Deutſch— 
land, vorzüglich das nördliche, ſeit Preußen lang gehegte 
und hoch geſteigerte Erwartungen täuſchte. Das Unglück 
des Hauſes Oeſtreich in den Kriegen gegen die Franzoͤſiſchen 
Feldherrn hatte den Nord-Deutſchen in dem verjährten 
Glauben an ſeine höhere Einſicht und geiſtige Ueberlegenheit 
vielfach beſtärkt. Ihm ſchien, was den Süden traf, nichts, 
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als die entſchiedene Folge eingewurzelter Schlaffheit und 
verkehrter Anſichten. Keine Schlacht ward an der Donau, 
verloren, die man nicht an der Spree zu gewinnen, kein 
Fehler dort begangen, den man nicht hier zu vermeiden wußte. 
Auch dieſen Traum verſcheuchten die Unfälle bei Jena und 
Auerſtädt. Die Glorie, mit der ſich bisher ausſchließend ein 
Stand, des Heeres adelige Führer, geſchmückt hatte, er— 
blaßte oder zerrann. Man unterließ nicht länger, die Tha— 
ten von den Worten, den Werth von der Würde, und das 
Verdienſt von dem Verdienſtzeichen zu trennen, und was 
offenbar durch die Schuld Einzelner, ſelbſt, einem großen 
Theile nach, durch den Zufall herbeigefuͤhrt worden war, 
als nothwendig aus der Zeit hervorgegangen zu betrachten 
und es die geſellſchaftliche Ordnung entgelten zu laſſen. Die 
in jenen Tagen häufig unter den Menſchen gelebt und auf 
die Art, wie dieſe ihre Empfindungen ausſprachen, geachtet 
haben, erinnern ſich gewiß noch der überhand nehmenden 
Verachtung aller äußern Verhältniſſe, und wie die Anſprüche 
der Menge wuchſen. 
Dieß Selbſtgefühl wurde durch die ſpätern Ereigniſſe 
nicht gemindert, ſondern erhöht. So parteiiſch die Be— 
hauptung wäre, die Erhebung gegen Napoleon ſei aus— 
gegangen vom Volke, ſo wahr iſt es, daß das Volk, vor 
allen das Preußiſche, dem Aufrufe ſeiner Herrſcher und 
ihrer Betrauten zweimal hinter einander mit einer Bereit— 
willigkeit ohne Gleichen entgegen kam und ſich zur Darbrin— 
gung jedes Opfers, ſelbſt des ſchwerſten, verſtand. Mit 
dieſem ermunternden Bewußtfein paarte ſich bald die Errin— 
gung glänzender Siege. Sogar das Hoͤchſte und worauf 
man beim Ausbruche des Kriegs ſchwerlich zählte, die Ver— 
treibung des Franzöſiſchen Machthabers, war gelungen. 
Man ſagte ſich, was alles mit der Erkämpfung der Frei— 
heit Deutſchlands für feine Fürſten gewonnen, wie jenem 
die wankende Krone geſichert, dieſem die entblätterte friſch 
gewunden, allen der alte Glanz erneut worden ſei, und 
III. Theil 28 
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wollte nicht bloß für die Herrſcher geſiegt haben. Es ſchien 
ſo billig, daß ein Theil der errungenen Selbſtſtändigkeit auf 
diejenigen übergehe, die ſie errungen hatten, und aus den 
neu zu gründenden Verfaſſungen (die alten, meinte man, 
hätten ſich längs überlebt) die Willkühr ausſcheide. Ueber— 
dem enthielt die Urkunde des zu Wien abgeſchloſſenen Grund⸗ 
vertrags des Deutſchen Bundes einige hingeworfenen Wor— 
te m), die eine viel zu günſtige Deutung erlaubten, als 
daß man ſie nicht hätte auffaſſen und für die vorläufige Er⸗ 
klärung freigeſinnter Fürſten und für das Unterpfand ihres 
Willens betrachten ſollen. 


In dieſer Stimmung ſahen am Abend des 18löten 
Jahres die Deutſchen Voͤlkerſchaften dem, was ihnen die 
Zukunft bringen werde, entgegen, die Preußen um deſto 
zuverſichtlicher, weil das beſondere Verſprechen einer Ver— 
tretung n) ihren König band und ihr Verdienſt um ihn und 
das Vaterland vorzüglich glänzend hervortrat, aber zugleich 
um deſto abweichender in ihren Erwartungen, je ungleich— 
artigere Theile durch die letzten Friedensſchlüſſe in den 
Staatskoͤrper zuſammengetreten waren. Was damals ſchon 
die Edelgeſinnten des Volkes laut und im Stillen wünſchten, 
das iſt heute noch ihr Wunſch und wird es fein, folange 
Preußen des gemeinſamen Wohls gedenkt. 


„Möge die wahre Pflegerin und Erhalterin der größern 
wie der kleinern Staaten, der gewordenen, wie der werden— 
den Verfaſſungen, die Gerechtigkeit, fortwährend zwiſchen den 
Herrſchern und den Beherrſchten walten und das Streben 


m) Artikel 13. 


n) Beiläufig ausgeſprochen in dem Ediet über die Finanzen vom 
27. October 1810, (S. Geſetzſaammlung Nr. 3. S. 31.) beſtimmt und 
entſchieden in einem beſondern Edicte vom 22. Mai 1815. S. Geſetz⸗ 
ſammlung Nr. 290 S. 103. 
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nach Macht und Einfluß die Gemüther nie einander in vers 
derblicher Eiferſüchtelei entfremden! Eine vielfach lehrreiche 
Erfahrung von fünf und zwanzig Jahren iſt an uns vor— 
übergegangen; aber das Lehrreichſte in ihr iſt doch, daß 
Ueberſpannung nimmer zum Ziele führt und die Menſchen 
des Maßes und Einhaltes in keiner Lage vergeſſen ſollen. 
Wir haben erlebt, wie das Alte und geſchichtlich Begründete 
zuſammengeſunken iſt ohne Rettung, zum Theil, weil man 
zu viel zu retten ſuchte; aber wir haben auch erkannt, wie 
die vermeintlichen Siege der Vernunft keine bleibenden Spu— 
ren, am wenigſten wohlthätige hinterlaſſen haben. Darum 
werden die Maͤchtigen der Erde ſich hüten, ihre Vorrechte 
unbedingt gegen den Zeitgeiſt zu behaupten, die Gehorchenden 
ſich ſcheuen, ſie ihnen ungeſtüm zu entreißen. Am wenigſten 
müſſe es unter den Bewohnern Preußens dahin kommen, 
daß ſie gegen die beiden merkwürdigſten Tage ihrer Geſchichte, 
Kinder eines Monats, den vierzehnten und den achtzehnten 
October unempfindlich werden, oder es je bedauern, ſich über 
den erſten betrübt und über den letzten gefreut zu haben. 
Das iſt der wahrhaft neidenswerthe Staat, wo die Gewalt 
fo beſcheiden geübt, und der Widerſpruch ſo ſelten gereizt 
wird, daß der Fürſt unbeſchränkt zu gebieten, das Volk ſich 
ſelbſt zu beherrſchen glaubt.“ 
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Zusätze und Berichtigungen. 
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Zusätze und Berichtigungen. 


I. Band S. 76. Die Art, wie ich auf dieſer Seite 
über Cocceji's Verdienſte um die Rechtspflege geſprochen habe, 
erregt leicht die falſche Vorſtellung, als ob die von ihm aus— 
gegangene Verbeſſerung nichts, als ein verunglückter Verſuch, 
ſei. Um ſo willfähriger theile ich die handſchriftlichen Erin— 
nerungen mit, die mir über dieſen Gegenſtand zugekommen 
ſind. Schon Friedrich Wilhelm der erſte empfand die Män— 
gel, die in der Rechtspflege obwalteten und erklärte ſich in 
einzelnen Fällen lebhaft genug dagegen. Aber ſei es nun, 
daß der Gegenſtand ihm minder wichtig ſchien, als Heer und 
Finanzen, oder daß ſeine wohlbekannte Sparſamkeit hier das 
Gute hinderte, oder daß er die Männer nicht fand, die zur 
Verfolgung umſaſſender und durchgreifender Maßregeln gehö— 
ren, — genug er überließ die Sorge für dieſen Theil der 
Verwaltung ſeinem Nachfolger. Friedrich der zweite, fand, 
woran es nie gefehlt hat, und hoffentlich nie fehlen wird, 
viele treffliche und rechtliche Männer in ſeinen Gerichtshoͤfen, 
aber er fand auch eine große Anzahl von Richtern und ge— 
richtlichen Beiſtänden, die theils der nöthigen Einſicht, theils 
des erforderlichen Eifers, theils ſogar des reinen redlichen 
Willens entbehrten. Um nun auch hier ſeiner Herrſcherpflicht 
nachzukommen und der Nachläſſigkeit, wie der Ränkeſucht 
und Bosheit, zu ſteuern, wandte er ſich an ſeinen Miniſter, 
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den Freiherrn von Cocceji, einen thätigen kraftvollen Mann, 
und keinesweges ohne Erfolg. Alle Räthe des Kammerge— 
richts und der Regierungen und alle bei ihnen angeſtellten 
Sachwalter wurden einer neuen ſtrengen Prüfung, die man 
vielleicht als die Veranlaſſung und das Vorbild der nachmals 
(ſ. S. 16) auch beim Verwaltungsfache eingeführten betrach— 
ten darf, unterworfen und eben ſo ſtreng ihre Denkungsart 
gewürdigt und ihr Verhalten erwogen. Alle, gegen die ſich, 
von Seiten des Wiſſens oder des Fleißes, oder der Pflicht 
und Gewiſſenhaftigkeit, gegründete Einwendungen erhoben, 
wurden entfernt und die Rechtsbeamten angewieſen, die Ver— 
handlungen nicht, wie bisher, an in- oder ausländiſche Schöp— 
penſtühle zu ſenden, ſondern die Urtheile ſelbſt zu fällen. Auf 
ſolche Weiſe erreichte man zwei wichtige Vortheile. Man 
erweckte und ſchärfte in den Beamten das Ehrgefühl und 
man führte die Nothwendigkeit herbei, ſich mit Eifer auf die 
Erlernung des Rechts zu legen. — Was insbeſondere die 
unter Cocceji zu Stande gekommene Prozeßordnung betrifft, 
ſo kann freilich nicht geläugnet werden, daß ſie an vielfachen 
Mängeln kranke; allein die Grundſätze, die ſie in peinlichen 
Fallen aufſtellte, uberwogen an Weisheit und Milde (die Fol— 
ter hörte von jetzt ganz auf) alle bisher uͤblichen und ſicher— 
ten ihr den Vorrang vor allen ihren Schweſtern. Wenn das 
ebenfalls verſuchte Landrecht nicht gelang, ſo hat man den 
Grund hiervon vielleicht in nichts anderm, als in der noch 
zu geringen Anzahl gelehrter Rechtskundiger, die der Löſung 
einer ſolchen Arbeit gewachſen waren, zu ſuchen. Wie man 
indeß auch urtheile, immer darf Cocceji ſich rühmen, daß er 
es war, der die Pflanzſchule der Preußiſchen Rechtsgelehrten, 
die dreißig Jahre nachher ſo thätig in die Wiſſenſchaft und 
das Leben eingriff, gegründet und die beſſern Arbeiten, die 
fie zu Tage förderte, vorbereitet habe. Auch iſt nicht zu ver— 
geſſen, daß die beiden Nachfolger Cocceji's, Fürſt und Car— 
mer, jener ſchon bei Jahren, dieſer ein kräftiger junger Mann, 
ihm zur Ausführung ſeiner Ideen die Hand boten. 
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J. Band S. 118, Note k. Ungeachtet ich meiner Ans 
ſicht über Friedrichs Wirkſamkeit in Beziehung auf das Schul— 
weſen ſeines Reichs treu bleibe, ſo halte ich es doch für bil— 
lig, die Bemerkungen, die mir in dieſer Hinſicht von einem 
verehrten Geſchäftsmann mitgetheilt worden ſind, hier nach— 
träglich beizubringen. „Das Schulreglement von 1763, im— 
mer ein ſchöner Beweis, daß Friedrich die Wunden des ſie— 
benjährigen Krieges nicht bloß durch äußere Mittel, ſondern 
auch von innen heraus, durch Leitung und Veredlung der 
Menſchen, zu heilen dachte, iſt weder ganz noch überall zur 
Vollziehung gekommen, beides keineswegs durch ſeine Schuld. 
Der finanzielle Theil ward, nach einem Beſchluß des dama— 
ligen Staats miniſteriums ganz weggelaſſen, und zugleich durch 
eben dieſen Beſchluß feſtgeſetzt, daß es nur in denjenigen Pro— 
vinzen zur Ausfuͤhrung gelangen ſollte, wo es ohne Schwie— 
rigkeit (des Schulgeldes wegen) geſchehen könne, — eine 
Beſtimmung, die ſeine Nützlichkeit für den größten Theil der 
Monarchie vernichtete. Außerdem beweiſen Friedrichs Antheil 
an den Unterrichtsanſtalten ſeines Reiches die öfteren zuwei— 
len ſelbſt nachdruͤcklichen Verordnungen, die er, wegen Auf— 
rechthaltung der Amtsführung der von ſeinem Vater im Jahre 
1736 gegebenen regulativen Principien für das Landſchulwe— 
ſen, nach Preußen entließ, wobei nur zu bedauern iſt, daß 
er, zu fchonend gegen den Adel dieſes Landes, die erforder— 
lichen Leiſtungen dem guten Willen deſſelben anheim gab; 
ferner, die ſo genannten Gnadenſchulfonds, die von ihm, 
jeder zu 400,000 Thaler, in der Kur-Mark, in Pommern 
und in Weſt⸗Preußen geſtiftet wurden, aber nicht wirkten, 
was ſie wirken konnten, weil man ſeine Abſichten nicht begriff 
und, ſtatt die Zinſen zuſammenzuhalten und auf große Zwecke 
zu verwenden, ſie in kleine Unterſtützungen von fünf und 
zwanzig Thalern für arme Schullehrer verſplitterte; endlich 
auch das catholiſche Landſchulweſen, welches ganz eigentlich 
durch das Reglement vom Jahre 1763 in Schleſien geordnet 
und begründet wurde.“ 
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III. Band, S. 298. Der Verfaſſer der kurzen Biogra⸗ 
phie des Grafen York von Wartenburg in dem Converſations— 
Lexicon bedauert mit Recht den Mangel an zuverläſſigen 
Nachrichten über die frühern Verhältniſſe dieſes ausgezeichne⸗ 
ten Feldherrn, und es iſt leider keine Hoffnung vorhanden, 
daß demſelben je werde abgeholfen werden. Denn unter die 
Eigenthümlichkeiten des Grafen gehörte eine Abneigung vor 
der Veroͤffentlichung von Nachrichten über ſeine Perſönlichkeit 
und er verordnete auf feinem Sterbebette mündlich und ſchrift⸗ 
lich, daß bei ſeiner Beerdigung keine öffentliche Rede über 
ihn gehalten, ſondern von dem Prediger bloß ein Gebet ge— 
ſprochen werden ſollte. Aus Pietät ſchlug daher auch ein 
Beamter deſſelben, der ſein beſonderes Vertrauen genoß und 
in den verhängnißvollſten Verhältniſſen ſeines Lebens ſtets um 
ihn geweſen war, deßhalb ſehr gut unterrichtet ſein konnte, 
dem Herausgeber die Bitte um Mittheilungen von dem Ver— 
ſtorbenen ab und ſo ſchränkt ſich das, was dieſer aus an— 
dern ſichern Quellen hat erfahren können, auf folgendes we— 
nige ein: Hans Ludwig David von Pork war Abkömmling 
einer alten Engliſchen Familie und der Sohn eines Offiziers 
von Friedrichs II. erſtem Garde-Regiment, der als Haupt— 
mann und Compagniechef des damaligen Grenadier- Bataillons 
Klingsſporn in Preußen ſtarb. Er wurde am 29. September 
1759 auf einem kleinen Dörfchen in Pommern, dem Beſitz— 
thume ſeines Vaters, geboren. Der ſiebenjährige Krieg ver— 
ſchlang dieſes kleine Beſitzthum und ſchränkte den Fond zur 
Unterhaltung und Erziehung von eilf Kindern auf den kärg— 
lichen Gehalt des Poſtens ein, den der Vater bekleidete. 
Dreizehn Jahre alt trat er als Fahnjunker in das Infante— 
rie-Regiment von Bork ein, wurde das Jahr darauf zu dem 
neu errichteten Infanterie-Regiment von Luck verſetzt, im Jahre 
1775 zum Fähnrich, 1777 zum Seconde Lieutenant befördert, 
Als Offizier des combinirten Grenadier-Bataillons von Hau— 
ſen nahm er im Jahre 1778 Theil an dem Feldzuge gegen 
Oeſtreich in dem kurzen Baierſchen Erbfolgekriege. Erfolglos 
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an fich hatte dieſer Feldzug durch eine Zufälligkeit einen ents 
ſchiedenen Einfluß auf die Richtung des Ganges, welchen das 
Leben des Lieutenant York nahm. Sein feuriges Gefühl für 
Recht und Unrecht nämlich ſprach ſich, obzwar edel doch viel 
leicht zu leidenſchaftlich, in der Entrüſtung über eine hoͤchſt 
unwürdige Handlung aus, die ſich Andre erlaubt hatten, und 
die Selbſtgenugthuung, die er in Folge derſelben nahm, hatte 
für ihn die betrübende Folge eines Feſtungsarreſtes. Doch 
dieſe wurde die Veranlaſſung zu größerer Bildung, welche er 
ſich durch das Leſen hiftorifcher Schriften und durch ein eif— 
riges Studium der Franzoͤſiſchen Sprache erwarb, in welcher 
er es binnen einem Jahre zur Redefertigkeit brachte. Wieder— 
holt ſchrieb er aus ſeinem Verhafte an den König Friedrich II. 
und bat um ſtrenge Unterſuchung, bis er zuletzt den Beſcheid 
erhielt: „Wenn der Lieutenant Pork ſich nicht beruhigen kann, 
ſoll er ſich zum Teufel ſcheren.“ Nach dem Ende ſeiner Ver— 
haftung blieb ihm alſo nichts übrig, als dem Koͤniglichen 
Winke zu folgen und die Preußiſchen Dienſte zu verlaſſen. 
Mit einer Empfehlung ſeines damaligen Freundes, dem er 
nachmals als Feind gegenüber ſtehen mußte, des Grafen Karl 
von Hogendorp an deſſen Verwandten, den Holländiſchen 
Admiral Kingsbergen, ſchiffte er ſich auf einem Holländiſchen 
Schiffe in Pillau ein und ward von dem Admiral mit Liebe 
aufgenommen. Wenige Wochen nach ſeiner Ankunft auf der 
Holländiſchen Flotte, am 5. Auguſt 1781, ward zwiſchen den 
Admiralen Panker und Zoullmann das hitzige Treffen bei 
der Doggersbank in der Nordſee geliefert; der Lieutenant 
Pork wohnte ihm als Freiwilliger bei und machte ſich Kings— 
berger ſo vortheilhaft bemerklich, daß derſelbe ihm durch ſeine 
Verwendung die Führung einer Compagnie des Schweizer— 
Regiments Meuron verſchaffte. Mit dieſem Regimente ſegelte 
er darauf nach dem Cap de Bonne Esperance und von da 
über Ceylon nach Oſtindien, wo er dem Feldzuge der Jahre 
1783 und 1784 beiwohnte und in einem Gefechte mit den 
Maratten verwundet wurde. Nach dem Abſchluſſe des Frie— 
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dens ward das Schweizer-Regiment aufgelöft, Vork aber 
erhielt eine Anſtellung bei dem Holländiſchen Geſandten in 
Berlin. Was er in Holländiſchen Dienſten geleiſtet hatte, 
war nicht unbekannt geblieben, man ſuchte ihn daher nach 


dem Tode Friedrichs II. wiederum in die vaterländiſchen zu 


ziehen und ernannte ihn, ob er gleich erſt im 29ſten Jahre 
ſeines Alters ſtand, zum älteſten Compagnie-Chef des neu 
gebildeten Füſelier-Bataillons von Plüskow. Das in ihn 
geſetzte Vertrauen zu rechtfertigen gab ihm theils das Tref— 
fen bei Chechoczin in Polen im Jahre 1794, in welchem er 
als Major ein Bataillon befehligte, das mit beſonderer Aus— 
zeichnung focht, theils die Errichtung eines neuen Füfelier- 
Bataillons im Jahre 1797 Gelegenheit. Aufſteigend durch 
mehrere Zwiſchengrade wurde er endlich im Jahre 1805 bei 
der erſten Mobilmachung des Preußiſchen Heeres zum Chef 
des Füſelier-Regiments, deſſen Commandeur er bereits 1799 
geworden war, und zum Brigadier befördert. Daß dieß eine 
gerechte Würdigung ſeiner Tüchtigkeit war, that er am 26. 
Oktober 1806 dar, wo er das Weimarſche Corps mit ſeiner 
Brigade gegen eine überlegene Abtheilung der Soultſchen 
Heeresabtheilung deckte und Retter deſſelben bei dem Elbüber— 
gange bei Sandow wurde. Wenige Tage darauf, am 1. 
November, ſprengte er an der Spitze des zweiten Bataillons 
des Huſaren-Regiments Eugen von Würtemberg, bei dem 
Mecklenburgiſchen Städtchen Wahren, ein Franzoͤſiſches Re— 
giment Chaſſeurs auseinander und zog dann an der Spitze 
der Arrieregarde mit Blücher nach Lübeck. Kaum war er 
dort angelangt, als die Franzoſen einrückten. Er focht am 
Thore und in den Straßen mit ausgezeichnetem Muthe, bis 
eine ſchwere Verwundung durch eine Kartätſchenkugel ihn 
zwang, ſich dem Feinde zu überlaſſen. Gleichzeitig mit Blü— 
cher ausgewechſelt erhielt er den Befehl, ſich zu dem Preußi— 
ſchen Heere nach Preußen zu begeben, wurde aber in Berlin 
durch nichtige Vorwände des Gouverneur Clarke ſo lange 
aufgehalten, bis Danzig gefallen war, und erſt nach der 
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Schlacht bei Friedland erreichte er Memel. Hier wurde er 


bald nach ſeiner Ankunft zum Generalmajor ernannt und 
ſpäter erhielt er das Commando des Reſervecorps nebſt dem 
Gouvernement von Memel. 


Nach dem Frieden von Tilſit führte er in Gemeinſchaft 
mit dem nachmaligen Juſtiz-Miniſter, Grafen von Danfel- 
mann, die diplomatiſchen Verhandlungen mit Hogendorp, 
Soult und Rapp, deren Gegenſtand die Räumung Preußens 
und die Beſtimmung der Gränze mit dem Herzogthum War— 
ſchau war. Er loöſte die ſchwierige Aufgabe halb durch diplo— 
matiſche Beredſamkeit, halb durch ritterliche Herausforderun— 
gen mit ſo viel Erfolge, als die abhängige Lage ſeines Staa— 
tes erlaubte und erfuhr manche ſo bittere Kränkungen, daß 
der Verdruß darüber ſein Leben beinahe gefährdete. Bei der 
neuen Organiſation des Preußiſchen Heeres, zu Ende des 
Jahres 1808, erhielt er den Oberbefehl über die Weſtpreußi— 
ſche Brigade und nahm einen ſehr weſentlichen Theil an der 
Anlage und Ausführung des hernach ſo heilſam gewordenen 
Krämper⸗Syſtems. Im Jahre 1810 wurde ihm die General— 
Inſpection über ſämmtliche leichte Truppen — Jäger, Schützen, 
Füfeliere und Huſaren — anvertraut und, als dem am 24. 
Februar 1812 in Paris geſchloſſenen Allianzvertrage gemäß 
dem Kaiſer Napoleon ein Preußiſches Hülfskorps überlaſſen 
wurde, ernannte ihn fein König zum zweiten commandiren— 
den General neben dem General-Lieutenant von Grawert, 
welcher die Würde des erſten bekleidete. Bekanntlich mußte 
Letzterer das Heer wegen ſeiner Kränklichkeit verlaſſen und 
nun wurde der General Pork alleiniger Oberbefehlshaber. 


So außerordentlich ſchwer es den Preußiſchen Kriegern 
bei der friſchen Erinnerung an die von Napoleon ihrem Volk 
und Staate geſchlagenen Wunden auch fallen mußte, die 
Waffen gegen ein Volk zu tragen, welches die Natur der 
Verhältniſſe und die Sprache des Herzens zu einem ihnen 
befreundeten machte, ſo dachten ſie doch nur an die von 


tion, welche fie geg 
die Tiefen ihres Gen 
bündete von Wort und Treue mit entſchiedener Tapferke 
| bis Riga Bahn. Beſonders zeichneten ſie fi ch auf dem 3 
dahin 110 die Gefechte aus, welche vom 27. September Sch 
bis zum 2. October bei Eckau geliefert wurden, und? Kor? TR. 
leon ah. 1008 durch das Großkreuz der Ehrenlegion, welches 
er dem, damals zum General-Lieutenant ernannten, Befeh 
haber überreichen ließ, einen Beweis ſeiner Anerkennung der 5 
Verdienſte, welche ſich die Preußen und ihr Feldherr une 7 
ben hatten. Ber. 
Noch hielten fie vor Riga, als bereits die große Feuers 193 
kugel auf Moskau gefallen war, und ſchon am 2. November 
verbreiteten Ruſſiſche Armee-Bülletins, welche Ruſſiſchen Par 
lamentairen bei ihrer Rückkehr entfallen waren, einiges Licht 
über die vom 14. September an über das Großheer der Franz 
zoſen ausgebrochenen Unfälle, größeres darüber empfing Ge— 
neral⸗Lieutenant von Pork durch ein Schreiben des Generals 
Eſſen in Riga, das mit Zumuthungen begleitet war, die er 
durch Nichtbeantwortung des Schreibens zurückwies. Unge— En 
fähr zu der nämlichen Zeit ſcheint der Herzog von Tarent, 
oder Macdonald, Befehlshaber des zehnten Franzöſiſchen Ar 


meecorps, dem das Preußiſche Hülfsheer überwieſen war, die 

erſten Nachrichten von dem Schickſale ſeines Gebieters erhal- | 
ten zu haben, und es war vielleicht eine Folge davon, dag 

am 12. November, ohne alle vorher gegangene Anzeige, der 
Franzöſiſche General Bachelu zu Eckau ankam und Befehle . 
vorwies, durch welche die Leitung der dort ſtehenden Preußi— 4 
ſchen Heeresabtheilung den Preußiſchen Führern genommen 
und ihm übertragen wurde. York gab dem Herzoge feine 
Empfindlichkeit über dieſes verletzende Betragen zu erkennen; 
als aber die Preußen in abermaligen Gefechten ſich auszu— 
zeichnen Gelegenheit fanden, nahm Macdonald davon Veran— 


. eine Art von 1 Geng uung A leiten ſchien. 
viel ernſterer Natur war er Zwieſpalt, e 


brach. Dieſe wurde, ſeitdem ein Franzöſiſcher Orden 
en Chef die Verpflegung des ganzen Corps übernommen 

hatte, auf eine unverantwortliche Weiſe vernachläßigt, und 
aaals die ſchriftlichen Klagen, welche Pork darüber bei dem 
Herzog geführt hatte, ohne Antwort geblieben waren, erklärte 
er ihm in einem zweiten Schreiben, daß er dieſen Ungebühr— 
lichkeiten, ſowohl der Erhaltung der Truppen wegen, als um 
der Pflichten willen, die ihm gegen ſeinen König oblägen, 
nicht länger zuſehen könne. Der Beſcheid, den er darauf 
erhielt, war eine ſchriftliche Erwiederung voll Bitterkeiten, 
die ſich mit einer ziemlich gemeinen Unanſtändigkeit ſchloſſen. 


1 Um dieſe Zeit waren es nicht mehr verſtohlene Nachrich— 
ten, ſondern Thatſachen, das Vorſprengen Ruſſiſcher Koſaken 
und anderes, was die große Umgeſtaltung der Dinge offen— 
kundig machte. Das Franzöſiſche Corps unter Macdonald 
mußte alſo ungeſäumt den Rückzug antreten und brach am 
18. December auf. Vork fügte ſich den Befehlen des Her— 
. zogs, fand ihn aber nicht da, wo er ihn treffen ſollte, ſon— 
dern ſah ſich allein in verzweifelter Lage. Der Train mit 
den Lebensmitteln war zurück geblieben, die Wege lagen voll 
Schnee, von allen Seiten ſprengten die Koſaken an. 


Am 16. December war der König von Neapel in Preu— 
ßen angekommen und wäre man in ſeine Pläne eingegangen, 
ſo würde das Franzoͤſiſche Heer vielleicht einen Stützpunkt in 
Preußen gefunden haben, durch den es möglich geweſen wäre, 
die zerrütteten Angelegenheiten wieder herzuſtellen und Zeit 
zur Erholung und Sammlung neuer Kräfte zu gewinnen. 
Die ganze ungeheure Laſt der Rettung Napoleons würde in 
dieſem Falle auf den Preußiſchen Boden gewälzt und der 


vention und ſchon am 1. Januar des ee e 5 
gann der König von Neapel den Rückzug von Koͤnigsk 0 
nach re are Convention war der erft e Pu ls 


dhe in der elektriſchen Erſchütterung, mit welcher bier * 
Kunde von der Convention das ganze Volk der Preußen 3 
durchdrang und unglaublich war die Kraft, welche ſich ent- 2 
wickelte, als die niederhaltende Spannung derſelben ſich zu 
lüften anfing. Aber zu ſolcher That gehörte die ganze Chr 
racterſtärke, welche dem kräftigen Manne inwohnte, nicht ges 
ring war die Gefahr, der er ſich Preis gab und der im Ein- 
gange gedachte Beamte des Grafen konnte nicht Worte genug 
finden, dem Herausgeber den Kampf zu ſchildern, welchen 
ſein Gebieter in dieſer Lage mit ſich ſelbſt, mit ſeinen Be— 
fürchtungen und Entſchließungen zu beſtehen hatte. Doch hier 

ſchließt ſich die Aufgabe, deren unvollſtändige Löſung der 

Herausgeber zu verſuchen für Pflicht hielt, man halte ihm zu 

gut, daß er ſie zuletzt beinahe überſchritten hat. a 
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